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Angela
Planert,
geboren und aufgewachsen in Berlin, widmet sich seit vielen Jahren
ihrer Leidenschaft, dem Schreiben. Sie hat bereits zahlreiche Romane
und Fantasy-Geschichten veröffentlicht. Heute lebt sie mit ihrer
Familie im Norden von Berlin und geht oft in den Havelwiesen
spazieren wo sie neue Ideen für ihre Geschichten sammelt. 



Mehr
zur Autorin unter: www.angela-planert.de







Träume







Der reißende
Schmerz am linken Schulterblatt brachte Liana an ihre Grenzen. Jede
Erschütterung verschlimmerte die Beschwerden. Sie bemerkte das Blut
den Rücken herunterrinnen. Die Bäume und Büsche schienen an ihr
vorbei zu fliegen, dabei war sie es, die in rasender Geschwindigkeit
durch den Wald jagte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Diese
dämonischen Gestalten kamen unaufhörlich näher. Verdammt! Sie
hatte doch Niemandem etwas getan. Sie rannte immer weiter, so schnell
sie nur konnte. Ihr Puls pochte gegen die Schläfen und bei jedem
Atemzug spürte sie ein heftiges Ziehen. Ungewohnt laut nahm sie das
Knacken der Äste unter ihren panischen Schritten wahr, vor allem
aber schien ihr der nächtliche Wald wie sanft beleuchtet, als würde
sie durch eine Infrarotkamera sehen. Ein Schuss krachte. Ein
gewaltiger Schmerz durchzog ihren rechten Oberarm. Sie musste
entkommen! Ihr Leben hing davon ab. Ihre Knie fühlten sich plötzlich
weich an, ihr Magen schien sich umstülpen zu wollen. Liana begann zu
taumeln, versuchte dagegen anzukämpfen, dann fiel sie in die Tiefe.






»Frau Majewski?
Alles in Ordnung?« Mit der hellen Stimme der Nachtschwester fiel ein
schmaler Lichtschein durch die Tür zum Ruheraum und riss Liana aus
ihrem Alptraum. Wirklich merkwürdige Träume erschwerten Liana in
letzter Zeit den dringend benötigten Schlaf.


»Dr. Feller
erwartet sie umgehend im OP.« Die Schwester wartete, bis Liana sich
aufrichtete.


»Bin unterwegs.«
Liana rieb sich das Gesicht. Jetzt musste sie schnell wach werden,
damit sie konzentriert arbeiten konnte. Sekunden später lief sie den
hellbeleuchteten Gang entlang auf die Umkleidekabine zum OP zu. Zum
Glück war die Nacht bisher ruhig verlaufen.






Mit desinfizierten
Händen betrat Liana in grüner Kleidung den weiß gefliesten
OP-Saal. Dr. Feller stand bereits vor den CT-Bildern und zupfte
seinen Mundschutz zurecht. Liana ging an der Narkoseärztin vorbei.
Diese bereitete gerade mit den OP-Schwestern die Patientin, ein
junges Mädchen, für die Operation vor.


»Hannah Sperling,
vierzehn Jahre alt, Hirnblutung nach Verkehrsunfall.«  Er deutete
auf den dunklen Bereich der Aufnahmen. »Der Zustand der Patientin
ist kritisch, aber noch stabil.«  Dr. Feller, ein erfahrener
Chirurg, begann das Team über den bisherigen Verlauf aufzuklären.
Der Nachtwache war zu Dienstbeginn die unterschiedlichen Reaktionen
der Pupillen aufgefallen. Kurz darauf bekam das Mädchen einen
Krampfanfall, der ein neues CT erforderte.


»Wann ist der
Unfall passiert?« Liana verglich die verschiedenen CT-Bilder. Die
ersten waren vor gut drei Stunden entstanden, die neusten vor einer
Viertelstunde.


»Gestern Abend.
Schürfwunden, Milzriss und multiple Frakturen an den Extremitäten.
Das CT des Schädels zeigte eine minimale Blutung, die keinen Anlass
für eine Operation gab.« Er wies auf die ersten CT-Bilder. »Ich
denke, Sie erkennen das Problem.« Dr. Feller wandte sich der
Narkoseschwester zu. »Können wir?«


»Alles bereit, Dr.
Feller.« Sie zwinkerte ihm zu. Gerüchten zufolge hatten die beiden
ein Verhältnis miteinander, aber das interessierte Liana jetzt
nicht.


»Wie wäre es, wenn
Sie heute die Operation übernehmen, Frau Majewski? Ich assistiere.«


Liana schoss das
Blut ins Gesicht und ihr Herzschlag verdoppelte sich. Erst vorige
Woche hatte sie eine Hirnblutung bei einer älteren Frau gestoppt,
allerdings unter Anleitung des Chefarztes. Die Verantwortung für ein
Leben allein zu tragen, fühlte sich im Moment sehr erdrückend an.
Ihre Hände zitterten. Dr. Feller, das wusste Liana von Kollegen,
überließ keinem Assistenten einen Eingriff, wenn er nicht von
dessen Fähigkeiten überzeugt war. Dies war ihre Chance, zu zeigen,
was in ihr steckte, dass sie in der Lage war, das Dazugelernte
anzuwenden. Je mehr sie sich konzentrierte, auf ihre Erfahrungen der
letzten Monate vertraute, desto sicherer und ruhiger wurde ihre Hand.
Während der Operation blieb die Herzfrequenz gleichmäßig und damit
auch der Zustand der Patientin stabil.






Nach fünf Stunden
streifte sich Liana im OP die Latexhandschuhe ab.


Dr. Feller legte ihr
anerkennend seine Hand auf die Schulter. »Ausgezeichnete Arbeit,
Frau Kollegin. Ich denke, wir haben uns einen Kaffee verdient.«


Liana lächelte
stolz. Dr. Feller war eine Koryphäe der Hirnchirurgie. Sein Lob kam
einem Ritterschlag gleich, aber es würde auch Neider auf den Plan
rufen. Das Tuscheln hier, die feindseligen Blicke der Kollegen dort,
kannte Liana nur zu gut. Ihre Begabung zeigte wieder einmal, mit dem
Spott ihrer meist älteren Konkurrenten zu leben. Das hatte sie
bereits in der Grundschule lernen müssen. Wie viele Hochbegabte mit
phänomenalen intellektuellen Fähigkeiten fiel es ihr schwer, sich
in den Kummer und Ängste anderer Menschen hineinzuversetzen. Die
Verfassung des Ehepaars Sperling machte es ihr nicht leichter. Die
beiden saßen auf dem kleinen Ledersofa im Flur, die Hände
ineinander verkrampft, um sich herum ein halbes Dutzend leerer
Kaffeebecher. Durch die Schwester angekündigt, schoss Frau Sperling
erwartungsvoll in die Höhe, als Liana auf sie zu kam und
Blickkontakt zu ihr aufnahm.


»Frau Majewski? Wie
geht es Hannah?«


»Ihr Zustand ist
jetzt stabil. Sie müssen sich noch einen Moment gedulden, bis sie zu
ihrer Tochter können.« Liana strich sich eine Strähne aus dem
Gesicht und klemmte sie sich hinter das Ohr. Herr Sperling stand
ebenfalls auf. Er sah sehr blass aus.


»Wird sie wieder
gesund? Wird sie bleibende Schäden davontragen?« Seine Hände
zitterten auffallend.


»Zunächst können
wir nur abwarten. Eine Prognose kann zu diesem Zeitpunkt unmöglich
gestellt werden.«


»Wie konnten Sie
eine solche Blutung nur übersehen? Das hätten Sie doch gleich
erkennen, vor allem behandeln müssen.«


Liana
setzte sich mit den beiden auf das Sofa, nicht dass Herr Sperling am
Ende noch umfiel. »Ich werde Ihnen das erklären. Bei der Computer
Tomographie gestern Abend war das Epidurale Hämatom nicht auffällig.
Eine OP-Indikation
war nicht gegeben.« Liana
gab die medizinischen Fakten an die Eltern weiter.


Herr Sperling wirkte
eher verwirrt, als aufgeklärt. Er nickte, »Verstehe.«


So ganz sicher war
sich Liana nicht, ob ihre Aufgabe damit beendet war. »Nachher wird
sich der Professor mit Ihnen zusammensetzen. Er wird Ihnen den
Vorfall sowie die Operation noch mal veranschaulichen.« Sie sah die
Eheleute abwechselt an. »Wenn Hannah zu sich kommt und ich sie
untersucht habe, kann ich Ihnen vielleicht schon mehr sagen.«


Frau Sperling lehnte
ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes und begann bitter zu weinen.
Genau vor dieser Situation hatte sich Liana gefürchtet. Tröstend
legte sie Ihre Hand auf den Oberschenkel von Frau Sperling.


»Ich werde mal
nachsehen, wann sie zu ihrer Tochter können.« Liana stand auf. »Ich
bin gleich zurück.«






Im Laufe des Morgens
untersuchte Liana ihre Patientin. Ihre allgemeinen Reaktionen, vor
allem aber die Pupillenreflexe, waren unauffällig. Das sprach für
den Erfolg des Eingriffs. Hannah war ansprechbar, was für ihre
Eltern zur enormen Erleichterung beitrug. Überhaupt schien das
Mädchen die Operation gut wegzustecken.


 



Liana hüpfte vor
Freude die Treppe herunter, als sie am frühen Vormittag die Klinik
verließ. Ihre erste, eigenständig durchgeführte Hirnoperation
hatte sie gemeistert. Nun wussten alle, was in ihr steckt, vor allem,
dass sie selbst unter Stress absolut souverän handeln konnte. Das
sollten die anderen ihr erst mal nachmachen. Ihr war bewusst, dass
die meisten Assistenzärzte ihres Studienganges von solchen
Eingriffen noch weit entfernt waren und sie dieser Tag ihrer
Facharztprüfung näher brachte, als sie sich bisher erträumt hatte.


Zu Hause war Liana
nach feiern zumute, obwohl sie eigentlich hundemüde war. Jetzt
brauchte sie erst einmal einen Tee. Sie kochte sich eine Kanne
Gewürztee, den trank sie besonders gern. Sie wollte sich gerade auf
dem Sofa ausstrecken, als es klingelte.


Guido, ihr Nachbar,
kam mit einem Kuchen herein. »Hallo Liana! Man,
Siehst du beschissen aus.«


»Reizende
Begrüßung. Dankeschön. Ich hatte Nachtdienst, dazu eine Not-OP.«
Liana musste ihren Kopf in den Nacken nehmen, um ihm ins Gesicht zu
schauen. Ja, das war Guido: offen, ehrlich, und geradeaus. All das
schätze sie an ihm.


»Du schläfst zu
wenig und arbeitest zu viel.« Guido machte es sich auf dem Sofa
bequem. »Meine Oma kam heute mit dem Kuchen vorbei. Ich fand ihre
Idee, ihn mit dir zu teilen, gar nicht so verkehrt.«


»Oh danke
Rotkäppchen.« Sie lächelte müde. Wenn das kein gelungener
Abschluss zu diesem erfolgreichen Arbeitstag war. Guido legte eine
Papiertüte auf den Tisch.


»Oh! Für mich?«,
und sie verfluchte sich innerlich für diese abgedroschene Floskel.
Schon ewig hatte sie kein Geschenk mehr bekommen. Sie holte einen
runden Rahmen aus hellem Weidenholz hervor, über das ein
tellergroßes Netz geknüpft war. Daran baumelten braun-weiße
Vogelfedern. Solche Traumfänger hatte sie schon einmal in einem
Esoterikladen im Schaufenster hängen sehen.


»Oh, danke!« Guido
glaubte an derartigen Hokuspokus. Das kitschige Ding war reine
Geldverschwendung, aber das musste sie ihm ja nicht auf die Nase
binden. »Hat das Geschenk einen besonderen Grund?«


»Weißt du«, Guido
fuhr sich mit der Hand durchs Haar, »die Wände hier sind verdammt
dünn.«


»Ja und?«


»Ich höre dich
nachts öfter aufschreien.«


»Ich schlafe in
letzter Zeit nicht sonderlich gut.« Liana spürte, wie ihr die Röte
ins Gesicht stieg. Oft wurde sie tatsächlich von ihrem eigenen
Schreien wach. Vermutlich war ihr Nachbar nicht der Einzige, der das
mitbekam. »Anscheinend hast du recht. Ich arbeite zu viel.«


Er deutete auf den
Traumfänger. »Du musst ihn zwischen Bett und Fenster aufhängen.«


»Aha.« Sie musste
sich Mühe geben, nicht loszulachen.


»Das funktioniert
wirklich!« Guido streckte seine Schultern. »Das ist ein echter
indianischer Traumfänger. Nur die guten Wünsche und Gedanken
bleiben in ihm hängen. Die Schlechten verschwinden durch das Loch in
der Mitte.«


»Ja, ja, wenn du
das sagst.« Liana nickte und legte das Geschenk beiseite. Sie lehnte
sich mit ihrer Tasse Tee zurück. »Danke.«


»Ehrlich, Liana.
Ich habe auch einen Traumfänger. Seitdem schlafe ich viel ruhiger.«
Einen Augenblick lang schaute Liana Guido in die geröteten Augen,
doch er wich ihr nicht aus. Sie sollte einfach das Thema wechseln.
»Deine Augen sehen aber auch nicht viel ausgeruhter aus. Das kommt
wohl daher, wenn man die ganze Zeit vor dem Computer abhängt, statt
zu schlafen.« Dieses Ablenkmanöver fühlte sich nach einem kleinen
Triumph an.


»Ich eh...« Er zog
die Stirn in Falten, als sei ihm gerade etwas aufgefallen.
»Raffiniert abgelenkt. Aber hör zu, das muss dir nicht peinlich
sein. Alpträume haben wir doch alle mal. Glaub mir, mit dem
Traumfänger wirst du bald besser schlafen.« Er klang von seinen
Worten überzeugt. Zum Schein wollte sie darauf eingehen.


»In Ordnung, ich
werde ihn aufhängen.«


»Ach, ich kenn dich
doch. Du brauchst immer handfeste Beweise, sonst bist du von nichts
und niemandem zu überzeugen. Aber eines Tages wirst auch du
erfahren, dass man nicht alles wissenschaftlich darlegen kann. Auch
du wirst begreifen müssen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde
gibt, die sich mit dem Verstand nicht erklären lassen.«


Sie senkte ihren
Blick und hoffte, seine Predigt bald überstanden zu haben. Es gelang
ihr dann doch noch das Thema zu wechseln, danach wurde es dann ein
gemütlicher Nachmittag.


Später betrachtete
sie sich im Spiegel. Guido hatte recht. Sie sah furchtbar aus. Dunkle
Augenränder entstellten ihr hübsches Gesicht. Ihre Haut schimmerte
gräulich. Sie sollte jetzt schlafen gehen.






Liana zitterte, ihr
war entsetzlich kalt. Sie blinzelte. Das grelle Licht schmerzte,
deshalb wollte sie den Kopf zur Seite drehen. Aber irgendetwas hielt
sie an Stirn und Kinn fest. Sie musste die Augen geschlossen halten.
Wo war sie? Auch Hände und Füße, ja sogar über ihrer Brust und
ihrem Becken fühlte sie beengte Riemen. Sie lag auf einer harten und
kalten Unterlage, und sie war nackt. Lag sie etwa auf einem
Operationstisch? Sie konnte sich an keinen Unfall erinnern. Jemand
fuchtelte mit einem Speichelsauger in ihrem Mund herum. Welchen Sinn
sollte das haben?


Liana bekam Angst,
panische Angst. »Hört auf!« Mit dem Mund im Schlauch klang das
allerdings nicht sehr überzeugend. Niemand reagierte auf ihren
Protest. Sie spürte einen brennenden Stich durch ihre Bauchdecke
unterhalb des Nabels. Liana stöhnte auf. Weitere Einstiche folgten.
Wozu diese Behandlung? Mit aller Kraft zerrte sie an den Gurten.
Vergeblich.


»Sofort aufhören!«


»Wir haben doch
gerade erst angefangen«, sagte eine Männerstimme mit slawischem
Akzent.


»Schluss jetzt!«
Sie blinzelte erneut und sah nur in das grelle Licht. »Machen Sie
mich los, sonst verklage ich Sie.«


»Das interessiert
uns nicht.« Die männliche Stimme rollte das ›r‹ ausgiebig über
die Zunge.


»Lassen Sie mich
gehen!« Sie war nicht in der Lage auch nur einen Schatten zu
erkennen, zu blendend war das Licht.


»Und diese
besondere Gelegenheit für die Wissenschaft verstreichen lassen?
Niemals!«


Was faselte der Typ?
Oh Scheiße! Das war der blanke Horror. Jemand musste ihr doch
helfen! Sie holte tief Luft und schrie so laut und so schrill sie
konnte. Etwas Eigenartiges presste sich über ihren Mund.


»Können sie das
Objekt zum Schweigen bringen?«


Liana nahm den
Geruch von Latex wahr. Dieser Typ hielt ihr den Mund zu. Noch einmal
riss sie erfolglos an ihren Fesseln. Dann zuckte sie zusammen. Vor
Schreck gab ihre Blase nach. Ein breiter Klebestreifen legte sich
über ihren Mund, in dem noch immer der Speichelsauger steckte. Nun
sammelte sich kalter Schweiß auf ihrer Stirn. Tränen schossen ihr
in die Augen und liefen an den Schläfen hinunter. Um den rechten
Oberarm legte jemand einen weiteren Gurt und zog ihn fest zu. Die
Armbeuge wurde feucht abgewischt. Liana wand sich ohne Erfolg. Dem
Stich am Arm folgte ein schmerzender Druck, der sich bis weit in den
Oberarm hineinzog. Die Injektion wurde viel zu schnell gespritzt.
Verdammt! Was waren das für Anfänger? Sie übergab sich, um nicht
zu ersticken, würgte sie es herunter. Durch das permanente Absaugen
war ihr Mund nun schon ganz trocken geworden. Sie musste die Angst
besiegen, um jeden Preis. Sie lauschte, zählte die Töne der
Überwachungsmaschine, die Ihren rasenden Herzschlag akustisch
wiedergaben, bis sie einen dumpfen Schmerz im Unterleib spürte. Das
Klappern der OP-Instrumente klang ungewöhnlich schrill. Etwas Kaltes
schob sich in ihre Scheide.


»Nein!«


Geweckt von ihrem
eigenen Schrei, schoss Liana in die Höhe. Sie warf die Bettdecke von
sich und strich über den Mund, dann über den Bauch und zwischen die
Beine. Sie war nass geschwitzt, aber alle Wahrnehmungen und
Empfindungen waren verschwunden. Was für ein furchtbarer Alptraum!
Gott sei Dank! Oder nicht? Nein, ihre Nerven spielten ihr nur einen
Streich, da war niemand.


Stand da nicht
jemand im Türrahmen? Im Flur war es dunkel. Doch das spärliche
Licht der Straßenbeleuchtung hinter den heruntergelassenen Jalousien
zeichnete menschliche Umrisse in einen bläulichen Strahlenkranz.
»Ich brauche deine Hilfe«, behauptete die Gestalt mit weicher,
heller Stimme. Liana war wie gelähmt. Sie konnte sich einfach nicht
rühren. Der Schatten löste sich jetzt aus dem Türrahmen, näherte
sich. Langsam, schwebend. »Bitte«, flüsterte er, um sich dann ohne
Vorwarnung auf Liana zu stürzen. Doch statt eines Zusammenpralls
spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln in ihrem Körper, dabei ließ
die Starre nach. Panisch tastete sie nach der Bettlampe, machte Licht
und sah sich um. Niemand war zu sehen. Immer noch zitternd suchte sie
das Schlafzimmer ab, schaute in den Schrank, unter das Bett, hinter
die Tür. Nichts, keine Spur auf dem Teppich, keine Hinweise, dass
jemand hier gewesen war. Die Gestalt gehörte zu ihrer überspannten
Fantasie aus den Träumen. Die weiße Frau aus dem Roman von Wilkie
Collins. Ihre Wohnungstür war abgeschlossen und Geister gab es
nicht. Mit den Gefühlen der Hilflosigkeit aus dem Traum konnte sie
unmöglich wieder einschlafen. Sie legte sich auf die Couch ins
Wohnzimmer und schaltete durch das Fernsehprogramm. Bei einer
Tierdokumentation blieb sie hängen und schlief darüber ein.











Unter der Erde







Traian sah
sich um, bevor er die spärlich beleuchtete Straße zum Parkhaus
entlang ging. Keine Menschenseele war zu dieser frühen Morgenstunde
unterwegs. Er drückte die schwere Eisentür zum Treppenhaus auf.
Durch den Bewegungsmelder schaltete sich das zunächst schwache
Energiesparlicht an, welches mit jeder weiteren Stufe, die Traian
nach unten stieg, an Intensität zunahm. Sein Blick fiel auf die Tür.
›Parkebene 7‹. Inzwischen schien ihm diese gelbgestrichene Tür
so vertraut, wie seine eigene Haustür. Er zog die stabile Metalltür
auf. Der Geruch von Abgasen, Gummi und frischer Farbe lag in der
Luft. Erst in einer Stunde, gegen fünf Uhr, würden die grellen
Leuchtstofflampen die Parkebene erhellen, jetzt brannte lediglich die
Notbeleuchtung, die Traian ausreichte, um zwischen den Pfeilern und
leeren Parkplätzen zur Nordwand zu laufen. Nur die quietschenden
Gummisohlen seiner schwarzen Lederschuhe auf dem glatten
Betonfußboden unterbrachen die Stille. Seit fast einem Jahr ging er
täglich diesen Weg und jeden zweiten Morgen gönnte er sich ein Glas
eines guten Rotweins, bevor er schlafen ging. Am liebsten bei Ion,
dem Weinhändler, der von Weinen eine ganze Menge verstand. Mit ihm
konnte sich Traian auch unterhalten. Das lag vermutlich auch daran,
weil Ion viel erzählte, ihn aber nicht mit neugierigen Fragen
bedrängte.


Die Nische von
fünfzig mal fünfzig Zentimetern lag jetzt einen Schritt von ihm
entfernt. Obwohl er genau wusste, dass ihm niemand gefolgt war,
drehte er sich um und vergewisserte sich, wirklich unbeobachtet zu
sein. So wie er es erwartet hatte, erstreckte sich die menschenleere
Parkebene hinter ihm. Er trat in die Ecke und legte seine Hand auf
die abgeplatzte Mauerstelle in der Nordwand. Einen Atemzug später
ruckelte der Boden der Nische und fuhr an den drei Schienen an der
Wand entlang in die Tiefe. Traian schloss die Augen. Er mochte es
nicht, wenn die Wände an ihm vorbei huschten. Zu viele Erinnerungen
kamen bei diesem Anblick hoch. Die Fahrt wurde langsamer und stoppte
letztlich.


»Warum machst du
immer die Augen zu, wenn du runter kommst?«, empfing ihn die dunkle
Stimme der Aufsicht.


Traian sah auf, trat
dabei von der kleinen Plattform herunter, damit diese wieder nach
oben fahren konnte. Der Kerl war einer Antwort nicht würdig, er
würde seine Beweggründe ohnehin nicht verstehen.


»Hey!« Er hielt
Traian am rechten Oberarm fest. »Bist dir wohl zu fein, mit mir zu
...« Traian packte ihn blitzschnell mit der linken Hand am Kragen.
Er bemühte sich, all seine Verachtung in seinen Blick zu legen. Sein
Gegenüber ließ ihn augenblicklich los.


»Mann! Ich hab nur
Spaß gemacht. Welcher Virus ist dir denn über die Milz gelaufen?«
Traian machte eine wegwerfende Handbewegung, als er den Kerl stehen
ließ. Hier unten tickten die Uhren anders, als oben in der
Großstadt. Was oben die Berliner Polizei erledigte, nahm hier
Manuels berüchtigte Schlägertruppe auf sich. Auch die Aufsicht
gehörte zu ihnen. Wer hier dem Ärger aus dem Weg gehen wollte,
musste sich zwangsläufig mit Manuel Popescu gut stellen. Traian
hegte kein Interesse an Manuel und schon gar nicht an seiner Truppe.
Wonach er sich sehnte, war Sicherheit und Frieden. Während die
meisten hier unten luxuriöse Hotels, Spielhallen, Internetcafés und
vornehme Wohnungen bevorzugten, wählte Traian bescheidene Pensionen.
Lediglich bei der Wahl seiner Kleidung legte er großen Wert auf
professionelle Handarbeit, die nur von einem echten Vampir gefertigt
werden konnten. Sein schwarzer knielanger Ledermantel war in seiner
aufwendigen Verarbeitung aus einzelnen Rauten einzigartig
zusammengesetzt, ebenso wie seine schwarze Lederhose, die auf seine
schmale und doch athletische Figur passgerecht zugeschnitten war. An
den kleinen Läden vorbei ging Traian die spärlich beleuchteten
Gänge entlang. Wie oben in der Großstadt boten auch hier Händler
ihre verschiedensten Waren an. Von Kosmetikartikeln über Kleidung,
Genussmittel, Computerbedarf, Möbeln bis hin zum Kasino existierten
hier alle nur denkbaren Geschäfte, Dienstleistungen und
Etablissements. Traians täglicher Gang führte ihn auch heute zu
Ion, dem Weinhändler. In einem, aus alten Ziegelsteinen gemauerten
Gewölbe, befanden sich sieben
massive Holztische mit schlichten Hockern. Ein Tisch stand etwas
Abseits in einer schummrigen Ecke und genau dies war Traians
Stammplatz.


»Na, einsamer
Kämpfer«, neckte ihn Ion, »das Übliche?« Traian nickte,
um seine Bestellung zu bestätigen. Kurz darauf kehrte Ion mit einem
gut gefüllten Glas Rotwein zurück.


»Lass es dir
schmecken, Junge!« Er zwinkerte ihm zu. »Habe ich dir eigentlich
schon mal von Mitica Popescu erzählt, wie er seinerzeit hier diese
Stadt gegründet hat?«


»Wenigstens zwanzig
Mal, Ion!« Traian musste zwischen den langen Strähnen seiner
dunklen Haare hindurchschauen, um Ions faltiges Gesicht zu erkennen.
Er liebte seinen haarigen, kinnlangen Vorhang, der ihm eine gewisse
Distanz zu seiner Umgebung verschaffte und ihm damit nicht das Gefühl
von Blöße vermittelte.


Ion nickte.
»Schade!« Dann verschwand er wieder hinter seiner Theke. Ion
unterhielt sich gern mit seinen Gästen, das hatte Traian schon
wiederholt beobachtet. Aber für Gespräche war er definitiv nicht
der Richtige. Traian nahm sein Glas in die Hand, führte es Richtung
Nase und nahm mit geschlossenen Augen den köstlichen Duft von
Gegorenem, Kork und Traubenschalen wahr. Ein vielversprechender
Geruch, der beim ersten Schluck seine Erwartung bestätigte.


»Du scheinst mir
der geborene Weinkenner zu sein!« Traian blickte auf. An seinem
Tisch saß ein unbekannter Mann. Die breiten Schultern wirkten auf
ihn wie eine drohende Mauer aus Muskeln. Er trug sein langes,
graumeliertes Haar zu einem Zopf gebunden. Das hatte nach Traians
Geschmack Stil. Es passte zu dem Typen.


»Woher kommst du?«
Er stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich ein Stück
vor.


Demonstrativ schaute
Traian zur Seite. Er verspürte kein Bedürfnis, sich mit dem
wesentlich älteren Vampir zu unterhalten, er hätte fast Traians
Vater sein können.


»Hey, was ist los
mit dir?« Er wartete einen Moment. »Sie sagen, du bist ein
Einzelgänger. Ist das von dir beabsichtigt?«


Traian schloss die
Augen. Hoffentlich kapierte der Kerl schnell, dass er seine Ruhe
haben wollte.


»Du wirst doch
einen Namen haben.« Diese Aufdringlichkeit brachte ungewollte
Erinnerungen zum Vorschein, die ihm immer nur in der Gesellschaft
anderer begegneten. Ja! Genau das war der Grund, warum er die
Einsamkeit suchte. Traian sah auf. Der Kerl schien ziemlich stur zu
sein oder er war einfach nur begriffsstutzig. Vermutlich würde er
noch den ganzen Morgen hier sitzen und ihm ein Ohr abkauen. Traian
erhob sich mit seinem Weinglas, um einen Tisch weiter zu ziehen.


Am folgenden Abend
verließ Traian wie gewohnt seine Pension. Sie lag etwas abgelegen
von den viel besuchten Hauptgängen. Plötzlich versperrte ihm sein
spezieller Freund von gestern Nacht den Weg.


»Weißt du, ich
habe immer noch keine Ahnung, wie dein Name lautet.« Gut dreißig
Meter hinter dem beharrlichen Kerl fiel schummriges Licht vom
Hauptgang auf den Boden. Als Vampir konnte Traian ausgezeichnet in
der Dunkelheit sehen, doch sein Gegenüber stand derart ungünstig,
dass er kaum Gesichtszüge erkannte. Traian vermochte seine
Gemütslage nicht einzuschätzen. Der Fremde war ein kleines Stück
größer als Traian, gut einsfünfundneunzig. Einerseits hegte Traian
kein Interesse, sich mit dem Kerl anzulegen, andererseits, wenn dies
jedoch der einzige Weg war, den Typen los zu werden, dann sollte es
eben so sein.


»Wer will das
wissen?« Er legte dabei einen gleichgültigen Ton in seine Stimme.


»Gestatten, ich bin
Victor.«


»Was willst du?«
Ein ungutes Gefühl machte sich in Traian breit. Der Kerl verfolgte
offensichtlich ein bestimmtes Ziel, von dem er nicht herausfinden
wollte, wo es enden würde.


»Was hast du für
ein Problem? Gehören wir nicht alle zusammen?«


Traian fand keine
Erklärung, weshalb der Typ ausgerechnet ihm auf den Zahn fühlen
musste.


»Warum bist du
hier, wenn dich niemand außer dir selbst interessiert?« Victor kam
einen Schritt auf ihn zu, wobei sein Gesicht jetzt besser zu erkennen
war.


»Warum suchst du
dir nicht jemand anderen zum Händchen halten?«


Victor hob sein Kinn
ein Stück in die Höhe, sah Traian dabei prüfend an. Nach einem
Moment, der Traian wie ein Test schien, trat Victor zur Seite und
ließ ihn vorbei.


Traian fühlte sich
von Victor genervt, was ihn weiter als üblich aus der Stadt trieb.
Um sich etwas abzureagieren, kam ihm der Wald, der jetzt vor ihm lag,
wie gerufen. Ein Tier zu jagen, sein pulsierendes Blut zu trinken,
gehörte in seinem derzeitigen Lebenswandel zur Seltenheit. Es war
doch so viel einfacher sein tägliches Blut zu kaufen. In diesem
Augenblick entdeckte Traian weit hinter den Bäumen einen Rehbock.
Ja, sein Blut sollte heute sein Mahl werden. Er nahm einen tiefen
Atemzug und ging langsam auf ihn zu. Der Bock beobachtete sein
Näherkommen genau. Für Traian stellte sich nicht die Frage, ob er
das Tier fangen würde, sondern vielmehr wann. Als mit seinem
nächsten Schritt der Rehbock davon jagte, rannte Traian auf der
Stelle hinterher. Seine Schnelligkeit nahm mit jedem Meter, den er
zurücklegte, zu. Nicht einmal fünf Minuten brauchte Traian bis er
das Tier mit der Wucht seiner Geschwindigkeit zu Boden geworfen
hatte. Fest presste er den Hals des Bocks auf den Waldboden. Der
Herzschlag des Tieres klang wie eine Sinfonie in seinen Ohren. Er
lauschte für einen Augenblick, dann beugte er sich herunter und
rammte seine Reißzähne in den Hals des Rehbocks. Dieser zappelte
wild mit den Hufen, den Beinen, sodass der gesamte Körper zuckte,
doch nur für einen Moment. Das Tier gab seinen Widerstand auf.
Traian genoss das warme Gefühl, wie das Blut ihm den Rachen hinunter
rann, vor allem aber den eisenhaltigen Geschmack, der bei Wild noch
wesentlich intensiver auf der Zunge lag. Nachdem er sich satt
getrunken hatte, erlöste er das Tier und entließ es zurück in die
Freiheit. Das war eine köstliche Mahlzeit, nicht zu vergleichen mit
den Konserven, die er in Popescu zu kaufen bekam. Warum blieb er
eigentlich nicht hier? Das Einzige, was ihm zu seinem Plan noch
fehlte, war ein Haus, eine sichere Bleibe für den Tag. Während er
seine Überlegungen ausmalte, ging er weiter durch den Wald. Er
sollte sich hier ein Haus nach seinen Vorstellungen bauen lassen,
dafür waren die Menschen ja ganz nützlich, aber wollte er lieber
eine Holzhütte oder ein gemauertes Haus, mehr schlicht oder etwas
Ausgefallenes? Über seine Gedanken musste er schmunzeln, wie
beschwingend es war, sein Leben selbst in der Hand zu haben, das
Gefühl von Freiheit bewusst zu erleben! Nur zu gut wusste er, wie
kostbar dieses Recht sein konnte. Traian sah nach oben und
beobachtete seine zwei Freunde, die ihn durch ihre Rufe, in eine
bestimmte Richtung zu locken schienen. Nach gut einem Kilometer
erreichte Traian den Waldrand. Ein riesiges Rapsfeld erstreckte sich
dahinter und links von ihm sah er ein leerstehendes Gebäude. Der
verwilderte Garten bot kaum noch Zugang zum Haus. Über die
geschlossenen Fensterläden bis hin zum abbröckelnden Putz hatten
weiß blühender Knöterich und dunkelgrüner Efeu Einzug genommen.
Nur ein schmales Kellerfenster auf der Rückseite des Hauses war noch
erkennbar. Als Traian den Efeu zur Seite zog, entdeckte er eine
zerbrochene Fensterscheibe. Die Glasscherben lagen auf dem
Kellerboden zerstreut. Dort unten im Keller würde ihn bestimmt
niemand entdecken, auch am Tage nicht. Die Lage war perfekt, zumal
ihm hier keiner nervende Fragen stellen würde. Die Waldnähe bot ihm
und seinen zwei vertrauten Fledermausfreunden Gelegenheit, sich
uneingeschränkt zu bewegen, denn das Blut war nicht nur für Traian
ein bedeutender Teil seiner Nahrung, sondern für seine geliebten
Freunde lebenswichtig. Wenn sie nicht gerade ihre Runden flogen,
suchten sie unter seinem schwarzen Mantel Schutz. Traian liebte die
Beiden abgöttisch. Sie waren für ihn Gefährten, Talismane und
Andenken zugleich, vor allem aber symbolisierten sie für ihn die
Freiheit. Ihr Wohlergehen bedeutete ihm mehr, als sein Eigenes. An
dem Innenfutter seines Ledermantels gab es speziell für den Winter
eine geeignete Innentasche, wo die Tiere vor der Kälte geschützt
waren.






Einige Nächte
vertrieb sich Traian mit seinen Fledermäusen hier die Zeit, er
genoss diese Unbeschwertheit und die klare Luft des Waldes. An jenem
Morgen trieb ein kräftiges Gewitter mit heftigen Böen Traian zu
seinem Unterschlupf. Seine zwei kleinen Freunde zeigten sich
ungewöhnlich unruhig und zappelten an seinem Kragen. »Scht! Euch
passiert schon nichts«, flüsterte er den beiden zu, während er
durch das zerbrochene Kellerfenster kletterte. Er verspürte einen
stechenden Schmerz unter dem rechten Rippenbogen, den er zunächst zu
ignorieren versuchte. Als seine Fledermäuse sich im Kellerraum
langsam beruhigten, fiel sein Blick auf das Fenster. An einem
restlichen Glassplitter lief Blut herunter. War es sein Blut?
Augenblicklich schaute er auf seine rechte Flanke. In seinem weißen
T-Shirt klaffte ein Loch und darum färbte sich der Stoff zusehends
rot.


Na großartig! Wie
ungeschickt von ihm. Was sollte er jetzt unternehmen? Er konnte nur
hoffen, dass die Wunde von selbst heilen würde, es gab ja
schließlich keine Alternative. Traian entschloss, sich hinzulegen
und auszuruhen. Trotz des pochenden Schmerzes sank er bald in einen
tiefen traumlosen Schlaf.






Traian erwachte mit
unbeschreiblichem Durst, der ihn fast um den Verstand brachte. Jede
Faser seines Körpers schien kurz vor dem Zerreißen zu stehen, die
qualvolle Erscheinung des Blutverlustes. Innere Hitze stieg ihm ins
Gesicht, als er sich aufsetzte. Das teilweise angetrocknete Blut
seiner Verletzung klebte wie eine feste Schicht auf seiner Haut, die
bei jeder Bewegung zwickte. Die beiden Fledermäuse kreisten drei Mal
über seinem Kopf, verschwanden danach durch das Kellerfenster hinaus
in die Nacht. Traian stand langsam auf. Es kostete ihn ungewöhnlich
viel Kraft. Seine Knie begannen zu zittern. Die körperliche Qual des
Blutverlustes wies ihn schnell in seine Grenzen. In diesem Zustand
waren seine übermenschlichen Kräfte herabgesetzt. So würde er
heute keinen Rehbock einholen und doch brauchte er dringend Blut, um
wieder auf die Beine zu kommen. Blut, das man ohne Anstrengung
bekommen konnte. Traian fiel nur ein Ort ein, wo er hingehen konnte,
wo er unter Vampiren in Sicherheit war. Jede Bewegung verlangte ihm
eine große Portion Disziplin ab, als er ins Freie kletterte, um sich
auf den Weg nach Popescu zu machen. Erst gegen Morgen, es dämmerte
bereits, erreichte er die vertraute Nische. Das Zittern in seinen
Knien war schlimmer geworden, von dem schrecklichen Durst ganz
abgesehen. Kurz nach dem Verlassen des leerstehenden Gebäudes, hatte
seine Wunde wieder stärker zu bluten angefangen. Jetzt spürte er
seine durchtränkte Kleidung, die ihm auf der Haut klebte. Kalter
Schweiß stand ihm auf der Stirn. Es kostete ihn viel Beherrschung,
sich auf den Beinen zu halten und jeder Schritt forderte ihn noch
mehr. Ion, der Weinhändler war sein Ziel, er würde ihm bestimmt
Blut zu trinken geben, ohne vorab eine Bezahlung zu erwarten. Wenn
doch nur diese körperlichen Beschwerden nicht wären. Für einen
Augenblick blieb er an einer Wand stehen und versuchte etwas Kraft zu
sammeln, dabei schloss er die Augen. Er brauchte jetzt ein wenig
Ruhe.


»Zum letzten
Blutstropfen! Willst du nicht mal was unternehmen?« Manuel, der
Vampirführer aus Popescu packte ihn am Oberarm. Traian bemerkte, wie
seine Beine versagten und er mit dem Rücken zur Wand auf den Boden
sank. Wie durch eine Nebelwand sah er die wachsende Versammlung um
sich, deren Bedeutung er nicht nachvollziehen konnte. Sein haariger
Vorhang schien ihn heute vor den gierigen Blicken nicht zu schützen.


»Hast du sie noch
alle? Was soll das?«, fuhr ihn ein weiblicher Vampir an.


»Was will er damit
bezwecken?«, fragte ein anderer.


»Was gafft ihr denn
so?« Traian fühlte sich schon elend genug, diese Bedrängnis gefiel
ihm gar nicht. »Habt ihr euch noch nie verletzt?« In seinem Kopf
begann sich alles zu drehen, er hörte sich keuchen, als würde er in
einen Lautsprecher atmen. Das Schlimmste aber waren diese furchtbaren
Schmerzen, die an Intensität weiter zunahmen. Er spürte, wie sein
ganzer Körper zitterte.


Manuel packte ihn
bei den Schultern, zog ihn auf die Füße und stauchte ihn zurecht.
»Dann unternimm etwas dagegen!« Das Schwindelgefühl verschwand für
einen kurzen Moment.


»Und was?« Traians
Augenlider fühlten sich zu schwer an, um sie offen zu halten. Ohne
Manuels festen Griff wäre er jetzt vermutlich zusammengesackt.


»Er weiß es
nicht«, hörte er eine weibliche Stimme.


»Er muss es
wissen«, behauptete eine andere.


»Hey!« Manuel
schlug Traian auf die Wange. »Du weißt doch wohl, wie das mit der
Selbstheilung geht?« Er schrie ihn an. »Verdammt! Du bist ein
Vampir.«


»Selbstheilung?«,
wiederholte Traian mehr innerlich. Ihm wurde augenblicklich schwarz
vor Augen, sämtliche Geräusche verebbten in der Stille.






»Manuel! Er kommt
zu sich. Er scheint ungewöhnlich hart im Nehmen zu sein«, sagte
eine Frau.


»Lass mich mit ihm
reden.« Traian blinzelte. Vor ihm hockte der Vampirführer
höchstpersönlich, daneben saß seine hübsche Frau. Anscheinend lag
er auf einem Bett in Manuels Privaträumen. Ein sanftes Licht brannte
im Raum, nicht zu hell, als dass es ihn blenden würde. Auch lag ein
zarter Rosenduft in der Luft.


»Ion hat vom
Schlachter Rinderblut organisiert.« Manuel gab Traian aus einem
Becher zu trinken. »Zum letzten Blutstropfen noch mal, du bist doch
alt genug. Hat man dir nicht erklärt, wie das mit der Selbstheilung
funktioniert?« Traian genoss jeden Tropfen, der seine Kehle
befeuchtete. Er leckte sich die trockenen Lippen und machte eine
sachte Kopfbewegung zur Seite. Diese körperlichen Schmerzen des
Blutverlustes schienen ihm noch nie so schlimm, wie jetzt.


Manuel blies
überrascht seinen Atem aus. »Was hast du an deinem 17. Geburtstag
gemacht?«


Diese Frage rief
furchtbare Erinnerungen hervor, die für den Moment seine Beschwerden
überdeckten. Traian schaute auf, doch vor seinem geistigen Auge
spielte sich eine schreckliche Szene ab, die der Vampirführer mit
seinem nächsten Satz unterbrach.


»Wie alt bist du?«


Traian überlegte,
was er sagen sollte. Seine Vergangenheit ging niemanden etwas an.
»Hab nicht mitgezählt.«


»Ich kümmere mich
um ihn.« Manuels Frau legte Traians rechten Arm auf seinen Bauch und
schaute auf die zerschnittene Kleidung. »Du musst dich ausziehen.
Sonst komme ich an die Wunde nicht heran.«


»Nein!« Zur
Sicherheit winkelte er den Arm über die Stelle. Sich vor Fremden zu
entkleiden, auch wenn sie Vampire waren, kam für Traian definitiv
nicht in Frage.


»Schon gut. Dann
zieh dein T-Shirt ein Stück nach oben und dreh dich auf die Seite.«
Für einen Augenblick zögerte er. Andererseits schien ihm Manuels
Frau sympathisch, sie meinte es bestimmt nur gut mit ihm. Er hörte
sich ächzen, während er die Verletzung freilegte und sich umdrehte.
Jede Bewegung brannte wie tausend Nadelstiche. Manuels Frau lächelte
ihn mitfühlend an, ihre strahlend weißen Reißzähne funkelten im
Kerzenlicht.


»Ich bin
vorsichtig, versprochen.« Ihre kalten Finger tasteten die Haut um
die Wunde ab. »Das ist ziemlich tief, junger Mann.« Sie krempelte
den Hosenrand nach unten, hielt dann inne. Mit weit aufgerissenen
Augen blickte sie auf. »Was ist denn das?«


Verärgert schlug
Traian ihre Hände zur Seite. Das war sein Körper! Sein Leben!
Niemand hatte ihn ohne sein Einverständnis anzufassen. Er musste
schlucken, seine Schmerzen verschlimmerten sich. »Wie funktioniert
diese Selbstheilung?« Der Vampirführer tauschte fragende Blicke mit
seiner Frau aus, bis Manuel eine sachte Kopfbewegung machte, worauf
sie mit einem hörbaren Seufzer aus dem Raum verschwand. Manuel
setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl, stützte seine Arme auf
die Rückenlehne, sodass er Traian ansehen konnte.


»Weder weiß ich,
wer du bist, noch wo du herkommst. Die Tatsache, dass du ein Vampir
bist, scheint mir der einzige Grund zu sein, dich nicht
auszuschließen, auch wenn dein Benehmen inakzeptabel ist.« Einen
Moment lang sah Manuel ihn intensiv an, als würde er die Antworten
in seinem Gesicht finden. »Die Selbstheilung funktioniert nur, wenn
dein Körper einigermaßen bei Kräften ist. Wartest du zu lange,
siehst du ja selbst, was passiert.« Manuel legte eine Pause ein.
Dann sah er Traian fest in die Augen: »Woher hast du diese Narbe?«
Vermutlich würde Manuel nichts von dem, was Traian erlebte hatte,
verstehen. Nein! In seinem überflüssigem Reichtum, hier wo er sich
jeden Wunsch erfüllten konnte, würde er nicht nachvollziehen
können, wie es in Traian aussah, wie sehr er sich wünschte, die
Zeit zurück zudrehen. Dieses Verhör diente nur dazu, alte Wunden
aufzureißen und um seine Macht als Vampirführer zu demonstrieren.
Manuel gehörte zu jenen, die sich über ihn lustig machen, über ihn
lachen würden.


Nein! Niemand sollte
über ihn lachen. Es ging keinen etwas an, was hinter ihm lag. Sein
heftiger Herzschlag dröhnte in seinen Ohren.


»Weißt du,
schweigsamer Freund, mit der Selbstheilung verhinderst du das
Schlimmste. Eine Narbe wie diese kann nur durch Menschenhand
entstanden sein.«


Traian zuckte bei
dem Wort ›Menschenhand‹ zusammen. Ein eisiger Schauer kroch ihm
über den Körper. Die Menschen waren grausam und niederträchtig.
Sie verdienten es nicht, diese Welt zu beherrschen, die sie nicht mal
in all ihrer Schönheit erkennen konnten.


»Niemand wird dir
helfen, solange du weiterhin jeden abweist. Dir ist hoffentlich klar,
dass du verbluten wirst.« Manuel stand auf »Weißt du eigentlich,
wie qualvoll lange das bei einem Vampir dauern kann?«


Augenblicklich
fielen bewegende Erinnerungen wie ein Netz auf Traian herab und
hielten ihn gefangen. Er hörte die durchdringenden Schreie seiner
Mutter, ihr unzähliges Flehen, die letzten stammelnden Worte seines
Vaters, sogar sein eigenes Betteln, das ihn heute noch bis in seine
Träume verfolgte. Manuels Schritte, wie er vor dem Bett auf und ab
ging, drangen wie aus einer anderen Welt zu Traian.


»In der vergangenen
Zeit verschwanden drei von uns spurlos, ganz plötzlich, ohne eine
Nachricht zu hinterlassen. Mit Sicherheit sind sie nicht freiwillig
untergetaucht. Aber niemand weiß etwas. Mir schwant, du könntest
uns vielleicht erzählen, wer hinter uns her ist, vor allem warum?«
Derb packte ihn Manuel bei den Schultern. Er schien das bisschen
Leben aus Traian hinaus schütteln zu wollen. »Zum letzten
Blutstropfen noch mal! Woher hast du dieses Mal? Was haben sie mit
dir gemacht?« Manuels Behandlung vervielfachte seine Schmerzen, sein
Brüllen erreichte Traian nur noch wie aus weiter Ferne.






»... dass du
verbluten wirst«, hallte es in Traians Ohren wider. Nein, er wollte
nicht sterben. Jetzt wo sein Leben wieder lebenswert war, wo er es
bis hier geschafft hatte, wäre es der blanke Hohn zu verbluten. Aber
Manuel erwartete eine Erklärung. Immer musste er alles hinterfragen.
Zu Ion hätte er vielleicht Vertrauen gehabt und geantwortet, aber
Manuel war definitiv der Falsche. Schwere Müdigkeit sowie die
Heftigkeit seiner Schmerzen vertrieben jeden weiteren Gedanken.
Zwischen Dösen und Erwachen, das mit dieser körperlichen Qual
verbunden war, erreichten ihn streitende Stimmen. Er strengte sich
an, dem hitzigen Wortwechsel zu folgen. Nur für wenige Momente
gelang es ihm.


»Aber das können
wir doch nicht zulassen. Er ist einer von uns, ein Vampir.«


»Keine meiner
Fragen hat er beantwortet. Er ist verbohrt. Benutzt uns vermutlich
nur, um hier Schutz zu suchen. Ich werde kein kostbares Blut opfern,
wenn er am Ende mit dem Verschwinden unseresgleichen zu tun hat.«


»Manuel. Er ist
doch noch so jung. Er könnte dein Sohn sein.« Eine Pause folgte, in
der Traian beinah wieder in den dösenden Zustand abzutauchen drohte.


»Ich werde mich um
ihn kümmern.« Eine dritte Stimme mischte sich ein.


Manuel antwortete
ihr. »Du? Er bringt uns nur Ärger. Ich kann ihn hier nicht dulden.
Er hat seine Chance verspielt.« Nach diesen harten Worten schien
Traians Schicksal besiegelt. Er konnte sich nicht selbst helfen. Die
Symptome, vor allem die Schmerzen des Blutverlustes, raubten ihm
seine letzte Kraft.


Eine unbestimmte
Zeit später kehrten seine Sinne zurück, als er eine Hand unter
seinem Kopf spürte.


»Schön trinken.«
Traians Mund füllte sich mit erfrischendem Blut. Wie herrlich es
sich auf seiner Zunge anfühlte. Nie hatte er einen Schluck als so
köstlich empfunden. Die körperlichen Beschwerden ließen mit jedem
weiteren Tropfen ein wenig nach, förderte damit sein Verlangen nach
mehr Blut.


»Ich würde dich ja
gern mit deinem Namen ansprechen, wenn ich ihn nur wüsste.«


Er kannte diese
Stimme. Als er die Augen aufschlug, benötigte er ein paar Momente,
bis der Schleier verschwand und er Victor vor sich erfasste. Der
Untergrund fühlte sich nicht mehr ganz so weich an, auch den
frischen Rosenduft nahm er nicht mehr wahr. Definitiv befand er sich
nicht mehr bei Manuel zu Hause. Er erkannte einen kleinen,
ungestrichenen Raum mit zwei einfachen Betten.


»Manuel ist nicht
gut auf dich zu sprechen. Wenn du dich bei ihm entschuldigst, mit ihm
redest, kannst du ihn vielleicht noch umstimmen.«


Traian verspürte
großen Durst. Er bewegte seine Lippen, um nach einem Schluck Blut zu
bitten, doch ihm gelang kein hörbarer Laut. Victor lächelte, zeigte
seine weißen Reißzähne. Er füllte den Becher erneut und flößte
Traian das lebensspendende Getränk ein. Langsam kehrte das Leben in
ihn zurück, der körperliche Schmerz ließ nach.


»Ich ahnte, dass du
mich nicht sonderlich magst. Du scheinst niemanden zu mögen. Aber
ich habe, weiß Dracula warum, was für dich übrig.« Victor goss
den Rest Rinderblut in den Becher, er war nur halb voll. »Ich werde
dir verraten, wie ein Vampir sich selbst heilt, dann kannst du zu
Manuel gehen und dich entschuldigen.«


Beim Aufsetzten
bemerkte Traian seine fehlende Kraft. Jeder Muskel schien sich träge
aus einem Krampf zu lösen. Er nahm Victor den Becher ab. Diesen
letzten Schluck genoss er ganz besonders, dazu schloss er die Augen,
um diesen Geschmack von keinen optischen Reizen ablenken zu lassen.
Victor hatte ihm das Leben gerettet. Traian sah sich in seiner
Schuld. Er schaute auf. »Traian. Mein Name ist Traian.«


»Welche Ehre. Ich
bin wohl der Erste, der dein Geheimnis erfahren darf«


»Du musst mir ja
nicht gleich ein Schild um den Hals hängen.«


»Das hatte ich auch
nicht vor.« Victor lachte. »Vielleicht hat dir das Rinderblut
Erleuchtung verschafft.«


»Wie geht das mit
der Selbstheilung?«


»Was empfindest du,
wenn du ein Tier gefangen hast und das pulsierende Blut deine Zunge
berührt?«


Traian schien diese
Frage zu abwegig, das konnte nichts mit Selbstheilung zu tun haben.
Victor wollte ihn aushorchen. »Was soll das?«


»Was du empfindest,
hab ich dich gefragt.« Victor klang gereizt, »Ist deine lichte
Stunde schon wieder vorbei?«


Vielleicht gab es
doch eine Verbindung, die er nicht erkannte. »Es ... kitzelt auf der
Zunge ...« Es war verdammt schwer, diese Gefühle mit Worten
auszudrücken. »Eigentlich im ganzen Körper. Man glaubt tausend
Sinne zu haben, die alle zum Leben erweckt werden. Jeder Nerv fühlt
sich wie elektrisiert an.«


»So ähnlich wie
beim Sex, nicht wahr?« Victor lächelte wieder breit, seine Zähne
konnte man nicht übersehen.


Traian stockte der
Atem. Seine erste und einzige sexuelle Erfahrung war von leidvollen
Umständen überschattet. »Ich weiß nicht.«


»Wenn ein
Vampirkörper alt genug ist und diese Empfindungen entwickelt sind,
dann ist er auch in der Lage, die Selbstheilung durchzuführen. Ich
denke, du bist reif genug dafür.« Er lachte, dabei fuhr seine
Rechte Traian über die Schulter. Aha! Das war die Verbindung zu
dieser merkwürdigen Frage. Victor gewann weiter an Sympathie. So
übel, wie er anfänglich auf ihn gewirkt hatte, war er gar nicht.


»Leg dich bequem
hin. Das erste Mal wird es eine Weile dauern. Die Handflächen müssen
nach oben zeigen.« Victor drehte Traians Hände in die richtige
Position. »Versuche deinen Atem etwas zu verlangsamen, so als
würdest du dich in die Kältestarre begeben. Damit verringerst du
auch das Weiterbluten der Wunde.«


Traian folgte
Victors Anweisungen.


»Nun musst du dich
in jene Situation versetzen und darin so lange verharren, bis deine
Verletzung verheilt ist. Du wirst es genau spüren. Denke an das
warme Blut auf deiner Zunge, an das Kitzeln, an die erweckten Sinne.«
Victors Stimme klang zunehmend leiser, als würde er sich entfernen.
Traian spürte den Untergrund nicht mehr, nur diese ausgiebigen
Sinne, die seinen Körper mit Reizen überfluteten. Er glaubte zu
fliegen und im nächsten Moment fühlte er sich in tausend Stücke
zerrissen, als wäre er explodiert. Diese Selbstheilung war eine
Erlebnisachterbahn der Superlative. Wie viel Zeit verging, bis Traian
in die Realität zurückkehrte, konnte er nicht bestimmen. Er rang
angestrengt nach Atem, als müsse er alles nachholen, was ihm in den
letzten Minuten oder Stunden an Luft entgangen war. Er hörte Victors
Stimme.


»Ganz ruhig.«
Traian bemerkte eine Hand auf seiner Schulter. »Sehr gut hast du das
gemacht. Am besten schläfst du dich jetzt aus. Für mehr hast du
nach der ersten Selbstheilung ohnehin keine Kraft. Das ändert sich,
je öfter du sie durchführst.«


Traian widersprach
nicht. Er fühlte sich völlig fertig. Nur gemächlich beruhigte sich
sein keuchender Atem. Eines musste er jedoch unbedingt herausfinden.
Er tastete nach seiner Wunde. Die Haut war noch empfindlich, eine
kleine Rille spürte er, aber es fasste sich trocken an.






»Wie geht es dem
erleuchteten Vampir nach seiner ersten Selbstheilung?« Victor war
wohl nicht von seiner Seite gewichen, oder er hatte ein verdammt
gutes Zeitgefühl. Traian setzte sich auf. Schmerzen und Durst
schienen wie weggeblasen. Nur die vielen Empfindungen der
Erlebnisachterbahn lagen ihm schwer auf dem Gemüt.


»Weißt du,
normalerweise wird ein bestimmtes Ritual abgehalten, wenn ein Vampir
siebzehn Jahre alt wird. Feierlich wird er durch seine erste
Selbstheilung in den Kreis der erwachsenen Vampire aufgenommen.«
Victor erhob sich von der Bettkante. »Ich frage mich, warum dir das
entgangen ist.«


Traian rieb sich das
Gesicht. »Es gab vielleicht keinen passenden Zeitpunkt.«


Victor lachte kurz,
stellte sich dann vor Traian auf. »Und der wahre Grund?«


Traian senkte den
Kopf und starrte auf seine Schenkel. Versuchte der Typ im Namen des
Vampirführers ihn weiter auszuhorchen, weil es ihm selbst nicht
gelungen war? Nach seinen letzten Erinnerungen an das Gespräch hatte
Manuel ihm keine Chance mehr geben wollen. Demzufolge musste sich
Victor auf irgendeinen Deal eingelassen haben.


»Ich versteh schon.
Du willst nicht darüber reden, in Ordnung.« Victor drehte sich zu
seinem Bett um. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Victor kramte in
seinem Rucksack, zog dann ein Stück weißes Papier mit Schlaufen
hervor, welches Traian im ersten Moment nicht erkannte. »Diese
Dinger sind eine fantastische Tarnung für unsere auffälligen
Reißzähne. Einen Arztkittel dazu ...«


Traian blieb die
Luft weg, wie er das Papier als Mundschutz identifizierte. Gleich
einem Blitzlichtgewitter tauchten Bilder aus seiner Vergangenheit
auf. Victor packte ihn am Oberarm.


»Hey! Was ist los
mit dir?«


Traian spürte, wie
sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog, sein Herz zu rasen begann
und er kaum atmen konnte. Wiederholt sah er vor seinem geistigen Auge
die letzten Jahre im Zeitraffer vor sich.


»Geht es dir nicht
gut? Was stimmt mit dir nicht?«


Traian sprang auf,
wand sich mit aller Kraft aus Victors Griff. Beinah hätte er diesem
Kerl vertraut und seine Freiheit, sein Leben verloren. Dieser Fehler
durfte ihm kein weiteres Mal unterlaufen. Blitzschnell lagen Victors
Hände um Traians Hals, drückten ihm die Kehle zu, wenn auch nur ein
wenig.


»Verdammt noch mal,
ich habe dir heute das Leben gerettet, jetzt zeig dich mal ein
bisschen kooperativ. Was ist denn plötzlich los?«


Ja, mit dieser Tat
konnte Victor prahlen. Ein raffinierter Zug, aber damit ließ sich
Traian nicht einwickeln. Oh, nein. Verachtung, Verbitterung,
schäumten in ihm hoch. Er verspürte kaum Widerstand, als er die
würgenden Hände vom Hals riss. Die Wut über die Enttäuschung
diesem hinterhältigen Kerl Vertrauen geschenkt zu haben, verwandelte
sein Knie zu einem mächtigen Rammbock, der sich in Victors
Magengegend entlud. Für keinen einzigen Blutstropfen wollte er
bleiben. Victor krümmte sich vor Schmerz. Traian verspürte kein
Bedarf zu testen, ob er stärker als Victor war. Während er davon
rannte, hörte er Victor etwas rufen. Sollte der Kerl sich nur jemand
anderen suchen.







... zwei Jahre
später ...







Es regnete in
Strömen, als habe der Himmel seine Pforten geöffnet, um die Erde
reinzuwaschen. Traian presste den Rücken gegen die raue Hauswand.
Sein Atem ließ seine Nasenflügel beben. In seinen Ohren rauschte
das Pulsieren des Blutes. Diese Nacht bedeutete für ihn der Auftakt
eines neuen Lebens. Ein Leben, das er schon längst hätte führen
müssen. Zwischen dem gleichmäßigen Prasseln des Regens hörte er
das Schlurfen des alten Mannes. Endlich. Gleich würde der
Hausmeister um die Ecke biegen. Traian lauschte kurz seinem eigenen
Herzschlag, als plötzlich dieser marternde Kopfschmerz einsetzte.
Ausgerechnet jetzt! Mühevoll versuchte Traian sich nicht dem Schmerz
hinzugeben, sich auf die Schritte seines Opfers zu konzentrieren. Er
blinzelte, schloss für einen Augenblick die Augen. Die Beschwerden
wurden erträglicher. Was für ein ungünstiger Moment. Nur wenige
Meter links neben Traian auf dem nassen Gehweg erschien im Licht der
Straßenlaterne der langgezogene Schatten des alten Hausmeisters. Der
Geruch seiner Zigarre eilte ihm voraus. Traian bemerkte, wie er die
Nase rümpfte. Widerlich. Noch immer rauchte der Typ dieses billige
Kraut, das nach muffigem Stroh roch. Selbst die speckige Schirmmütze
von damals schützte noch heute seine Glimmstängel vor dem Regen.
Der untersetzte Mann zeigte sich kein bisschen verändert. Traian
spürte seine Anspannung in jeder Faser seines Körpers. Lange genug
hatte er sich auf diesen Moment vorbereitet, hatte überlegt, wie
seine Vergeltung aussehen sollte. Jetzt hatte er sehr genaue
Vorstellungen, exakte Pläne für jeden von ihnen. Auch wenn sein
erstes auserwähltes Opfer nicht direkt mit seiner Vergangenheit zu
tun hatte, so war aber seine Ignoranz, sein Wegsehen, mindestens
genauso vergeltungsbedürftig, wie das Vergehen der Hauptbeteiligten.
Endlich bog der Hausmeister um die Ecke. Mit dem Vorteil des
Überraschungsmoments trat Traian aus dem Schatten auf ihn zu. Als er
Traian erkannte, riss er seine Augen weit auf, sogar sein Mund
öffnete sich, als wolle er etwas sagen, doch seine Worte erstarben
auf seinen Lippen. Als er das Entsetzen im Gesicht des Mannes
erkannte, spürte Traian ein Gefühl des Triumphs in sich aufkommen.
Geräuschvoll atmete der Hausmeister ein, hastetet dabei rückwärts,
stolperte und verlor sein Gleichgewicht. Der massige Körper prallte
zu Boden. Dann lag er regungslos da. Vermutlich hatte er sich so sehr
erschrocken, dass ihn die Ohnmacht packte. Vorsichtig griff Traian
unter seinen Mantel und nahm den ersten seiner drei Begleiter heraus,
um ihn auf den Hals seines Opfers zu setzten. Eifrig begann die
Vampirfledermaus, die Haut vor dem Biss durch minutenlanges Lecken
einzuspeicheln. Dieser Vorgang verhinderte das Gerinnen des Blutes
für längere Zeit. Schließlich trennte das Tier mit seinen
rasiermesserscharfen Schneidezähnen zwei kleine Hautlappen ab, um
das heraustretende Blut aufzulecken. Im Schutze seines Mantels setzte
Traian die zweite Fledermaus dicht neben die Erste. Der Hausmeister
reagierte noch immer nicht. Traian konnte es nur recht sein. Nachdem
sich alle drei Vampirfledermäuse satt getrunken hatten und Traian
sie unter seinem Ledermantel verstaut hatte, kniete er sich selbst
vor sein Opfer. Für einen winzigen Augenblick kamen ihm Zweifel,
doch sie verflogen schnell. Er legte seine Lippen über die
Bisswunden und saugte den roten Lebenssaft auf. Das warme Blut lief
Traian den Rachen hinunter. Menschenblut. Es war sein erstes
Menschenblut, allerdings schmeckte es alles andere als süß, wie
immer behauptet wurde. Ein pelziger, fast bitterer Geschmack benetzte
Traians Zunge. Wie der Geruch der Zigarre des Hausmeisters, so
abstoßend war auch sein Blut. Vielleicht war sein Vorhaben doch
keine so gute Idee. Als Traian genug getrunken hatte, richtete er
sich auf. Langsam müsste der Kerl doch wieder zu sich kommen. Er
nahm das speckige Kinn in die Hand und drehte den leblosen Kopf zu
sich. Die Augen seines Opfers starrten ins Leere. Erst jetzt bemerkte
Traian die Blutlache, die sich unter dem Hinterkopf ausbreitete. Die
Regentropfen platschten hinein und verdünnten das Blut. Traian
spürte einen störenden Kloß in seinem Hals wachsen. Hitze stieg im
ins Gesicht. Der Hausmeister war tot.


Nein, das hatte er
nicht gewollt. Einen solch schnellen Tod verdiente dieser Kerl nicht,
er hätte für den Rest seines Lebens leiden müssen.  Ein Zucken
fuhr durch seinen Körper und der quälende Kopfschmerz kehrte
zurück. Diesmal heftiger, darüber hinaus noch anhaltender. Sogar
Tränen sammelten sich in seinen Augen. Es vergingen Minuten bis der
Schmerz endlich nachließ. Leicht benommen torkelte Traian die Straße
hinunter. Unaufhörlich prasselte der Regen auf die Erde. Eher
zufällig fiel sein Blick auf seine rechte Handfläche, die blutig
aussah. Er hielt sie in den Regen, lies dieses Zeugnis seiner Tat
einfach davonspülen. Menschenblut klebte nun an seinen Händen.
Nein, er fühlte sich damit nicht schlecht. Im Gegenteil. Hatte er
sich jemals so großartig gefühlt? Bei dieser Überlegung erstarrte
er. Was geschah nur mit ihm? Er hatte das oberste Gebot seines Vaters
missachtet: Greife niemals einen Menschen an. In diesem Moment
empfand Traian weder Schuld noch Reue. Unter seinem Mantel
beschwerten sich zappelnd die drei Begleiter über die unerwünschten
Wassermengen in ihrem Unterschlupf und beendeten damit Traians
Zweifel.


Im Norden, außerhalb
der Stadt, hatte Traian eine Ruine bezogen. Vermutlich war dies
einmal ein großes Gut gewesen. Zu beiden Seiten des Hauptgebäudes
zogen sich Stallungen und Nebengebäude entlang, sodass ein
großzügiger Hof entstand. Der verkohlte Dachstuhl moderte vor sich
hin. Das gesamte Gelände war mit einem Bauzaun abgesichert. Schilder
warnten neugierige Besucher:


»Einsturzgefahr!
Betreten verboten«


Für Traian wirkte
das Hauptgebäude viel zu massiv, als dass es zusammenbrechen würde.
Das Kellergewölbe war wesentlich älter als das Haus zu ebener Erde.
Fensteröffnungen gab es hier unten nicht. Ein ideales Reich, in dem
seine beiden Fledermausfreunde im Frühjahr sogar Nachwuchs bekommen
hatten. Popescu hatte er endgültig den Rücken gekehrt. Victor und
all die anderen mit ihren bohrenden Fragen konnten ihm gestohlen
bleiben. Bestimmt hatte das Erlernen der Selbstheilung seine
marternden Kopfschmerzen ausgelöst. Anfänglich trat dieses Phänomen
nur in großen Abständen auf und war nur von Sekundendauer.
Inzwischen nahmen seine Beschwerden jedoch zu. Explosionsartig
hämmerte der Schmerz gegen seine Schläfen, brachte ihn ans Ende
seiner Kräfte. Einmal hatte er versucht mit Selbstheilung dagegen zu
wirken, doch es hatte nichts verändert. Zwei Kopfschmerzattacken in
einer Nacht, das war schon beängstigend. Dieses Symptom verstärkte
sich, so viel stand fest. Vielleicht wuchs in seinem Kopf eine zweite
Persönlichkeit und ergriff eines Tages von ihm Besitz, so wie in der
Geschichte von ›Dr. Jekyll und Mr. Hyde‹. Mutierte er
möglicherweise zu einer barbarischen Kreatur? Sicherlich war er
bereits böse, zählte zu denen, die sich auf der Schattenseite des
Lebens befanden, die man immer nur jagte und denen man an den Kragen
wollte. Er tötete schließlich Menschen und würde von nun an von
allen Vampiren verachtet werden. Aber dann konnte er im Falle einer
Veränderung auf die gute Seite gelangen.


Nur, woran ließ
sich Gut und Böse messen? Wer bestimmte, dass der Hausmeister
ungeschoren davon kam oder der Rest dieser widerlichen menschlichen
Gemeinschaft? Traian fand auf all seine Fragen keine Antwort. Es gab
nur diese mentale Kiste, in der er alles hineinzustopfen pflegte, was
ihm unbeantwortet und rätselhaft blieb. Eine reale Truhe wäre
längst aus allen Fugen geplatzt.






Einen solchen
Zwischenfall, wie mit dem Hausmeister vor drei Wochen, sollte Traian
kein zweites Mal passieren. Kein Einziger, der mit seiner
Vergangenheit in Verbindung stand, durfte die Gelegenheit bekommen,
sich seiner Rache zu entziehen. Er beobachtete sein nächstes Opfer
Vincent Jäger sehr genau. Er wusste, wann und wo er arbeiten ging,
wo er bevorzugt einkaufen ging, mit wem er sich traf und dass er
regelmäßig Rad fuhr. Hier sah Traian eine gute Möglichkeit,
zuzuschlagen. Im Schatten der Bäume versteckt, wartete er mit dem
Blick auf Vincents Rennstrecke. Vielleicht vergingen zehn Minuten,
bis er den einsamen Radfahrer kommen sah. In der rechten Hand hielt
Traian einen ellenlangen Ast, den er im geeigneten Augenblick, als
Vincent an ihm vorbei radelte, zwischen die Speichen des Vorderrades
warf. Der Krankenpfleger flog im hohen Bogen durch die Luft, landete
nach einigen Überschlägen auf dem asphaltierten Radweg, wobei sein
Rad mit dem Lenker auf ihn drauf fiel. Zunächst rührte er sich
nicht. Auf der Stirn lief Blut aus einer Platzwunde die Schläfe
entlang, Ellenbogen und Knie waren abgeschürft. Von dem frischen
Blut angelockt, verließen Traians Freunde ihren Unterschlupf.
Aufgeregt zogen sie über dem verletzten jungen Mann ihre Kreise.
Traian verspürte kein Mitleid, nur maßlosen Hass. Er begann sein
Opfer an Fuß- und Handgelenken zu fesseln, um ihn und sein
demoliertes Rad tief ins Unterholz zu ziehen. Gemächlich kam Vincent
zu sich. Er schien einige Momente zu benötigen, bis ihm seine
verlorene Freiheit bewusst wurde.


»W - was soll das?«
Suchend schaute er sich um, dann erkannte er Traian. »Verdammter
Mist, du? Mach mich los, du Irrer!«


Ja das könnte ihm
so passen. Vincent sollte winseln, jammern und betteln. Für Traian
eine Melodie der Rache. Den zerbrochenen Helm sowie das Rad legte er
neben sein Opfer. Vincent versuchte sich zur Seite zu rollen, worauf
Traian ihm einen Tritt in die Rippen versetzte. Wie gut das tat.


»Hör auf! Du
hattest deinen Spaß, jetzt mach mich los!«


Das hätte Vincent
wohl gern. Dabei hatte er doch noch gar nicht angefangen. Traian sah
ihm ins zerschundene Gesicht. Was für ein erhebendes Gefühl, die
Karten neu zu mischen. In dieser verdrehten Situation sollte der
Krankenpfleger mal zeigen, wie viel er einstecken konnte.
Siegessicher hob Traian kurz seine Hand, was für seine
Fledermausfreunde die Einladung zum Mahl darstellte. Sofort setzte
sich der erste der flatternden Freunde auf Vincents Hals. Er begann,
die Haut abzulecken.


»Scheiße!«
Vergeblich versuchte er die Fledermaus loszuwerden, indem er sich hin
und her warf. Traian sah sich in der Pflicht, seinem Kameraden zur
Hilfe zu kommen. Er hockte sich über sein Opfer, nahm dessen Kopf
zwischen die Beine, um der Fledermaus die Gelegenheit zu ermöglichen,
in Ruhe ihre Nahrung zu sich zunehmen.


»Nimm die Biester
weg! Die übertragen Infektionen.« Vincent klang dumpf, denn Traians
Schenkel presste sich auf seine Nase.


»Ich kriege keine
Luft!«


Was für ein
Jammerlappen. Traian begann seine Position zu genießen, er hatte ja
so viel nachzuholen. Vincent versuchte sich aus seiner Gefangenschaft
zu winden, stellte seine gefesselten Beine auf und genau das musste
Traian etwas eingrenzen. Er griff nach einem dicken Ast, den er
Vincent auf sein empfindlichstes Glied richtete. Der Ast war an einer
Seite abgebrochen. Das gesplitterte Holz am Ende ragte wie ein Spieß
aus der Rinde. Bereits sachte Berührungen mit der Spitze brachten
Vincent außer Atem.


»Bitte nicht. Ich
bin auch ganz artig«, hechelte er unter Traians Schenkel.


Eine Reaktion, die
Traian spürbar ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Ein winselnder
Vincent. Gab es etwas Befriedigendes? Im nächsten Augenblick bissen
die Fledermäuse zu. Vincent zuckte zusammen, stöhnte dabei auf. Bis
die drei Tiere sich satt gegessen hatten, verhielt sich Vincent
verdächtig ruhig. Erst als die kleinen Freunde davon flogen, gab
Traian den eingeklemmten Kopf wieder frei. Mit einem wendigen Satz
saß er blitzartig auf dem Unterleib seines gefesselten Opfers, damit
auch auf dem abgebrochenen Ast, der sich nun in Vincents Bauch, vor
allem auf sein Glied, drückte.


»Verdammt, pass
auf!« Er keuchte auf, wobei die Angst, sein bestes Stück würde
unbrauchbar werden, vermutlich größer war. Traian suhlte sich in
Vincents Furcht, er konnte dessen Angst förmlich aus jeder einzelnen
Pore triefen sehen, sie riechen und in sich aufnehmen. Dieses Gefühl
verschaffte ihm unermessliche Genugtuung.


Dieser Abschaum von
Mensch verdiente den Tod nicht. Nein! Ihnen Schaden zuzufügen, sie
leiden zu sehen, genau diese Empfindungen wollte Traian weiter
auskosten, um sich dieses Gefühl der Macht zu bewahren. Sollten sie
nur vor Qualen ihren Verstand verlieren und alles entbehren, was in
ihrem Dasein von Bedeutung war. Genauso wie sie sein Leben, seine
Träume und seine Zuversicht zerstört hatten. Sie mussten am eigenen
Leib erfahren, wie machtlos man sich in derartigen Situationen fühlt.
Das Zittern seiner Opfer zu spüren, den Angstschweiß zu sehen, ihre
panischen, lauten Gedanken zu lesen, sollte ein angemessener Preis
für ihre schändlichen Taten sein. Traian nutzte jetzt den
Blickkontakt, um mit seinen Vampirfähigkeiten den Verstand des
Krankenpflegers zu beeinflussen. Bisher musste Vincent alles bewusst
miterleben, doch für sein nächstes Vorhaben schien es Traian
sinnvoll, ihn zu hypnotisieren.


»Was ... was hast
du vor?«, stammelte Vincent, der vermutlich ahnte, was ihm nun
blühte.


»Schließe deine
Augen«, flüsterte Traian. Das Opfer folgte der Aufforderung. Mit
einem tiefen Atemzug drehte Traian Vincents Kopf zur Seite. Was für
ein appetitlicher Anblick ein nackter Hals doch war. Er beugte sich
langsam hinunter und saugte das warme Blut aus den Bisswunden der
Fledermäuse. Seine Zunge wurde augenblicklich mit Reizen überflutet.
Dieses Blut war nicht mit dem des Hausmeisters vergleichbar. Es
schmeckte kein bisschen widerlich. Tatsächlich hatte es einen
süßlichen Geschmack, der ihm fast wie eine sanfte Droge vor kam.
Daran könnte sich Traian gewöhnen, allerdings war es nicht sein
Bestreben, sich ausschließlich von Menschenblut zu ernähren. Es
gehörte zu seinem Racheplan, das Blut eines jeden Peinigers zu
trinken. Er löste sich von der Wunde. Das Blut sollte noch eine
Weile ausströmen, bevor die Blutgerinnung einsetzte. Zum nächsten
Vorhaben öffnete er die Fesseln an den Handgelenken, brachte den
Körper seines Opfers in eine sitzende Position, um dessen Arme
rückwärts um einen Baumstamm erneut zu verknoten. Er zog den
letzten Knoten fest, da regte sich der Krankenpfleger.


»Hör mal«, er
schluckte, wurde sich vermutlich seiner freiheitsberaubten Situation
bewusst. »Du wirst mich doch gehen lassen, nicht wahr?«


Diese Frage zeigte
Traian, wie es in Vincent aussehen musste. Diesen Kerl in seiner
Gewalt zu wissen, rief eine Empfindung hervor, die einem Siegeszug
gleichkam. Allein ihm gehörte die Macht ihn zu quälen, ihn
vielleicht einige Tage hier zu behalten oder ihn freizulassen. In
beiden Fällen war sich Traian sicher, dass Vincent lieber tot als
lebendig sein wollte. Von damals wusste Traian, dass Vincent unter
einer Spinnenphobie litt. Der Anblick einer kleinen unschuldigen
Spinne hatte diesen gestandenen Kerl in Panik versetzt. Mit dem
zufriedensten Lächeln der Vampirgeschichte zeigte Traian ganz
bewusst seine Reißzähne. Für einen winzigen Augenblick überkamen
ihn Zweifel, ob er an seinem Plan festhalten sollte, doch die Bilder
aus der Vergangenheit vor seinem geistigen Auge löschten jeden
Funken Mitleid in ihm.


»D – damals –
ich hab nur meinen Job gemacht«, winselte Vincent.


Nur seinen Job?


Nein! Der Typ
verdiente kein Erbarmen. Nicht einmal jetzt begriff Vincent, worum es
Traian wirklich ging. Er streckte seine Schultern und schaute Vincent
erneut in die Augen.


»Mit dem nächsten
Atemzug wirst du fortan aus jeder Wunde, die du erblickst, hunderte
von Spinnen aus Eiern schlüpfen sehen. Ich werde dich losbinden und
dann wirst du mit deinem Rad nach Hause gehen. Unser Treffen hast du
bis dahin vergessen. An mich wirst du dich nie wieder erinnern.«
Traian löste zufrieden die Fesseln, um mit seinen drei kleinen
Freunden zu verschwinden. In seiner Vorstellung sah er Vincent in
panischer Angst vor sämtlichen Wunden fliehen. Unter diesen
Wahnvorstellungen würde er seinen Beruf nicht mehr ausüben können.
Jedes Mal, wenn er eine Verletzung bei ihm oder jemand anderen zu
Gesicht bekäme, wäre er dem Wahnsinn nahe. Eigentlich ein geringer
Preis für das, was er hatte erdulden müssen. Aber Traian hatte sein
Blut getrunken und sich an Vincent gerächt.


Es war an der Zeit,
sich dem Nächsten zu widmen.











Freie Tage







Liana schloss
die Augen, während sie tief im duftenden, üppigen Badeschaum
versank. Der heutige Tag hatte ihr viel Kraft geraubt. Über fünfzehn
Stunden musste sie operieren. Erst entfernte sie zwei Hirntumore,
anschließend kam noch ein Notfall, eine Hirnblutung, dazu. Nun lagen
zwei freie Tage vor ihr, in denen sie sich richtig ausspannen würde,
lange schlafen, ausgiebige Spaziergänge und vielleicht einen
Einkaufsbummel durch die Stadt. Das hatte sie sich mehr als verdient.
Schließlich lag ihre bestandene Facharztprüfung schon ein Weilchen
zurück und dabei war sie noch nicht mal zum Feiern gekommen, weil
ständig ein Kollege fehlte, den sie vertreten musste. Ihre steile
Karriere an der Charité sollte ihr den ersehnten Weg in die
Forschung ebenen. Als medizinische Wissenschaftlerin malte sie sich
in Zukunft gegen Parkinson und Demenz aus. Wenn ihr hier der
Durchbruch gelang, wäre das ein riesiger Fortschritt, von dem sie
immer geträumt hatte. Ältere Menschen, wie ihre geliebte
Großmutter, könnten dann ihren verdienten Lebensabend richtig
genießen und müssten nicht in Pflegeeinrichtungen auf ihr
erlösendes Ende warten. Wie erwacht von ihrem Spaziergang durch ihre
mögliche Zukunft, fiel ihr Blick auf ihre schrumpligen Finger. Sie
sollte sich besser auf das Hier und Jetzt konzentrieren, daran
arbeiten, ihr Ziel zu erreichen. Kurz darauf verließ sie die
Badewanne, ging ins Wohnzimmer und setzte sich mit einer Tasse frisch
aufbrühten Yogi-Tee auf ihr Sofa. Sie nahm die Tageszeitung in die
Hand. Auf der Titelseite sprang ihr die Überschrift in dicken
schwarzen Buchstaben ›Vampirfledermäuse
in Berlin!‹ ins Auge.


So ein Blödsinn!
Diese Tiere lebten lediglich in den tropischen Regenwäldern
Lateinamerikas. Trotz aller Klimaveränderungen, so gravierend hatte
sich das Wetter in Deutschland nun doch noch nicht gewandelt. Liana
musste kurz über ihre Gedanken lachen. Vielleicht handelte es sich
hierbei um einen Ausreißer aus dem Zoo. Mit dieser Idee las sie sich
den Artikel durch. Ein Spaziergänger hatte letzte Woche in der
leerstehenden russischen Kaserne eine männliche Leiche entdeckt. Die
Obduktion der Leiche hatte ergeben, dass der 57-Jährige an
Herzversagen gestorben war. Er war mit dem Hinterkopf auf einem
harten Untergrund aufgeschlagen, hatte sich eine massive Platzwunde
zugezogen, die aber nicht die Todesursache gewesen war. Auffallend
waren zwei markante Bisswunden am Hals der Leiche. Nach bisherigen
Erkenntnissen von Fachleuten handelt es sich um den Biss der
tropischen Vampirfledermaus. Von Seiten der Pathologen wurde unter
Berücksichtigung der Platzwunde ein enormer Blutverlust
festgestellt. Ungewöhnlich sei allerdings, dass Vampirfledermäuse
für gewöhnlich nur geringe Mengen Blut von ca. zwanzig Milliliter
zu sich nehmen. Die fehlende Blutmenge des Toten wurde jedoch auf gut
einen Liter geschätzt. Liana warf die Zeitung auf den Tisch. Über
eine solche Story konnte sie nur den Kopf schütteln. Journalisten
verdrehten nur zu gern die Tatsachen, um die Verkaufszahlen der
Tageszeitung in die Höhe zu treiben. Vermutlich war an der
Geschichte nicht mal die Hälfte wahr. Liana trank ihren Tee aus.
Weitere überzogene Nachrichten wollte sie sich heute nicht antun.


Plötzlich klingelte
es an der Tür. Über die Gegensprechanlage hörte sie Bettinas
Stimme und betätigte den Türöffner. Ihre Arbeitskollegin hastete
die Treppe hinauf. Bei dem ungewohnten Anblick glitten Liana die
Worte schneller über die Lippen, als ihr lieb war.


»Du bist ja ganz
bleich. Was ist denn passiert? Hattest du einen Unfall?« Sie schob
Bettina in ihre Wohnung.


»Nein, ich ...
weißt du ...« Bettina wirkte verwirrt.


»Komm. Ich mache
dir erst mal einen Tee.«


»Danke.« Bettina
sank auf die Couch und wiegte ihren Oberkörper vor und zurück.
Liana beeilte sich. Sie stellte die Tasse vor Bettina auf den Tisch.


»Jetzt erzähl mal,
was ist denn los?« Liana sah auf Bettinas zappelnde Finger, die auf
ihrem Schenkel auf und ab tippelten.


»Hast du heute
schon Zeitung gelesen?«, fragte Bettina endlich.


»Ja. Welchen
Artikel meinst du?«


»Weißt du
eigentlich, wie gefährlich diese Fledermäuse sind? Sie übertragen
schlimme Infektionskrankheiten. Stell dir mal vor, eines Tages werde
ich von diesen schrecklichen Biestern gebissen.« Bettinas Stimme
zitterte.


»Beruhige dich.«
Ausgerechnet diesen Bericht musste sie ansprechen. Liana strich ihr
tröstend über den Rücken. »Bevor das passiert, wird man die
kleinen Fledermäuse schon einfangen.«


Bettina schluckte
hart und schaute Liana mit weit aufgerissenen Augen ins Gesicht. »Und
wenn nicht? Wenn sie die Viecher nie zu fassen bekommen?«


»Normalerweise
leben diese Tiere in den Tropen. Die werden hier nicht lange
überleben. Vielleicht sind sie nur irgendwo ausgebüxt. Du wirst
doch wegen dieser Meldung jetzt in keine Psychose verfallen?« Sonst
ließ sich Bettina von derartigem Klatsch nicht berühren.


»Nein.« Bettina
versuchte, zu lachen. Es wirkte sehr gestellt. »Das wäre zu blöd.«
Verlegen griff sie nach dem Teebecher. »Hast du gelesen, es waren
vermutlich sogar zwei Viecher?«


Mit einem tiefen
Seufzer blies Liana ein ›Ja‹ aus. »Allerdings weißt du doch
selbst am besten, wie gern die Presse mit solchen Bluttaten ihre
Auflagen erhöht. Eine tropische Vampirfledermaus in Berlin ist
natürlich ein gefundenes Fressen.«


Bettina atmete
schnell. »Der arme Mann ist vielleicht vor Schreck gestorben. Wer
weiß, wie die hässlichen Dinger ihn attackiert haben.«


»Herrje, Bettina.
An der Story wird nicht viel sein. Das ist vermutlich ähnlich, wie
damals dieser angebliche Werwolf. Letzten Endes war es ein
neunjähriger Junge, der an Hypertrichose litt und am ganzen Körper
behaart war. Lass dich durch diese überspitzten Meldungen nicht
einschüchtern. Am Ende der Untersuchungen bleibt nichts
Ungewöhnliches übrig, du wirst sehen.«


Bettina wirkte kein
bisschen entspannter. Ihre Finger zappelten noch immer um den Becher
Tee. »Glaubst du, dass es Straftaten gibt, die niemals ans Licht
kommen?«


»Nein. Das perfekte
Verbrechen gibt es nicht.«


»I ... ich kannte
den Mann. Er war Hausmeister, weißt du?«


Liana überraschte
die Aussage. Das lieferte natürlich auch eine Erklärung für ihr
Verhalten. »Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ihr euch nahe
standet.«


»Nein, nein. Wir
standen uns nicht nahe, ich kannte ihn eben nur.« Sie holte Luft,
wurde langsam gesprächiger. »Er hatte niemanden. Keine Frau, keine
Kinder, keine Freunde, verstehst du? Niemand wird ihn vermissen. Das
ist doch ein furchtbarer Gedanke, findest du nicht?«


»Wenn du jetzt
nicht allein sein möchtest, kannst du gern hier bleiben oder hast du
heute noch Dienst?«


»Ja.« Bettina warf
einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ach du meine Güte. Ich muss ja
los.« Im selben Moment sprang sie auf und hastete zur Wohnungstür.
Liana fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Eben wirkte Bettina
tief betroffen und im nächsten Augenblick schien alles vergessen zu
sein.






Liana spürte, wie
sie erwachte, langsam. Woher kam dieses Geräusch? War es in ihrem
Traum? Einige Momente verstrichen, bis sie den Ton dem Klingeln ihres
Telefons zuordnete. Blinzelnd warf sie einen Blick auf die Uhr.


»5:00 Uhr?«
Vermutlich ein außergewöhnlicher Notfall in der Klinik. Gähnend
rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und schlurfte noch leicht
benommen zum Telefon, um den grünen Knopf zu drücken. Bevor sie
etwas sagte, hörte sie schon Bettinas aufgeregte Stimme.


»Liana, du musst
mir helfen. Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Fahre in den
Salbeiweg Nummer 7, dort holst du Veit von der Tagesmutter ab. Ich
habe sie bereits angerufen, sie weiß Bescheid.«


»Was? Jetzt?«
Bettina erlaubte sich wohl, einen Scherz mit ihr zu treiben. Um diese
Uhrzeit konnte man kein Kleinkind aus dem Schlaf reißen.


»Sofort. Bitte,
Liana! Veit ist in Gefahr! Ich will ihn nicht mehr hergeben. Du
weißt, wie viel er mir bedeutet.«


»Ach, der nette
Erzeuger macht mal wieder Schwierigkeiten?« Mit dem Vater gab es von
Anfang an Probleme.


»Ich kann hier
nicht weg. Das würde ihm auffallen. Bitte hol Veit zu dir. Ich komme
gleich nach dem Dienst …«


Plötzlich hörte
Liana nur noch ein Besetztzeichen. Bettina musste aufgelegt haben.
»Großartig und das ausgerechnet heute.« Andererseits brachte sie
es nicht übers Herz, Bettinas Wunsch abzuschlagen, auch wenn sie an
ihrem freien Tag keine Lust verspürte, sich um das Balg ihrer
Arbeitskollegin zu kümmern. Schleunigst zog sie sich an. Zwanzig
Minuten später fuhr sie im Salbeiweg Nummer 7 vor. Ein nettes gelb
verputztes Einfamilienhaus mit gepflegtem Vorgarten. Im Flur brannte
bereits Licht und fiel durch zwei dreieckige Fenster in der
Eingangstür auf das flache Eingangspodest. Liana kam nicht dazu,
anzuklopfen. Die Tür wurde vorher von der Tagesmutter aufgerissen.


»Hallo! Sie müssen
Liana sein. Bettina war ganz aufgeregt am Telefon, was ist denn nur
passiert?«


»Sie sagte nur,
dass ich Veit abholen soll. Mehr weiß ich auch nicht.«


Liana fühlte sich
plötzlich fehl am Platz. Diese nächtliche Aktion wäre gewiss nicht
nötig gewesen und Bettina schätze die Situation nicht richtig ein.
Kein Wunder so durcheinander, wie sie gestern war.


Die Tagesmutter
nickte und reichte Liana eine handliche Reisetasche. »Hier sind
seine Sachen. Ich habe ihn noch so lange schlafen lassen, jetzt werde
ich ihn mal holen.« Sie verschwand für einen Augenblick und kehrte
mit Veit auf dem Arm zurück. Seine dunkelbraunen Löckchen standen
verwuschelt nach oben. Schläfrig drückte er ein kleines
undefinierbares Plüschtier an sich. Liana nahm Veit zu sich auf den
Arm, ohne dass es den Jungen zu interessieren schien. Der hellblaue
Schlafanzug fühlte sich noch ganz warm an. Die Tagesmutter wickelte,
so gut, wie es auf Lianas Arm ging, eine Decke um Veit. Erst am Auto
fiel Liana auf, dass sie gar keinen Kindersitz besaß. Hoffentlich
passierte unterwegs nichts, sie musste sehr achtsam nach Hause
fahren. Vorsichtig legte sie ihn auf den Rücksitz, deckte ihn zu und
betrachtete ihn einen Augenblick. Schlafende Kindergesichter sehen so
herrlich entspannt aus. In diesem Moment wurde Liana ganz warm ums
Herz, ihre Muttergefühle erwachten. Jetzt trug sie Verantwortung für
diesen kleinen Spatz. Ohne Zwischenfälle erreichte sie ihre Wohnung.
Veit schien auf der kurzen Autofahrt wieder fest eingeschlafen zu
sein. Behutsam trug Liana den Jungen in ihr Schlafzimmer, um ihn auf
ihr Bett zu legen. Sie musste herzhaft gähnen. Solange Veit schlief,
sollte sie sich neben ihn kuscheln. Sie sah ihm ins Gesicht, dann
begann sie darüber nachzudenken, dass auch sie eines Tages Kinder
haben wollte.






»Mama!«


Eine helle Stimme
beendete Liana traumlosen Schlaf. Sie öffnete die Augen und sah Veit
am Kopfende des Bettes sitzen. Dicke Tränen kullerten über seine
Wangen.


»Meine Mama!« Er
schluchzte herzzerreißend. »Mama!«


»Nicht weinen,
Veit. Mama kommt gleich nach dem Nachtdienst her und holt dich nach
Hause.« Sie wollte ihn in die Arme nehmen, Geborgenheit vermitteln,
doch er schlug nur wild um sich.


»Meine Mamaaa!«
Veit weinte, unbeeindruckt von ihren tröstenden Worten weiter.


»Veit, du kennst
mich doch. Ich arbeite mit deiner Mama zusammen.« Sie streckte ihm,
wie zum Beweis, ihre Hand entgegen. Augenblicklich veränderte sich
sein Weinen zum Kreischen. Es klang fast so, als ginge es um sein
Leben. Gut, das war also die falsche Taktik. Viel Erfahrung oder
Gelegenheiten zum Üben im Umgang mit kleinen Kindern hatte sie
bisher ja auch nicht. Eine knifflige Situation.


»In Ordnung Veit.«
Sie konnte nicht erwarten, dass er ihr um den Hals fiel, dazu hatte
sie ihn zu selten gesehen, aber als Frau sollte sie doch in der Lage
sein, mit Kleinkindern umzugehen, zumindest musste sie ihn beruhigen.
Veit drückte sein schwarzes Stofftier fest an sich und schniefte
weiter nach seiner Mama. Ablenkung war bestimmt der beste Weg.


»Magst du mit mir
frühstücken?« Für einen Moment sah Veit auf, schüttelte kurz den
Kopf.


»Und wie wäre es,
mit etwas zu trinken?« Er senkte seinen Blick, hörte dabei sogar
mit seinem Weinen auf. Er nahm seine Finger in den Mund.


»Kennst du noch
meinen Namen?« Veit reagierte nicht. »Ich heiße Liana.« Er sah
weiterhin nach unten auf die Bettdecke.


»Na gut, Veit. Ich
gehe jetzt in die Küche und mache mir einen Tee, wenn du magst,
kommst du einfach hinterher.«


Veit blieb stur. Das
Einzige, was sich an ihm bewegte, war sein kleiner Brustkorb, während
er atmete. Kaum hatte Liana den Flur betreten, folgte ihr ein »Lia,
Lia.« Darüber musste sie schmunzeln. Sie presste die Lippen
zusammen, versuchte eine erste Miene aufzusetzen, als sie sich
umdrehte. Veit stand auf dem Bett. Seine braunen Kulleraugen waren
weit aufgerissen, als hätte er panische Angst. Seine Ärmchen hatte
er vom Körper gestreckt, in der rechten Hand hielt er sein geliebtes
Stofftier. Nun erkannte Liana endlich, was das schwarze Plüschtier
darstellte.


»Möchtest du mich
in die Küche begleiten?« Veit sah mit seinen abstehenden Haaren zu
niedlich aus. Die Angst verschwand aus seinem Gesicht. Er ließ sich
mit dem Po auf das Bett plumpsen und rutschte rückwärts herunter.
»Lia.« Sie spürte wieder ihr Lächeln auf den Lippen, wobei ihr
nicht ganz klar war, ob das Verhalten dieses kleinen Fratzes oder ihr
Erfolg der Ablenkung dafür verantwortlich war. Entgegen ihrem
Bedürfnis bot sie ihm nicht die Hand an. Das raschelnde Geräusch
zwischen Veits Beinchen klang für Liana gewöhnungsbedürftig.
Bestimmt brauchte er eine frische Windel. Liana war auf Besuch dieser
Art nicht eingerichtet, doch zum Glück fanden sich einige Windeln in
seiner Reisetasche. Mit Früchtetee und zurechtgeschnittenem
Salamibrot schien Veit zufrieden zu sein. Nur nah an ihn herankommen
durfte sie nicht. Zwischendurch drängte sich auch immer wieder die
Frage nach seiner Mama in den Vordergrund. Nun waren ihre Fähigkeiten
des Ablenkungsmanövers gefragt.


»Darf ich mir deine
Fledermaus mal ansehen?« Ein Kopfschütteln mit heruntergezogenen
Mundwinkeln und ein inniges Ansichdrücken des Stofftieres war seine
Antwort. Liana schaute ihn an. Sie versuchte, sich in seine Lage
hineinzuversetzen. Noch gestern Abend war er bei der vertrauten
Tagesmutter eingeschlafen und erwachte nun am Morgen neben einer
fremden Person in einer unbekannten Umgebung. Dafür benahm sich Veit
noch sehr umgänglich.


Es klingelte. Liana
stürmte zur Tür, riss die Wohnungstür auf und betätigte dabei den
Türöffner unten an der Haustür. Endlich erlöste sie Bettina von
ihrer Pflicht. Wie allerdings Dr. Michael Klingberger, ein Kollege
aus der Charité und Veits Vater auf dem Treppenabsatz erschien,
spürte Liana ihre Gesichtszüge erschlaffen.


»Guten Morgen Frau
Dr. Majewski. Bettina schickt mich, um Veit zu holen.« Er lächelte,
was bei Liana mehr Unwohlsein hervorrief. Bei Klingerberger wusste
man nie, woran man war. Nach außen hin gab er sich höflich und
hinten rum zog er über viele Kollegen her. Sie spürte die
Ratlosigkeit in sich wachsen. Bettina hatte sie bestimmt nicht aus
dem Bett geklingelt, um Veit von der Tagesmutter abzuholen, damit
jetzt der Vater hier bei ihr auftauchte. Das ergab keinen Sinn. Von
der Antipathie gegen Klingberger abgesehen, fühlte sie sich Bettina
gegenüber verpflichtet, für Veit zu sorgen und ihn nicht jemand
auszuliefern, vor dem sie ihren Sohn beschützen wollte.


»Guten Morgen Dr.
Klingberger.« Nun kam es auf ihr Geschick an, aus dieser Situation
das Beste zu machen. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.« Das
klang doch nach einer ehrlichen Aussage.


»Das kann ich mir
denken. Bettina hat sicher wieder vergessen, Sie anzurufen. In
letzter Zeit ist sie etwas überfordert und ich habe ihr versprochen,
mich um Veit zu kümmern.« Aha, ein vielbeschäftigter Arzt, der in
der Klinik fast wohnte, sich nur um sein Wohlergehen scherte, um sein
gedecktes Konto mehr kümmerte, als um andere Dinge, wollte plötzlich
Vater spielen? Er wusste doch nicht mal, wie man eine Windel
wechselte.


»Am besten rufe ich
sie schnell an« Sie bemühte sich um ein Lächeln, was ihr
allerdings sehr schwer fiel.


»Das wird nicht
nötig sein. Ich bin schließlich sein Vater.«


Dieser Scheißkerl
hatte Bettina sitzengelassen, ihr nicht mal die vorgeschriebenen
Alimente zu kommen lassen. Nein, dieser Typ besaß nicht den
geringsten Funken Verantwortungsgefühl für seinen Sohn.


»Lia, Lia, Lia«,
brabbelte Veit hinter ihr im Flur, seine Windel raschelte dabei.
Liana blieb das Herz stehen. Bisher hätte sie Veits Anwesenheit
leugnen können, aber jetzt brauchte sie schnell einen anderen Plan.
Sie ging in die Hocke und hoffte inständig, Veit würde sich von ihr
auf den Arm nehmen lassen. Ihr stockte der Atem vor Erleichterung,
als Veit seine kurzen Ärmchen ausstreckte, während er in der Linken
noch immer seine Plüschfledermaus festhielt.


»Hallo Veit. Papa
nimmt dich heute mit, ja?« Dr. Klingberger kam ein Schritt auf die
geöffnete Tür zu. Die kleinen Fingerchen gruben sich tief in Lianas
Haut, als wolle er signalisieren, dass auch er den Kerl nicht mochte.
Sie drückte das Kind an sich, um ihrerseits Veit zu verstehen zu
geben, dass sie für ihn da war. Diesen süßen Fratz würde sie Dr.
Klingberger nicht freiwillig überlassen.


»Dieses hässliche
Stofftier.« Er schüttelte den Kopf. »Papa wird dir einen richtigen
Teddy kaufen, ja?«


»Das muss Bettina
entscheiden. Veit bleibt so lange in meiner Obhut, bis sie mir die
Verantwortung für Veit entzieht.«


Klingberger grinste,
es war ein falsches Grinsen. »Seien Sie nicht albern, Frau Dr.
Majewski. Sie werden wohl kaum so dumm sein und Ihre Karriere auf
Spiel setzten, nicht wahr?«


Liana fehlten die
Worte. Der Kerl hatte doch nicht alle Tassen im Schrank. »Diese
private Angelegenheit hat ja nun gar nichts mit meiner beruflichen
Laufbahn zu tun, und ...« Liana spürte, wie ihr Blut zu kochen
begann.


»Meine liebe
Kollegin, wenn Sie mir mein eigenes Fleisch und Blut verweigern, wird
das fatale Folgen für Sie haben. Noch genießen Sie den Ruf einer
vielversprechenden Gehirnchirurgin, aber ich werde das zu ändern
wissen.« Seine ruhige Stimme bekam einen durchdringenden Ton.
»Übergeben Sie mir auf der Stelle meinen Sohn!«


Das war ja nun der
Gipfel der Frechheit. Veits Fingerchen gruben sich bis zur
Schmerzgrenze in Lianas Haut. Er zitterte, ohne einen Laut von sich
zu geben. Eine Reaktion, die ihr Beschützerinstinkt auf den Plan
rief. Grundlos würde sich kein Kleinkind so auffallend verhalten.
Vermutlich gab es hier und da schon eine unschöne Begegnung, die
Veits Leben prägte. Diesem unsympathischen Kerl musste sie Einhalt
gebieten.


»Verschwinden Sie!«
Wie konnte sie nur so mutig sein, oder eher dumm? Sie musste jetzt
damit rechnen, dass er handgreiflich wurde.


»Gibt es Probleme?«
Unbemerkt war die Tür der Nachbarwohnung aufgegangen. Liana fiel ein
mächtiger Stein vom Herzen. Der gute alte Guido war immer zur
Stelle, wenn man ihn brauchte.


»Dr. Klingberger
wollte ohnehin gerade gehen.« Sie fühlte ihr triumphierendes
Lächeln im Gesicht, hoffentlich bereute sie das nicht irgendwann.
Andererseits gab es erst mal keine Alternative. Klingberger drohte
mit dem Finger.


»Das wird Folgen
für Sie haben.« Zornig drehte er sich um und stapfte hörbar die
Treppe hinunter.


»Danke, Guido. Das
war so zusagen Rettung in letzter Minute.« Erleichtert atmete sie
aus.


»Für Dich doch
immer wieder gern, Liana. Du hast wohl einen neuen Untermieter?«
Guido lachte und musterte Veit.


»Ich hoffe nicht
für lange. Vielen Dank noch mal.« Sie schloss hinter sich die
Wohnungstür. Erleichterung machte sich breit.


»Na Veit? Du
scheinst deinen Papa aber nicht sonderlich zu mögen.« Sie
streichelte über seinen Kopf und drückte ihn an sich. Was für ein
herrliches Gefühl so einen kleinen Windelmatz auf dem Arm zu haben,
besonders, wenn er sich so fest an sie kuschelte, wie in diesem
Augenblick. Veit zeigte sich seit Klingbergers Besuch zugänglich,
was die ganze Angelegenheit enorm erleichterte.











Ausflug







Am
Sonntagmittag meldete sich Bettina übers Telefon. »Wie geht es
Veit?« Ihre Stimme zitterte auffallend.


»Er vermisst dich
und ehrlich gesa ...«


»Bitte, hör mir
jetzt zu. Sie wollen mir Veit wegnehmen.« Bettina musste vernehmlich
schlucken. »Ich fühle mich so schuldig.« Ein heftiges Schniefen
klang durch die Leitung. »Seine Entstehung war schon ein Verbrechen
und ich habe mich dazu auch noch bereit erklärt. Sie fordern,
weitere Tests mit ihm durchzuführen. Verstehst du? Sie werden ihm
weh tun.« Bettina konnte kaum sprechen. Liana lief es eiskalt den
Rücken herunter, auch wenn sie nicht viel von dem verstand, was
Bettina sagte, so war ihr doch klar, dass es hierbei um nichts Gutes
ging.


»Veit ist etwas
ganz Besonderes. Er ist einzigartig. Du musst ihn vor diesen
Wahnsinnigen schützen. Das bin ich ihm schuldig. Er darf nicht für
ihre Zwecke benutzt werden.«


»Wen meinst du mit
›sie?‹« Liana spürte ihre Gänsehaut weiter wachsen.


»Ich weiß, dass
ich viel von dir verlange, aber du musst mit Veit die Stadt
verlassen. Ich bitte dich, ihm zu liebe. Er kann sich doch nicht
wehren.« Bettina schluckte, »vor allem darfst du unter keinen
Umständen zur Polizei gehen, das würde die Angelegenheit nur noch
verschlimmern, hörst du? Versprich es mir!«


Das ging jetzt zu
weit. An dieser Stelle war aber nun wirklich Schluss. »Also Bettina
...«


»Sie werden ihn
quälen. Sieh ihn dir an! Willst du das zulassen?« Bettinas Stimme
versank in ihren Tränen. »Sie haben ihm einen Portkatheter gelegt.
Darüber versorgst du ihm einmal die Woche mit 0,15 Liter Blut. Sein
Blutpass befindet sich in seiner Reisetasche. Spätestens, wenn er
schlapp und schläfrig wird, musst du handeln.«


»Das geht nicht.
Weißt du, wie viel Verantwortung du mir aufbrummst?« Liana wurde
klar, dass Veit sehr krank war, davon wusste sie bisher nichts.


»Ich flehe dich an.
Du ...« Ein schrilles Kreischen erschütterte die Leitung, dass
Liana das Telefon vom Ohr riss, aber nur für den Moment. Angespannt
horchte sie ins Telefon, dabei hörte sie ein Poltern, vielleicht das
Klappen einer Autotür? Danach lauschte sie dem Aufheulen eines
Motors und letztlich das Quietschen von Reifen. In der Ferne vernahm
sie Geräusche einer vorbeifahrenden Bahn, dann kehrte Ruhe ein.
Liana ließ ihre Hände sinken, versuchte dieses Gespräch zu
verarbeiten, vor allem zu verstehen.


Veits Entstehung
sollte ein Verbrechen sein. War er das Produkt einer Vergewaltigung?
Bettina hatte diesbezüglich keine Andeutungen gemacht, andererseits,
welche Frau würde schon freiwillig über ihren sexuellen Missbrauch
sprechen? Möglicherweise war Veit in einem Labor, absichtlich mit
einer seltenen Krankheit, gezeugt worden und Bettina hatte sich
bereit erklärt, dieses Kind auszutragen.


Nein!


Das war einfach zu
schräg. Eins blieb jedoch sicher, sie musste Veit vor Dr.
Klingberger schützen. Der einzige Weg Bettina zu helfen, war zur
Polizei zu gehen. Nein! Die Polizei schaltete nur das Jugendamt ein
und die übergaben Veit am Ende noch dem Vater, wenn Bettina nicht
wieder auftauchte. Genau das versuchte vielleicht Dr. Klingberger zu
erreichen. Veit sei etwas ganz Besonderes, hatte Bettina gesagt.
Andererseits war nicht jedes Kind für seine Mutter etwas ganz
besonderes? Liana ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen,
überlegte dabei, wo sie Veit verstecken könnte. Bei ihr war er
nicht sicher. Darauf zu vertrauen, dass Guido immer zur rechten
Stelle war, wäre naiv. Außerdem musste sie wieder arbeiten und Veit
braucht rund um die Uhr eine Betreuung. Sie stutzte. Wo war Veit
eigentlich? Wie konnte sie ihn nur aus den Augen lassen, wo ihre
Wohnung alles andere als kindersicher war? In ihrer Panik sah sie ihn
in der Küche an Reinigungsmittel probieren. Nein, hier war er zum
Glück nicht. Das Schlafzimmer! Er steckte gerade seinen kleinen
Fingerchen in die Steckdose. Nein. Nur die geschlossene Reisetasche
stand vor dem Bett, der Inhalt lag verstreut überall herum.


»Veit?« Liana
hielt den Atem an, um zu lauschen.


Plötzlich wackelte
die Tasche und ein dunkles »Lia« erklang. Erleichterung breitete
sich aus, aber wie hatte es Veit nur geschafft, von innen den
Reißverschluss zu schließen? Schnell zog sie ihn auf.


»Veit! Tu so etwas
nie wieder, hörst du?«


Er lachte nur, und
es war so ehrlich dieses Lachen. Nein! Diesem süßen Fratz durfte
niemand weh tun. Sie schwor sich, das zu verhindern. Nur wie? Die
Umstände mit der Bluttransfusion erschwerten die Möglichkeiten. Als
wären die Dinge nicht auch so schon schwierig genug. In der
Seitentasche der Reisetasche fand Liana den Blutpass. In
Großbuchstaben stand dort die häufigste Blutgruppe AB. Eine bessere
Blutgruppe gab es nicht, nur das kleine Minus davor grenzte den
Spenderkreis sehr ein. Veit konnte jede Blutkonserve erhalten, nur
musste die Blutgruppe ein Negativzeichen aufweisen. Liana selbst
hätte sich zur Verfügung stellen können, nur ihr Blut hatte ein
positives Merkmal. Sie brauchte möglichst einen geeigneten Spender
immer in der Nähe von Veit. Jedes Mal eine Klinik aufzusuchen,
hinterließ auffällige Spuren, die Klingberger mit großer
Wahrscheinlichkeit zu verfolgen wusste. Liana setzte Veit auf ihr
Bett und begann seine Sachen einzusammeln.


»Wir müssen
jemanden für dich finden.« Veit sah sie mit seinen braunen Augen
an, als würde er genau verstehen, worum es ging. »Wohin könnte ich
dich nur bringen?« Mit dieser Frage fiel ihr augenblicklich Hannah
ein. Ihre erste Patientin, die sie selbstständig operieren durfte.
Liana hatte, damals noch als Assistenzärztin, ihre Gehirnblutungen
stoppen können. Durch eine Verletzung am Rückenmark blieb Hannah
der Rollstuhl jedoch nicht erspart. Zu ihr hatte Liana einen
besonders intensiven Kontakt aufgebaut. Hannah besaß ein unglaublich
großes Herz für Kinder. Bestimmt war sie bereit, Veit Blut zu
spenden. Liana schnappte sich ihr Adressbuch und die inzwischen
gepackte Tasche.


»Komm, Veit, wir
machen einen Ausflug.« Sie streckte ihm ihre Rechte entgegen, die er
ohne zu zögern ergriff.


Bevor sich Liana mit
Veit auf den Weg zu Hannah machte, borgte sie sich von der
Tagesmutter einen Kindersitz. Für Veits Sicherheit war ihr der
kleine Umweg in den Salbeiweg ohne Frage wert. Als sie von dort aus
losfuhr, schaute sie alle paar Minuten in den Rückspiegel, ob man
ihr folgen würde. Vielleicht übertrieb Bettina mit ihrer Panik und
sie ließ sich davon noch anstecken. Unsinn! Veit war die Angst
gegenüber Dr. Klingberger deutlich anzumerken. Möglicherweise ließ
er sie sogar beschatten. Sie sollte wirklich aufpassen. Unterwegs
fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf und nach anderthalb Stunden
lenkte Liana den Wagen auf den Hof der Familie Sperling. Der
Bauernhof lag weit außerhalb der Stadt, abgelegen zwischen zwei
kleinen Dörfern. Hier sah Liana Veit gut aufgehoben. Vor gut einem
Jahr war Liana das letzte Mal hier gewesen. Herr Sperling hatte ihr
stolz den ehemaligen Stall gezeigt, den er behindertengerecht für
seine Tochter umgebaut hatte. Eine idyllische Wohnung mit genügend
Platz, wo Hannah sich selbstständig mit ihrem Rollstuhl bewegen
konnte. Mit einer herzlichen Umarmung wurde Liana von Familie
Sperling empfangen. Frau Sperling deckte sofort den Tisch, während
Veit den Rollstuhl von allen Seiten untersuchte. Überhaupt wirkte er
diesen Leuten gegenüber auffallend aufgeschlossen. Er ließ sich von
Hannah sogar auf den Schoß nehmen. Diese Tatsache warf Lianas
anfängliche Überlegungen um. Veit in die Obhut dieser netten
Familie zu geben, ermöglichte ihr die Suche nach Bettina.


»Hannah, ich
brauche deine Hilfe.«


»Was kann ich für
Sie tun?« Hannah mimte ein erwartungsvolles Gesicht.


»Meiner
Arbeitskollegin, der Mutter von Veit, ist es zurzeit nicht möglich,
sich um Veit zu kümmern, oder bei ihm zu sein. Ich habe mich
gefragt, ob ...«


Hannahs Miene hellte
sich auf, wie die strahlende Sonne, die hinter dunklen Wolken hervor
scheint. »Er kann so lange bei uns bleiben. Das ist kein Problem.
Wenn ich ins Büro fahre, kümmert sich Mama um den Kleinen.«


Frau Sperling
nickte. »Das machen wir sehr gern für Sie, Dr. Majewski.«


»Das ist wirklich
freundlich, aber ganz so einfach ist das mit Veit nicht.« Liana
fühlte einen Kloß in ihrem Hals wachsen. »Veit hat Anämie. Er
braucht regelmäßig Blutkonserven.«


Frau Sperlings
Gesichtszüge wirkten jetzt angespannt. »Worauf lassen wir uns genau
ein?«


Liana musste
schlucken. »Veit hat die Blutgruppe AB negativ.«


»Ich habe aber B
negativ«, warf Hannah dazwischen.


»Eben. Veit
verträgt jede andere Blutgruppe, solange sie nur negativ ist. Wärest
du auch unter diesen Umständen bereit, Veit in deine Obhut zu
nehmen?« Liana hörte ihr Herz schneller schlagen.


»Aber Frau Dr.
Majewski, natürlich, sehr gern sogar.« Hannah strich sich eine
Strähne aus dem Gesicht. »Für dich mache ich das glatt.« Dabei
lächelte sie Veit zu.


»Halt, Hannah! Was
genau haben wir zu tun und wie bekommt der Junge seine Blutkonserve?«
Frau Sperling riss ihre Augen weit auf.


»Ich werde Ihnen
alles ganz ausführlich erklären. Sollte es irgendwelche Probleme
geben, bin ich so schnell ich kommen kann wieder hier.« Diese
Antwort schien die Mutter zu befriedigen. Sie nickte. Liana fühlte
sich um Tonnen leichter. Veit hier in Sicherheit zu wissen,
erleichterte die Suche nach Bettina. Zumindest diese Sorge war sie
los.


»Ich hoffe, das
kann ich eines Tages gutmachen.«


»Sie haben doch
nichts gut zu machen. Ohne Sie wäre Hannah nicht mehr am Leben.«
Frau Sperling lächelte. Wie gut diese Familie ihr tat, merkte Liana
bei jedem Besuch aufs Neue. Sie wünschte sich mehr solcher Menschen
in ihrem Umfeld.


»Danke, aber da ist
noch was. Veit hat einen, wie soll ich sagen, recht eigenwilligen
Vater. Keiner sollte Veit zu Gesicht bekommen.«


»Hier wird ihn
ohnehin kein Schwein sehen.« Hannah lachte herzhaft.


Liana wusste, wie
Hannah das meinte, doch sie musste ihr den Ernst der Lage
verdeutlichen. »Es ist sehr wichtig, dass Sie Veit niemandem
übergeben, außer mir. Verstehen Sie, was ich meine?«


»Nun machen Sie
sich mal nicht so viel Gedanken. Veit ist bei uns bestens aufgehoben.
Wenn irgendetwas sein sollte, rufen wir Sie an.« Frau Sperling
zeigte ihr warmherziges Lächeln, das alle Sorgen vergessen ließ.


»Danke. Ich bin
froh, Veit in Ihren Händen zu wissen. Er ist mir inzwischen selbst
ans Herz gewachsen.« Mit dieser Aussage wurde Liana erst bewusst,
wie wahr ihre Worte waren. Sie ließ sich nicht nur deshalb gern
überreden, die Nacht auf dem Bauernhof zu verbringen. Für Veit wäre
die gemeinsame Zeit gewiss noch hilfreich, sich an Hannah zu
gewöhnen. Zwischendurch versuchte Liana, Veits Mutter über das
Handy zu erreichen. Doch jedes Mal erhielt sie nur die Ansage, der
gewünschte Gesprächsteilnehmer sei nicht erreichbar. Die wagen
Zweifel, ob Bettina die Situation falsch einschätze, schwanden
zusehends. Und wenn der Telefonanruf heute ihr letztes Lebenszeichen
war?


Nein! So schwarz
wollte Liana die Lage nicht ausmalen.


 



Liana übernachtete
mit Veit bei Hannah in der großzügigen Wohnung. Trotz der Gedanken
um Bettinas Verschwinden und um die Hintergründe der ganzen
Angelegenheit schlief Liana fest, ohne Alpträume, wie schon lange
nicht mehr. Die herrliche Landluft und die himmlische Ruhe schienen
Liana wie ein Kurzurlaub. Gleich am nächsten Morgen versuchte sie,
Bettina wieder auf dem Handy anzurufen.


Vergeblich!


Zum Frühstück gab
es knusprige Brötchen, eine große Portion Rührei mit Speck,
frische Wurst und leckeren Käse. Es fehlte wirklich an Nichts und
der Kaffee von Frau Sperling war der beste, den Liana je getrunken
hatte. Danach begann sie Hannah und Frau Sperling über die ersten
Anzeichen von Veits Anämie aufzuklären. Seine Haut würde blass, er
selbst schläfrig und lustlos werden. Liana hatte für zwei
Bluttransfusionen immer eine Einmalausrüstung mit Schläuchen und
Kanülen in ihrem Arztkoffer. Sie versprach, mit der Post neue
sterile Fusionsbestecke zu schicken. Für den Port von Veit musste
Liana spezielle Kanülen nehmen, die sie aus der Klinik besorgen
konnte. Liana erteilte Hannah einen Schnellkurs im Blutabnehmen. Bei
Hannah lagen die Venen dicht und damit sichtbar unter der Haut, was
für den Ungeübten einen großen Vorteil brachte. Zudem war sie sehr
geschickt, nicht jeder kann sich selbst eine Kanüle in die Vene
stechen.


»Großartig,
Hannah! Du bist richtig begabt.« Worüber sollte sie sich noch
sorgen? Veit war hier wirklich in den allerbesten Händen. Das
Wichtigste jedoch war die Hygiene des Portkatheters. Hierfür ließ
Liana genügend Desinfektionsmittel sowie Tupfer da und erklärte
Hannah, wie sie den Port am rechten Rippenbogen von Veit säubern und
wo sie die Kanüle einführen musste.


»Tut ihm das nicht
weh, dieses Kunststoffding unter der Haut?« Hannah zog ihre Stirn in
Falten. Es schien als würde sie sehr mit ihm mitfühlen.


»Nein, Hannah. Jede
Woche seine dünnen Venen anzustechen, wäre viel leidvoller.
Schmerzen bekommt er nur dann, wenn sich dort eine Infektion
ausbreiten kann. Deshalb ist es ganz wichtig darauf zu achten, dass
alles keimfrei bleibt, so wie damals bei deinem externen Fixakteur.«
Das war ein guter Vergleich, mit dem Hannah aus eigener Erfahrung
etwas anfangen konnte. Wie auf Bestellung, zeigten sich am Nachmittag
ersten Anzeichen der Blutarmut bei Veit. Er saß verträumt vor den
Kochtöpfen, die Frau Sperling ihm zu Spielen gegeben hatte, in der
Hand den Schneebesen mit dem er noch vor kurzem so herrlich Krach
gemacht hatte. Sein Gesicht war auffallend blass. Für Liana ein
beruhigendes Gefühl, Veit und Hannah bei der ersten Bluttransfusion
zur Seite stehen zu können und die Aufsicht zu führen. Jetzt, im
Ernstfall, spielte bei Hannah die Aufregung mit. Sie benötigte drei
Versuche, bis sie ihre Vene traf. Veit schien die Prozedur vertraut,
er hielt erstaunlich still, aber vielleicht war er schon zu schwach.
Liana sah nun keine Schwierigkeiten mehr, die Familie mit Veit allein
zu lassen. Sie konnte bedenkenlos zurückfahren. Veit war in den
allerbesten Händen, die sie sich für ihn vorstellen konnte. Nach
dem Abendbrot verabschiedete sich Liana von Familie Sperling. Veit
schlief bereits auf seiner Matratze in Hannahs Schlafzimmer, als
Liana ihm zum Abschied über den Kopf strich. Jetzt musste sie sich
dem Problem mit Bettina stellen, die weiterhin unerreichbar blieb.






Obwohl der Weg über
die Autobahn wesentlich schneller gewesen wäre, wählte Liana die
Landstraße. Im Dunkeln erkannte sie kaum noch etwas von den
Ortschaften und doch genoss sie die Eintracht der Dörfer, Felder und
Wälder. Sie fühlte sich trotz aller Aufregung ausgeruht, freute
sich sogar auf den Dienstbeginn morgen Mittag. Sie fuhr an einem
alleinstehenden Haus an einem Waldrand vorbei. Dann folgte einige
Kilometer nur dichter Wald. Die Baumkronen wuchsen über der Straße
zusammen, sodass es im Licht der Scheinwerfer wie ein Tunnel aussah.
Die Stadtgrenze konnte nicht mehr allzu weit sein. Ein Stück voraus
glaubte Liana am Straßenrand ein Reh, jedenfalls ein Tier zu
erkennen. Sofort nahm sie den Fuß vom Gas und schaltete dann das
Fernlicht runter. Sie schaute kurz in den Rückspiegel, um sich zu
vergewissern, dass kein anderes Auto angerast kam. Zur Sicherheit
drosselte sie die Geschwindigkeit. Zunächst erfasste sie nur wage
Bewegungen in der Dunkelheit, die sie nicht zuordnen konnte. Nur eine
dunkle Silhouette verharrte am Straßenrand. Hoffentlich sprang das
Vieh nicht plötzlich vor ihr Auto. Besser, sie wartete, bis es
verschwand, schließlich hatte sie Zeit. Liana bremste ungefähr
zwanzig Meter vor dem Schatten ab und hielt ihn weiter im Blickfeld.


Für den Moment
stockte ihr der Atem. Das war kein Tier! Eine Gestalt, ein Mensch. Ob
das ein Trick war, um sie aus dem Wagen zu locken, um sie
auszurauben? In Gedanken sah sie sich schon als vermisste Person in
der Fernsehsendung ‚Akte XY ungelöst‘. Man fand das Auto der
Vierundzwanzigjährigen ohne Spuren auf Gewalt.


Liana verspürte
leichte Übelkeit in der Magengegend. Weit und breit keine andere
Menschenseele, sie wäre leichtsinnig, würde sie hier aussteigen. Es
passierten heutzutage so viele Verbrechen, andererseits war sie
Ärztin, verpflichtet Menschenleben zu retten. Was, wenn dieser
jemand dort vorn selbst Opfer einer Gewalttat geworden war und Hilfe
benötigte?


Sie wog ab, was sie
tun sollte, schließlich siegte die Ärztin in ihr. Sie zog die
Handbremse an, um auszusteigen. Im Licht der Scheinwerfer ging sie
noch etwas zögerlich auf die Person zu. Mit jedem Schritt erkannte
sie Einzelheiten. Von der Körperstatur her, die breiten Schultern,
Bartwuchs musste es sich um einen Mann handeln. Er verharrte in
gekrümmter Haltung am Straßenrand. Ein hörbares Stöhnen brachte
ihren Herzschlag auf Hochtouren. Wenn das hier ein Überfall werden
sollte, dann waren die Methoden aber ziemlich gemein.


Nein! Es sah so gar
nicht danach aus, eher, als habe der Mann eine schlimme Verletzung.
Vermutlich kam sie genau zur rechten Zeit, um zu helfen. Ihre
Schritte wurden fester, schneller und zunehmend erfasste sie
Einzelheiten. Der Mann presste die Hände auf die Schläfen. Er hatte
offensichtlich furchtbare Schmerzen.


»Sind Sie verletzt?
Was ist passiert?« Liana empfand die Situation als äußerst
unheimlich, doch Angst verspürte sie jetzt nicht mehr.


»Sind Sie allein?«
So weit das in der Dunkelheit im Scheinwerferlicht möglich war,
schaute sich Liana kurz um, wandte sich dem Mann wieder zu. Auf dem
Handrücken traten die Adern hervor. Es waren kräftige Hände mit
einer glatten, straffen Haut.


»Kommen Sie.«
Liana schob ihn zum Auto. »Ich werde Sie ins Krankenhaus bringen.«
Sein Stöhnen klang lauter, veränderte sich zu einem Ächzen. Er
konnte kaum laufen, es glich eher einem Torkeln. Liana öffnete die
Beifahrertür und drängte den Mann auf den Beifahrersitz.


»Können Sie mich
verstehen?« Seine Schmerzen mussten so überwältigend sein, dass er
auf keine ihrer Fragen reagierte. Liana tastete nach seinem Puls. Er
wurde auffallend langsamer. Plötzlich sackte der Mann in sich
zusammen. Er hatte das Bewusstsein verloren. Zum Glück saß er jetzt
im Wagen. Liana griff nach ihrem Arztkoffer auf der Rücksitzbank, um
das Stethoskop hervorzuholen. Wie sie bereits vermutete, war sein
Herzschlag enorm verlangsamt, seine Atmung dagegen viel zu schnell.
Irgendwo musste es doch eine Ursache geben. Sie strich sein wirres
Haar aus dem Gesicht, dann atmete sie überrascht ein.


Ein Adonisgesicht!


Er hatte lange
dunkle Wimpern und Augenbrauen, die wie ein gemalter Bogen am
Nasenrücken aufeinandertrafen. Seine leicht hervorstehenden
Wangenknochen und seine kleine kurze Nase sahen männlich, aber nicht
kantig aus. Die schwungvollen Lippen wurden von einem kurzen Bart
gerahmt, der etwas Jugendliches ausstrahlte. Er konnte kaum älter
als sie selbst sein. Liana mahnte sich, ihn nicht nur anzustarren. In
einer derartigen Situation, sich so gehenzulassen, kannte sie sonst
nicht von sich. Sie suchte ihn nach möglichen Wunden oder stumpfen
Verletzungen ab, fand aber keine. Ein solch heftiger Kopfschmerz mit
Bewusstlosigkeit ließ auf eine Hirnblutung, einen Hirnschlag
schließen. Sie musste ihn sofort ins Krankenhaus fahren. Einen
Krankenwagen zu rufen, würde nur kostbare Zeit fordern. Sie wäre
mit ihrem Auto vermutlich schneller in einer Klinik, als der
Rettungswagen hier draußen. Liana schnallte ihren regungslosen
Beifahrer an, schloss die Autotür und setzte sich hinters Lenkrad.
Noch während sie losfuhr, kam er überraschenderweise wieder zu
sich, wobei er jetzt nicht den Eindruck erweckte, als hätte er
Schmerzen.


»Haben Sie solche
Anfälle öfter?« Liana warf einen kurzen Blick auf ihn. Er richtete
sich auf, schaute sich hektisch um. Seine Finger zappelten auf seinem
Schenkel.


»Lassen Sie mich
aussteigen.« Seine Stimme klang rau, als wäre er heiser.


»Sie müssen sich
untersuchen lassen. Die Symptome deuten auf eine sehr ernst
zunehmende Erkrankung hin.«


»Lassen Sie mich
bitte aussteigen.« Diesmal trug er seine Worte lauter vor allem
fester vor.


»Hier draußen,
mitten im Wald?« Liana sah kurz in sein Gesicht. Seine Augen waren
extrem rot. In seinem Blick lag etwas Lauerndes, etwas Wildes.
Einerseits erschrocken war sie anderseits von diesem Blick auch
fasziniert. Sie schaute wieder auf die Straße.


»Sie müssen sich
einem Arzt anvertrauen. Ist Ihnen klar, dass Sie eben bewusstlos
waren? Ich würde Sie gerne untersuchen.«


Unerwartet riss der
Mann die Autotür auf. Nur der Sicherheitsgurt hielt ihn noch zurück.
Liana bremste. »Warten Sie! Ich halte ja an.«


Völlig panisch
löste er den Gurt und flüchtete aus dem Wagen, als sei der Teufel
hinter ihm her.


»So warten Sie
doch!« Liana zog eilig eine Visitenkarte hervor. »Bitte.« Sie
eilte um das Auto herum, ihm nach. Liana stockte der Atem. Er schien
sich in Luft aufgelöst zu haben, war einfach verschwunden. Sie
drehte sich mehrmals um. Das ging nicht mit rechten Dingen zu.
Zweifelnd starrte sie in die Dunkelheit des Waldes. War sie denn von
allen guten Geistern verlassen, einem fremden Mann hinterher zu
rennen? Und wenn er noch so attraktiv aussah, ihm nachzulaufen,
führte doch jetzt zu weit.


Plötzlich flatterte
eine Fledermaus dicht über ihren Kopf. Liana zuckte zusammen und
eilte zum Wagen. Schwer atmend ließ sie sich hinter dem Lenkrad
nieder und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Ein grelles Licht
blendete sie durch den Rückspiegel. Ein Auto näherte sich von
hinten. Schnell betätigte sie den Knopf des Warnblinkers, dann
lehnte sie sich zurück. Unmöglich konnte sie sofort weiter fahren.
Ihre Knie zitterten, obwohl nichts geschehen war.


Was für ein
verrücktes Erlebnis. Eine Hirnblutung ließ sich nach dem
unerwarteten Erwachen ausschließen, aber mit welcher Krankheit
rannte dieser verdammt gutaussehende Mann herum? Warum benahm er sich
so sonderlich? Zumindest hätte er sich auf ein Gespräch einlassen,
wenigstens aber so was wie ›Danke‹ sagen können. Plötzlich kam
ihr Bettina wieder in den Sinn. Liana glaubte schon nicht mehr daran,
sie zu erreichen, trotzdem versuchte sie das Handy anzurufen, dann zu
Hause, dort nahm natürlich auch niemand ab. Liana grübelte nach
einer Erklärung, was an einem anämischen Kind wie Veit so
außergewöhnlich sein konnte, dass man die Mutter entführte, oder
ging es hier lediglich um Machtspielchen, die Dr. Klingberger nur
allzu gern demonstrierte? Liana rieb sich das Gesicht, während sie
die letzte Möglichkeit ausschloss. Bettina hatte am Telefon Tests
erwähnt, die »sie« mit Veit durchführen wollten. Bestimmt ging es
um seine Anämie. Aber wer, wenn nicht Ärzte, würden an der
Bekämpfung von einer Blutkrankheit interessiert sein? Verdammt! Sie
hatte einfach keine Idee, was sich genau hinter Bettinas Worten
verbarg. »Du musst ihn vor diesen Wahnsinnigen schützen. Das bin
ich ihm schuldig. Er darf nicht für ihre Zwecke benutzt werden.«
Wer steckte dahinter und was würden sie mit Bettina anstellen?


Ihr Magen
rebellierte, als Liana an eine Gefangenschaft aus einem Spionagefilm
mit Folter dachte. Es gehörte zu ihrer Pflicht, zur Polizei zu
gehen. Nur von Veit sollte sie besser nichts erzählen. Nein! Damit
machte sie sich strafbar, verstrickte sich am Ende in irgendwelche
Lügen, wäre dann selbst nicht mehr glaubhaft. Außerdem hatte
Bettina sie ausdrücklich darum gebeten, nicht die Polizei
aufzusuchen. Sie atmete ganz tief. Sie konnte grübeln so viel sie
wollte, eine Lösung für dieses Problem schien es nicht zu geben.






Liana saß übermüdet
am Frühstückstisch. Den größten Teil der Nacht hatte sie mit
Nachdenken verbracht. Dieser seltsame junge Mann ging ihr nicht aus
dem Kopf. Allein sein attraktives Gesicht hatte sich so sehr in ihr
Gedächtnis eingebrannt, dass sie ihn ständig vor sich sah. Sie
wollte auf andere Gedanken kommen und nahm die Tageszeitung in die
Hand. ›Neues Opfer der Vampirfledermaus‹


Im Geiste sah sie
plötzlich Bettina vor sich, wie sie am Samstag unerwartet hier
aufgekreuzt war, dann Veit, wie schlapp und blass er bei Hannah die
Infusion erhalten hatte und schließlich wieder den attraktiven Mann
aus dem Wald.


Was für ein Chaos!
Veit war gut versorgt, Bettina hatte jetzt Vorrang. Liana überlegte,
eine enge Freundin oder einen Familienangehörigen von Bettina
ausfindig zu machen. Vielleicht könnte sie auf diese Weise mehr über
die Hintergründe erfahren. In der Personalabteilung der Klinik
sollte sie heute gleich nachfragen. Am besten fuhr sie eine halbe
Stunde eher zum Dienst.






Wie gewohnt zog sich
Liana um und lief die Station entlang, an der Stationsschwester
vorbei.


»Guten Morgen,
Schwester Marlies.« Zuerst musste sie sich um Bettinas Angelegenheit
kümmern.


»Guten Morgen, Frau
Dr. Majewski. Der Chefarzt erwartet Sie in seinem Büro.«


Ein Gespräch mit
dem vielbeschäftigten Chefarzt noch vor Dienstantritt ließ auf ein
wichtiges Anliegen schließen. Schwester Marlies eilte davon. Liana
schritt den Gang hinunter, klopfte bei Prof. Dr. Silvanus an die Tür
und wurde augenblicklich hereingebeten.


»Bitte nehmen Sie
Platz, Frau Dr. Majewski.«


Liana beschlich eine
merkwürdige Ahnung, welche Art von Unterhaltung Prof. Dr. Silvanus
zu führen gedachte.


Er nahm einen tiefen
Atemzug. »Sie wissen, wie sehr ich Sie als Chirurgin schätze.
Ebenso sind einige Kollegen der Meinung, dass Sie wirklich viel
Talent besitzen. Sie könnten es weit bringen, wenn Sie nur wollten.«
Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, musterte sie eingehend.
»Allerdings ist mir da ein Vorfall zu Ohren gekommen, der für unser
Krankenhaus nicht tragbar ist.«


»Ein Vorfall? Was
meinen Sie bitte?« Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen.
Wovon redete der Kerl?


»Laut dem Befund,
den Sie erstellt haben, ist bei Frau Zottka eine Meningitis
diagnostiziert worden, die sie nicht mit einem Antibiotikum behandeln
wollten.«


»Das ist ja
kompletter Unsinn. Frau Zottka ...«


Silvanus fuhr ihr
ins Wort. »Ich habe die Akte von Dr. Klingberger erhalten. Er kann
weder Ihre Diagnose noch ihre Therapieanordnung nachvollziehen. Eine
derartige dilettantische Fehldiagnose ist untragbar.« Silvanus
wirkte ungehalten. »Dr. Klingberger erwartet eine Stellungnahme von
Ihnen.«


Klingberger,
natürlich! So sah also seine Rache aus. Dieser Mistkerl besaß
tatsächlich die Macht, ihre Karriere zu beenden. Nein, das hatte sie
nicht geglaubt.


»Wo finde ich Dr.
Klingberger, bitte?« Liana gab sich viel Mühe Erhabenheit zu
zeigen. Klingberger sollte sich auf was gefasst machen.


»Er hat sich heute
wegen eines privaten Problems Urlaub nehmen müssen. Vielleicht ist
es besser, ich stelle Sie für diese Woche frei. Sie können sich in
aller Ruhe überlegen, wie Sie diese Angelegenheit zu retten
gedenken.«


»Sie stellen mich
frei?« Liana schluckte. Das war der erste Schritt zur Kündigung.
Sie sah sich nächste Woche schon auf der Straße sitzen.
Andererseits konnte sie die freien Tage gut brauchen, um
herauszufinden, was mit Bettina los war.


»Ja, das wird wohl
notwendig sein.« Sie verließ das Büro. Sie spürte die Röte ihrer
Wut im Gesicht. Nachdem sie sich wieder umgezogen hat, traf Liana auf
Schwester Gunda, die häufig mit Bettina zusammenarbeitete. Das war
die Gelegenheit, um sich zu erkundigen. Liana erfuhr aber nichts
Wichtiges. Bettina war seit Sonntag nicht mehr zum Dienst erschienen.
Es gab keine Telefonnummern von Angehörigen. Niemanden, den man in
einem Notfall benachrichtigen konnte. Unter diesen Umständen
schrumpften ihre Möglichkeiten rapide, um nach Bettina zu suchen.
Nachdenklich verließ sie das Krankenhaus. Innerhalb von nur wenigen
Tagen brach ihr wohlgeordnetes Leben wie ein Kartenhaus zusammen.
Klingberger, dieser Widerling, hatte nicht gezögert, seine Drohung
wahr werden zu lassen. Wie kleinlaut sie gegenüber dem Chefarzt
diese Unterstellung hinnehmen musste, die mehr als offensichtlich von
Klingberger eingefädelt worden war. Die Patientin hatte gar keine
Meningitis und Liana hatte diese Diagnose überhaupt nicht gestellt.
Aber sie hatte nicht mal die Chance bekommen, sich zu rechtfertigen.
Ja, wie schnell ihre Karriere von fremder Hand beendet war. Einen
solch schädigenden Ruf wieder herzustellen, schien ihr unmöglich.
Liana bemerkte, wie wütend sie über die ganze Sache wurde.
Klingberger war ein hinterhältiger Scheißkerl. Wie konnte ein so
derart unsympathischer Mann der Vater eines so aufgeweckten Kindes
sein?


Veit!


Sie vermisste ihn,
sein Lachen. Beinahe hätte sie in der Aufregung vergessen, die
Bluttransfusionsbestecke zu besorgen. Damit zumindest sein Leben,
seine Gesundheit gesichert war, musste sie noch mal zurück. Im
Keller kam sie gewiss unauffälliger an diese Gegenstände heran, als
oben auf der Station, wo jeder sie kannte. Im Fahrstuhl lauschte sie
ihrem heftigen Herzklopfen, dabei zog sie sich den Arztkittel über,
um sich im Notfall, als Ärztin ausweisen zu können. Aufgeregt war
sie, wie nie in ihrem Leben. Als die Fahrstuhltür sie in die
Kelleretage entließ, kam sie sich wie ein Dieb vor. Sie war ein
Dieb, aber eher ein Robin Hood, der Gutes im Schilde führte.
Irgendwo weit hinten hörte sie, wie man Kartons stapelte. Zunächst
brauchte sie eine Orientierung, wo sie die speziellen Portkanülen
finden könnte. Ihre Nerven vibrierten. Viermal ging der Fahrstuhl
auf, ohne, dass jemand herauskam. Ein Mal versteckte sie sich hinter
einem Stapel Kisten, als der Hausmeister an ihr vorbei lief. Bei
jedem Geräusch zuckte sie zusammen. Für eine solche Situation war
sie nicht geschaffen. Am Ende würde sie noch einen Herzkollaps
erleiden. Nein, das war nicht ihre Welt. Eine geschlagene Stunde
verbrachte sie in den Lagerräumen, bis sie endlich gefunden hatte,
wonach sie suchte. Wann sie das nächste Mal an diese Materialien
herankommen konnte, stand in den Sternen, die ihr im Moment nicht
wohlwollend schienen. Sie griff deshalb lieber gleich nach einem
ganzen Karton. Erst als sie draußen in ihrem Wagen mit dem Diebesgut
saß, atmete sie wieder ruhiger, auch ihr Herzschlag normalisierte
sich.


Sie dachte an das
Gespräch mit Prof. Dr. Silvanus. Klingberger war als langjährigem
Arzt natürlich mehr Vertrauen und Glauben zu schenken, als einer
jungen aufstrebenden Ärztin. Erneut wanderten ihre Gedanken zu Veit.
Sie sah seine kleine Stupsnase vor sich, seine bernsteinfarbenen
Augen. Und wenn Klingberger selbst jene Tests durchführen wollte. Es
wäre jedenfalls eine gute Erklärung für Veits auffälliges
Verhalten, als er Klingberger an ihrer Wohnungstür begegnet war.
Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. In ihrer Fantasie sah sie
Veit auf einer Untersuchungsliege, verkabelt, mit einem Schlauch am
Kopf.


Unsinn! Klingberger
war Arzt, trotz des Feldzuges gegen sie, hatte er den Eid abgelegt,
Menschen zu helfen, nicht sie zu quälen. Aber was genau steckte
hinter dieser ganzen Geschichte? Je länger Liana darüber
nachdachte, was sich die letzten Tage ereignet hatte, desto
verworrener schien ihr die Angelegenheit zu sein. Bettina
verheimlichte viel mehr, als sie bisher angenommen hatte. Ging es
hier wirklich nur um Veit, um seine Krankheit oder spielten noch
andere Faktoren eine Rolle? Diese Bekanntschaft, von der Bettina
sprach, zu diesem verunglückten Hausmeister, da steckte definitiv
eine weitere Geschichte hinter. Das neue Opfer aus der Zeitung von
heute Morgen hatte gewiss nichts mehr damit zu tun. Liana erinnerte
sich an Bettinas Aussage, Veits Entstehung sei ein Verbrechen
gewesen. Es war doch eine Vergewaltigung. Klingberger traute sie eine
solche Tat durchaus zu, doch diese Überlegung änderte die Tatsachen
nicht. Bettina blieb verschwunden und Klingberger hielt sie
vermutlich irgendwo fest. Einen Grund mehr zur Polizei zu gehen. In
diesem Fall nahm sich das Jugendamt Veit an. Nein! Veit sollte bei
Hannah bleiben. Was Liana jetzt brauchte, war eine gute Tasse Kaffee.
Ja! Menschen um sie herum, die für Ablenkung sorgten. Sie fuhr ins
Parkhaus des großen Einkaufszentrums Gesundbrunnen, um sich ins
Getümmel zu stürzten.


In einem
Schaufenster für Herrenbekleidung blieben ihre Augen auf einem
Poster kleben. Das ansprechende Gesicht auf der Reklame erinnerte sie
an den Mann von gestern im Wald. Augenblicklich sah sie ihn vor sich.
Seine männlichen Züge, diese breiten Augenbrauen und seine
megalangen Wimpern. Herrje! Was war nur los mit ihr? Der Typ wollte
nichts von ihr, war sogar vor ihr geflüchtet. Sie musste ihn
vergessen.


Ihre Gedanken
machten einen Sprung zu Veit.


Jetzt, da sie
freihatte, könnte sie mit ihm zusammen sein. Andererseits barg das
natürlich auch die Gefahr, verfolgt zu werden. Klingberger hatte mit
seiner Freistellung vielleicht genau das bezwecken wollen, denn
bestimmt kam der Vorschlag nicht vom Chefarzt. Es wäre auch denkbar,
dass Klingberger sie beschatten ließ. In einem Café setzte sich
Liana an einen Tisch, bestellte sich einen Cappuccino und beobachtete
dabei die hektischen Menschen beim Einkaufen. Was für ein Gewühle
und Geschubse. Zwischen den Cafébesuchern fiel ihr eine zierliche
Frau auf. Sie starrte zu Liana herüber. Ihre langen schwarzen Haare
sahen gepflegt und glänzend aus. Ihre braunen Augen besaßen eine
magische Anziehungskraft. Sie musste eine Südländerin sein. Ihre
Lippen bewegten sich, als spräche sie Liana an, doch um es zu
verstehen, saß sie zu weit entfernt. Stattdessen meinte Liana, eine
innere Stimme zu hören.


»Ich brauche deine
Hilfe. Suche ihn. Nur du kannst ihm helfen.«


»Wem?« Liana
zuckte zusammen. Jetzt redete sie schon in der Öffentlichkeit mit
sich selbst. Wie peinlich war das denn? Hoffentlich hatte sie niemand
beobachtet. Verlegen griff sie nach ihrer Tasse, nahm einen Schluck
und schaute wieder auf. Die Frau saß nicht mehr da. Suchend blickte
Liana in die Menschenmenge. Weit konnte sie noch nicht sein, sie
musste doch hier noch zu sehen sein. Liana begann, an ihrem Verstand
zu zweifeln. Erst hörte sie Stimmen, dann sah sie Leute, die gar
nicht da waren. ›Suche ihn‹, schoss es ihr durch den Kopf. Das
war alles nur Einbildung. Die Ereignisse der letzten Tage
hinterließen ihre Wirkung. Sie bezahlte ihren Cappuccino und begab
sich auf den Weg zu ihrem Auto. Auf der Parkebene entdeckte sie die
Frau erneut. Sie ging auf einen dunklen Kombi zu. Plötzlich stand
Dr. Klingberger vor Liana, versperrte ihr damit die Sicht auf die
Frau. Der Kerl wurde langsam zur Plage.


»Welch ein Zufall,
Ihnen hier zu begegnen, Frau Dr. Majewski.« Sein widerliches Grinsen
ärgerte sie. »Wenn Sie nächste Woche wieder Ihre Arbeit antreten
möchten, verraten Sie mir doch bitte, wo Sie meinen Sohn versteckt
haben und ...«


Dieser miese
Scheißkerl! »Veit ist genauso wenig ihr Sohn, wie er meiner ist«,
hörte sie sich sagen. Wie kam sie dazu, eine solche Aussage zu
treffen? Klingberger klappte der Unterkiefer nach unten, was sich für
Liana nach einem Volltreffer anfühlte. Es gab keine Notwendigkeit,
sich mit diesem unverschämten Kerl noch weiter abzugeben. Ihre
Blicke richteten sich auf die leere Parklücke. Der Kombi war
inzwischen hinausgefahren. Eilig stieg Liana in ihren Wagen. Als sie
losfuhr, klopfte Klingberger an ihre Scheibe.


»Das werden Sie
bereuen!«, schrie er ihr hinterher.


»Und wenn schon.
Veit ist also nicht dein Sohn, verehrter Klingberger«, sagte sie zu
sich selbst. Warum behauptete das Bettina dann? Welchen Grund gab es
für sie, sich mit Klingberger abzugeben, wenn er gar nicht der Vater
war? Bettina hatte sich so merkwürdig ausgedrückt, sie habe sich
bereit erklärt. Eine künstliche Befruchtung, das wird es gewesen
sein. Klingberger wollte ein anämisches Kind zeugen, mit dem man
Tests durchführen konnte. Anfangs war Bettina vielleicht
einverstanden und nun brachte sie es nicht mehr übers Herz, Veit aus
den Händen zu geben. Auch wenn es die einzig vernünftige Erklärung
war, so schien Liana diese Möglichkeit doch etwas sehr abwegig. In
den kommenden Stunden, die sie vor Bettinas Wohnungstür verbrachte,
kehrte sie nur immer wieder zu dieser Überlegung zurück. In der
Wohnung von Bettina blieb es mucksmäuschenstill. Was hatte sie auch
erwartet? Nach vereinzelten Gesprächen mit vorbeikommenden
Hausbewohnern erfuhr Liana, dass Bettina sich nur selten in ihrer
Wohnung aufhielt und der Briefkasten meist überquoll. An diesem Tag
kam Liana nicht wie sonst übermüdet nach Hause. Sie fühlte sich
eher aufgedreht. Bettinas Verschwinden, Klingberger und das Geheimnis
um Veit geisterten ihr durch den Kopf. Wie sie an die gestrige
Heimfahrt dachte, fiel ihr unweigerlich der junge Mann von letzter
Nacht ein. Womöglich gab es dort, wo sie ihn getroffen hatte, ein
Haus in der Nähe, ein Forsthaus vielleicht. Sie musste ihn einfach
wiedersehen, auch wenn er sich sehr eigenartig benommen hatte. In
einer solchen Situation war er wahrscheinlich geschockt, weil er
nicht wusste, wie er in ihren Wagen gekommen war. So ein Blackout
allein konnte einem Menschen ja schon Angst einjagen. Was hatte sie
zu verlieren? Mit einer Taschenlampe ausgerüstet, fuhr sie zu jenem
Wald, wo sie ihn aufgelesen hatte. Jedenfalls hoffte sie, ungefähr
jene Stelle erreicht zu haben. In der Dunkelheit sah jeder Baum wie
der andere aus und gestern in der Situation hatte sie nicht auf
markante Büsche oder besonders dicke Baumstämme geachtet. Nicht im
Traum hätte sie es für möglich gehalten, freiwillig hierher
zurückzukommen. Sie parkte ihren Wagen in der Auffahrt eines
Forstweges. Einerseits kam sie sich völlig bescheuert vor, nachts im
Wald nach einem Mann zu suchen, aber andererseits meinte sie, einem
inneren unwiderstehlichen Verlangen nachkommen zu müssen. Während
sie den Weg mit ihrer Taschenlampe in der Hand entlang ging, drehte
sie sich immer wieder zum Auto um. Sie wagte sich weiter in den Wald,
als sie gedacht hatte. Von einem Forsthaus war allerdings nichts zu
erkennen. Außer dem Rufen eines Waldkauzes begegnete ihr niemand.
Wer auch? Nur weil sie hier einen jungen Mann getroffen hatte, konnte
sie nicht davon ausgehen, dass er sich jede Nacht an dieser Stelle
aufhielt. Auch wenn dieser Ort die einzige Verbindung zu ihm
darstellte, diese nächtliche Suchaktion war reine Zeitverschwendung.
Liana ging zum Wagen zurück, um nach Hause zu fahren. So etwas
Einfältiges würde sie nicht wiederholen und doch, trotz ihres
Zwiespaltes unternahm sie am zweiten Abend erneut den Ausflug in den
Wald. Natürlich abermals erfolglos. Deshalb schwor sie sich, das
nicht noch einmal zu tun. Am folgenden Abend saß Liana im Auto, auf
dem Weg zu ihrem Lieblingsitaliener. Ein gutes Glas Rotwein und eine
knusprige Pizza sollten sie auf andere Gedanken bringen. Als sie auf
ihre Digitaluhr im Auto schaute, musste sie drei Mal hinsehen.
Lediglich die letzte Ziffer, eine Drei, leuchtete, der Rest war
offensichtlich ausgefallen. Das war ärgerlich. Der Wagen war noch
keine zwei Jahre alt. Die Drei erschien Liana besonders hell.
Definitiv war die Elektrik nicht in Ordnung. Beim nächsten
Werkstattbesuch sollte sie diesen Defekt melden. Sie richtete ihre
Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr.


»Alle guten Dinge
sind drei«, schoss es ihr durch den Kopf. Ja, einen Versuch sollte
sie noch starten. An der nächsten Kreuzung bog sie ab Richtung Wald.
Wie die beiden Male davor, parkte sie den Wagen in der Einfahrt zum
Forstweg. Beim Aussteigen schüttelte sie über sich selbst den Kopf.
Jetzt war im Wald nicht mehr los, als die vergangenen Abende auch.
Was erhoffte sie sich davon nur? Normal war ihr Verhalten jedenfalls
nicht, aber das brauchte sie ja auch niemandem zu erzählen. Ein
gutes Stück Weg hatte sie zurückgelegt, sogar den Blickkontakt zu
ihrem Auto verloren. Plötzlich knackten Äste hinter ihr. Verdammt!
Sie war aber auch heute zu leichtsinnig. Ihr Herz raste, während sie
hastig herumfuhr. Mit ihrer Taschenlampe blendete sie eine Gestalt,
die sie im ersten Moment nicht zuordnen konnte.


»Nehmen Sie das
Ding runter.« Sofort erkannte sie aber die Stimme. Ihr nächtlicher
Verfolger war kein anderer als Dr. Klingberger. Liana leuchtete auf
seine Schuhe. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Was der
Kerl wohl jetzt mit ihr anstellen wollte? Hier allein im Wald war sie
ihm hilflos ausgeliefert und niemand würde ihre Hilferufe hören.
Eine entsetzliche Vorstellung, als verstümmelte Leiche zu enden. Am
Ende vergewaltigte er sie noch. Diese Überlegungen brachten ihren
Kreislauf auf Hochtouren. Sie spürte die glühende Hitze in ihrem
Gesicht und gleichzeitig die eisige Kälte auf ihrem Rücken.


»Seit drei Nächten
stolzieren Sie hier herum. Ich frage mich allen Ernstes, ob Sie nicht
verrückt sind. Möglicherweise machen Sie Jagd auf Werwölfe, oder
sind Sie gar selbst einer?« Klingberger lachte.


Sehr witzig! Darüber
lachen, konnte Liana unter diesen Umständen nicht. »Wissen Sie, Dr.
Klingberger, Menschen wie Sie, werden das nie begreifen.« Sie reizte
Klingberger damit, das war ihr bewusst. Ein Spiel mit dem Feuer.
Andererseits empfand sie die Situation ohnehin als bedrohlich.


»Das ist wahr, Dr.
Majewski. Geistesgestörte habe ich noch nie verstanden. Deshalb
fällt es mir auch schwer, das Handeln von Schwester Bettina
nachzuvollziehen. Sie war damals mit allem einverstanden. Wirklich!
Warum sie sich heute dagegen sträubt, kann ich nicht begreifen. Ich
habe es sogar schriftlich, dass uns Veit nach Bedarf übergeben
werden muss.«


Uns? Wen meinte
Klingberger damit? Es gab also eine Vereinbarung zwischen Klingberger
und Bettina.


»Er ist ein
anämisches Kind. Was ist an ihm so besonders?«


»Das, meine Liebe,
verstehen Sie nun wieder nicht.« Mit einem triumphierenden Grinsen
kam er auf sie zu. Schlagartig wurde er zornig, so als habe jemand
einen Schalter in seinem Kopf betätigt. »Wo ist Veit?«


Liana wich nach
hinten. Klingberger sprang auf sie zu, versuchte sie am Arm zu
packen, doch sie hastete weiter zurück, dabei fiel ihr die
Taschenlampe aus der Hand. Wendig drehte sie sich um und jagte in den
Wald so schnell ihre Beine sie trugen. Sie war überrascht, wie gut
sie bei diesen mageren Lichtverhältnissen ohne Lampe sehen konnte.
Bestimmt wollte Klingberger sie foltern, bis sie Veits Aufenthaltsort
verraten würde. Vermutlich ging der Kerl sogar über Leichen. Mit
dieser Überlegung rannte sie nun um ihr Leben. Ihr Herz klopfte
heftig in ihrer Brust, die beinahe zu zerreißen drohte. Nach Lianas
Empfinden kam ihre Kondition viel zu rasch an ihre Grenzen. Kurz warf
sie den Kopf zur Seite, um einen Blick über die Schulter zu
erhaschen, wie dicht er ihr auf den Fersen war. Der dunkle Wald
hinter ihr wirkte in diesem Augenblick fast friedlich, denn niemand
war zu sehen. Spielten ihr ihre Sinne einen Streich oder hatte
Klingberger aufgegeben, weil ihre Ausdauer vielleicht doch die
bessere war? Sie lief langsamer weiter, blieb letztlich schwer atmend
an dem glatten mächtigen Baumstamm einer Buche stehen. Bestimmt
gehörte sein Verschwinden zu seiner Taktik. Hinter irgendeinem Busch
lauert er ihr wahrscheinlich auf, um sie in dem Moment zu packen,
wenn sie am wenigsten damit rechnete. Das Klügste wäre vermutlich,
diesen Weg zu verlassen, ein gutes Stück nach rechts zu gehen, um
dann wieder Richtung Straße zum Wagen zu laufen. Ständig schaute
sie sich dabei um und bemühte sich, keine Äste unter ihren Füßen
knacken zu lassen. Weder erkannte sie ihr Auto noch konnte sie
Klingberger entdecken. Manche Bäume wirkten mit ihren langen Ästen
wie Monster, die nach ihr zu greifen versuchten, andere erinnerten an
Säulen einer riesigen Halle. An den lichten Stellen des
Blätterdaches fiel das fahle Mondlicht auf den Waldboden. In ihren
lebhaften Vorstellungen sah sie sich in ihren Wagen steigen. So wie
in den Horrorfilmen, wenn die Opfer sich schon in Sicherheit wiegen,
wartete Klingberger versteckt auf der Rücksitzbank. Sie könnte
versuchen, nach Hause zu laufen, doch selbst über den kürzesten Weg
würde sie zu Fuß mehrere Stunden unterwegs sein, vor allem musste
sie allein eine lange Strecke durch den dunklen Wald zurücklegen.
Nein, das kam nicht in Frage. Bevor Liana den nächsten Schritt
wagte, suchten ihre Augen das Buschwerk sorgfältig ab, und zwar
nicht nur nach vorn, sondern auch zu beiden Seiten. Nach einer Weile
spürte sie, wie ihre Anspannung einen Satz machte. Für einen Moment
hielt sie den Atem an.


Klingberger schlug
wild mit den Fäusten um sich, versuchte mit gezielten Fußtritten
seinen Gegner zu treten. Liana zweifelte an dem, was sie zu sehen
glaubte. Ihre Fantasie spielte ihr einen Streich! Aber nein,
Klingbergers Widersacher war jener attraktive Mann, den Liana seit
drei Nächten zu finden hoffte.


Das war zu verrückt.
Sie hatte ihn endlich gefunden. Mit atemberaubend hohen Sprüngen
wirbelte er durch die Luft, trat Klingberger so wuchtig entgegen,
dass dieser zu Boden fiel. Er bewegte sich auffallend gelenkig,
unglaublich schnell. Lianas Mund fühlte sich trocken an. Hastig
rappelte sich Klingberger auf. Der junge Mann holte mit einem Bein
Schwung, indem er sich um sich selbst drehte, und traf Klingberger
mit dem Fuß so heftig gegen die Brust, dass dieser nach Luft
schnappend umfiel. Liana sah gebannt zu, erst jetzt bemerkte sie, wie
ihr vor Staunen der Mund offen stand, sofort machte sie ihn zu. Seine
fließenden Bewegungen glichen der Eleganz chinesischer
Kampfkünstler. Mit derartigen Fähigkeiten brauchte man Klingberger
nicht zu fürchten. Der junge Mann drehte Klingberger zur Seite, zog
die Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.


Er war also ein
Polizist! Sieh an! Da kam endlich die kriminelle Wahrheit über
Klingberger ans Licht. Liana wollte für nichts in der Welt auch nur
eine Minute seiner Festnahme verpassen. Nach der Demütigung mit der
gefälschten Diagnose zählte dieser Moment zu einem triumphalen
Augenblick. Sie hockte sich hinter ein dichtes Gebüsch und spähte
seitlich an den Blättern vorbei. Selbst der gute Guido hätte, um
Klingberger über den Waldboden zu ziehen, seine Mühe gehabt, aber
der Polizist schien sich nicht groß anzustrengen, als er Klingberger
an den Baum zog. Wie stark er sein musste, dabei bemerkte Liana ihren
schneller werdenden Herzschlag. Einen solch kräftigen Partner zu
haben, wäre traumhaft. Um den Stamm des Baumes hing ein Seil, als
habe jemand bereits für Klingberger Vorkehrungen getroffen. Die
losen Enden befestigte er um die Fußgelenke von Klingberger, der
gerade wieder zu sich kam.


»Eines Tages«, er
stöhnte, hatte wahrscheinlich Schmerzen, »eines Tages werden sie
dich kriegen. Wir werden jedenfalls beenden, was wir begonnen haben.
Du willst Rache, nicht wahr? Oh, verdammt, ich kenne nicht einmal
deinen Namen.«


Der Polizist stellte
seine Füße zu beiden Seiten von Klingbergers Kopf auf. Liana meinte
zu beobachten, wie er dabei seinen Rücken, seine Schultern streckte,
als sei es auch für ihn ein ganz besonderer Augenblick. Womöglich
antwortete er deshalb nicht, er genoss Klingberger in dieser Position
zu wissen, denn schließlich ging es hier um Rache.


»Begreifst du denn
nicht, welche Bedeutung diese Zeit für uns hatte?« Die Stimme von
Klingberger klang ungewohnt. Sollte dieser Mistkerl etwa Angst haben?
»Aber euresgleichen sind ein bemerkenswerter Beitrag zur Bekämpfung
von ...«


Der Polizist stellte
seinen Fuß auf Klingerbergs Kehlkopf. Liana musste sich auf seine
leise, dunkle Tonlage konzentrieren. »Mein Name ist Traian und
euresgleichen werden mit unseresgleichen,« er betonte die folgenden
Worte sehr deutlich, »niemals etwas gemeinsam haben.«


Traian hieß also
ihr schöner Unbekannter. Ein Name, der ihr noch nie zu Ohren
gekommen war, dabei klang er so vertraut. Traian nahm seinen Fuß
zurück. Klingberger röchelte, hustete ein paar Mal, bis er sich
wieder gefangen hatte.


»Du irrst dich«,
krächzte er. »Ich ...« Klingberger sprach nicht weiter, keinen Ton
sagte er jetzt mehr, obwohl Traian ihm lediglich ins Gesicht sah. Er
bewegte sich auch nicht, lag still da, als sei er eingeschlafen. Wie
alarmiert richtete sich Traian auf und schaute sich um. Sein Blick
blieb auf dem Gebüsch ruhen, hinter dem sich Liana versteckt hielt.
Sie hatte die ganze Zeit über bewegungslos hier verharrt, wie konnte
er von ihrer Anwesenheit wissen? Möglicherweise hatte Traian sie
beobachtete, wie Klingberger ihr gefolgt war. Noch immer sah er zu
ihr hinüber. Liana schluckte. Allein wegen ihm war sie hergekommen,
sie sollte sich endlich zeigen. Sie bemerkte wie ihr Herzschlag
schneller, ihr Atem flacher wurde, dabei musste sie natürlich mit
einer ablehnenden Reaktion rechnen. Langsam richtete sie sich auf.
Für einen winzigen Moment sah sie alles schwarz. Tausend kleine
Sterne rasten auf sie zu. Als sich ihr Kreislauf erholte, sie wieder
klar sehen konnte, stand er bereits vor ihr.


Traian.


Das Mondlicht schien
zwischen seinen Haare auf sein Gesicht. Wie makellos, wie perfekt es
aussah. Augenblicklich war ihr Kopf leer. Gedanken sowie Worte waren
davongeflogen. Nur dieser anziehende Mann blieb übrig, der ihr so
intensiv durch seine Haarsträhnen in die Augen schaute, dass Liana
schwindelig wurde.


»Je später die
Nacht, desto schöner die Waldbesucher.« Traians dunkle Stimme klang
nach mehr, als könne man ihm hundert Jahre beim Erzählen zuhören.
Liana suchte nach einem Satz, nach einer Antwort, doch Traians
Anblick, seine Gegenwart, brachten ihre Gedanken völlig
durcheinander. Sie senkte ihren Blick, versuchte dem Chaos in ihrem
Kopf entgegen zu wirken. Solange sie ihm in die Augen sah, schien es
unmöglich.


»Ist alles in
Ordnung?« Er sprach auffallend leise. Liana konnte nicht bestimmen,
ob es der raue Klang seiner Stimme oder seine deutliche Aussprache
war, die sie faszinierte.


»Danke.«
Großartig! Fiel ihr nichts Besseres ein? Sie kam sich töricht vor,
wie ein kleines Schulmädchen ohne Erfahrung, das beim Anblick eines
Jungen rot wurde. Hoffentlich errötete sie nicht wirklich, das wäre
noch peinlicher, als ihre einfallslose Antwort. Liana atmete tief
durch. Es lag jetzt in ihren Händen, eine Frage zu stellen, ein
nettes Gespräch mit ihm zu beginnen.


»Warum sind Sie
neulich so plötzlich verschwunden?« Super! Konnte sie nicht erst
mal nachdenken, bevor sie ihn verbal bedrängte. »Ich hätte Ihnen
gern geholfen.« Na ja, zumindest erweckte der zweite Satz einen
besseren Eindruck. Sie könnte ihn fragen, was mit Klingberger
passieren sollte. Fasziniert starrte sie gebannt in seine hellbraunen
Augen, die sich geheimnisvoll hinter den paar Haarsträhnen
versteckten. »Liana! Ich heiße Liana Majewski.« Er hatte sie nach
ihrem Namen gefragt und sie hatte gar nicht reagiert. Sie musste mit
ihren Gedanken ganz woanders gewesen sein.


»Liana Majewski«,
wiederholte er mit seiner Stimme, die danach klang, als könne man
diesem Mann seine Seele anvertrauen. »Eine schöne Frau sollte nicht
nachts durch den Wald spazieren.« Ein Leuchten blitzte in seinem
Blick auf. »Vor hinterhältigen Gestalten ist man hier nicht
sicher.«


Liana fühlte sich
wie in eine Wolke der Geborgenheit gehüllt. Ihre Umgebung verschmolz
mit der Dunkelheit. Lediglich dieser anziehende Mann vor ihr blieb
vor ihrem geistigen Auge zurück, dabei meinte sie, ihre Hände
würden heiß werden.


»Ich werde Sie zu
Ihrem Auto begleiten.« Er legte seine Hand auf ihren Rücken und
schob sie auf den Weg. Dieser Körperkontakt glich einem sanften
Sommerregen auf nackter Haut, zärtlich und prickelnd. Es fühlte
sich nach einem heilsamen Ritual einer verletzten Seele an. Sie
wünschte sich, in diesen Gefühlen ewig baden zu dürfen. Als Liana
in ihren Wagen stieg, dabei Traian seine Hand zurücknahm, schien es
ihr fast schmerzhaft, sich von seinem wundersamen Kontakt zu trennen.
Allein, ohne ihn, in ihrem Auto nach Hause zu fahren, kam ihr falsch
vor, doch gab es keine Alternative. Eine letzte Berührung auf ihrer
Hand gab ihr Zuversicht Traian wiederzusehen.


Sie wusste,
irgendetwas stimmte hier nicht, sie hatte ihn noch etwas fragen
wollen, konnte sich aber beim besten Willen nicht daran erinnern.











Unfall







Noch vor
Vincents inszeniertem Fahrradunfall hatte Traian sein nächstes Opfer
ins Visier genommen: Mario Lehmburger, von Beruf Laborassistent sowie
enger Mitarbeiter von Dr. med. Michael Klingberger. Mario ging einem
für Traian langweiligen Tagesablauf nach, der sich auf Arbeiten
gehen, fernsehen und schlafen, begrenzte. Als Traian an jenem Abend
in der Stadt ankam, schien sein auserwähltes Opfer aber nicht zu
Hause zu sein. Es brannte kein Licht in der Wohnung, auch kein
Bildschirm flimmerte. Laut seinem Dienstplan hatte Mario frei. Sollte
er etwa seine Gewohnheiten ändern? Das würde seinen Plan über den
Haufen werfen, andererseits fühlte sich Traian flexibel genug, um
eine Alternative zu schaffen. Er überlegte, wieder zu gehen, obwohl
er noch nicht sehr lange gewartet hatte, als ein schwarzer BMW vor
dem Haus in zweiter Spur den Verkehr behinderte. Ein silberner Ford
hielt dahinter. Nach einer DHL - Lieferung sah das nicht gerade aus.
Traian bemerkte, wie sich seine Augen weiteten.


Hinter dem Lenkrad
des silbernen Wagens entdeckte Traian einen alten Bekannten, Ivor
Jurischenkow. Zwischen Realität und vergangenen Bildern hin und her
gerissen, bemühte sich Traian die weitere Person in dem Ford zu
erfassen. Er kannte den Mann nicht. Der Kopf hing reglos an der
Seitenscheibe, nur der Gurt schien den Mann auf dem Autositz zu
halten.


War der Mann tot?


Jetzt stieg Mario
aus dem BMW und ging auf fünf glatzköpfige Männer mit
Springerstiefeln zu, die uniformähnliche Kleidung trugen. Nach
Traians Erfahrungen nicht gerade die geeigneten Friedensboten.
Offensichtlich waren sie hier verabredet. Um das Gespräch zu
verstehen, war er zu weit entfernt. Nach einer gemütlichen
Spazierfahrt sah das Ganze jedenfalls nicht aus. Traian schlich
zwischen den parkenden Autos auf den Ford zu. Mario nickte
Jurischenkow zu, worauf dieser aus dem Wagen stieg. Dafür setzte
sich einer der Kahlgeschorenen hinter das Lenkrad, neben ihm der
reglose Mann.


Jurischenkow hielt
für den Moment die Autotür offen. »Er muss am Leben bleiben, dass
das klar ist!« Mit diesen Worten warf er die Tür zu und der Ford
fuhr mit quietschenden Reifen an dem vorderen Auto vorbei. Mario und
Jurischenkow eilten zum BMW, um hinterher zu fahren. Traians Neugier
war groß genug, um einen lautlosen Sprung auf das Autodach zu wagen.
An den Fenstern der Autotüren des BMW konnte er sich bequem
festhalten, denn der Fahrstil von Mario hätte ihn gnadenlos vom Dach
geschleudert. Der Ford fuhr weiterhin voraus und verließ bald die
stark befahrene Straße. Auf einer abgelegenen Landstraße bog er ab,
Traians Mitfahrgelegenheit hinterher. Der Ford mit den beiden
Unbekannten beschleunigte und raste auf eine steile Kurve zu, an der
die Geschwindigkeit auf 50 km/h begrenzt war. Der Ford hatte aber
mindesten 100 Sachen drauf. Nach einem Bremsmanöver kam der Wagen
von der Fahrbahn ab, überschlug sich anschließend zweimal. Der BMW
hielt kurz nach der Unfallstelle am Straßenrand. Traian rutschte
über das Heck nach unten, behielt aber alles im Auge.


Der Kahlköpfige
kletterte scheinbar unverletzt aus dem Unfallwagen, um zu Mario und
Jurischenkow in das Auto zu steigen. Fluchend verließ Jurischenkow
den Beifahrersitz.


»Wenn er tot ist,
gibt es keinen einzigen Rubel. Ich habe doch gesagt, dass er am Leben
belieben muss.« Er hockte sich neben dem Ford, der auf dem Dach
liegengeblieben war, und zog den reglosen Mann hinaus auf die Wiese.
Traian versuchte sich zusammenzureimen, welchen Sinn dieser
offensichtlich inszenierte Unfall haben sollte. Es konnte eigentlich
nur ein unzufriedener Patient von Jurischenkow sein, der ihn
verklagen wollte. Das war wohl seine Art zu sagen, er möge die Klage
zurückziehen. Traian versteckte sich hinter einem Gebüsch, wartete,
bis der BMW mit Jurischenkow, Mario und mit dem Glatzkopf davon fuhr.
Auch wenn er für Menschen nicht viel übrig hatte, aber der Mann aus
dem Ford tat ihm fast ein wenig leid. Er lag ein Stück vom Auto
entfernt im Gras, den Kopf seitlich weggedreht. Der entblößte Hals
kam Traian wie eine Einladung vor. Sein Rachefeldzug hatte seine Gier
nach Menschenblut erweckt. Doch dieser Fremde stand nicht auf seiner
Liste. Er durfte, auch wenn es ihm in diesem Moment noch so
schwerfiel, sein Blut nicht trinken. Traians Mund fühlte sich
trocken an, er befeuchtete die Lippen und schluckte.


In der Ferne erklang
ein Martinshorn. Zumindest könnte er das Blut aus den Wunden
auflecken, das wäre etwas anderes, als durch einen Biss. Der
durchdringende Klang der Sirene kam näher. Sollte Jurischenkow so
viel Anstand besitzen und einen Rettungswagen gerufen haben? Traian
zog sich ins Gebüsch zurück. Dann beobachtete er das Aufgebot an
Krankenwagen, Polizei und Feuerwehr, die sich am Unfallort umsahen.
Der bewusstlose Mann wurde zuerst medizinisch versorgt, anschließend
mit dem Rettungswagen abtransportiert.






Helles Licht drang
durch seine geschlossenen Augenlider. Mehrere Momente vergingen bis
Sergiu seinen schmerzenden Körper wahrnahm und blinzelte.


»Hey, Buci. Ich
dachte eigentlich, du bist geschickter im Autofahren, als ich.«
Sergiu erkannte seinen Detektiv Maier vor sich. »Vielleicht magst du
das nicht hören, aber du hast schon mal besser ausgesehen.«


In seinem Kopf
dröhnte jedes Wort. »Was ...«, Sergius Mund fühlte sich pelzig
an. »Was ist passiert?«


»Oh je! Ist es doch
so ernst? Erkennst du mich wenigstens?« Maier runzelte die Stirn,
dann rieb er sich über den Oberlippenbart.


»Wie könnte ich
dich vergessen, mein alter Freund Maier.« Sergiu versuchte zu
lächeln, aber ihm war nun wirklich nicht danach. Seine Nase
schmerzte.


»Du hast dein Auto
zu einem Haufen Schrott verarbeitet. Das hätte für dich viel
schlimmer ausgehen können.«


Sein Auto? Richtig.
Jemand war ihm am Montagnachmittag auf seinen Wagen gefahren. Ein
Mann, etwa mittig dreißig, war aus dem aufgefahrenen Auto auf ihn
zugekommen.


»Ich habe wohl
nicht aufgepasst! Ist Ihnen etwas passiert? Haben Sie sich verletzt?«


»Alles in Ordnung«,
hatte Sergiu noch geantwortet. Der Anblick der zermatschten Rückfront
seines Autos war ihm ebenso im Gedächtnis geblieben, wie der
überraschende Stich in seiner Gesäßhälfte. Hinter ihm stand
plötzlich noch ein Mann, vielleicht Anfang fünfzig. Der hatte
eigenartig gegrinst. Sergiu hatte ein Brennen an der Einstichstelle
gespürt. An mehr konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.


Mühevoll, jede
Bewegung fiel ihm schwer, setzte er sich auf.


»Langsam, Buci.«
Maier kehrte seine fürsorgliche Seite heraus.


Was hatten diese
zwei Männer mit ihm angestellt? Vermutlich waren sie sogar in seine
Wohnung eingedrungen. »Ich muss hier raus.« Seine rechte Schulter
brannte, sein linkes Knie, überhaupt gab es kaum eine Stelle, die
nicht weh tat. Er zog sich den Infusionsschlauch aus dem Arm.


»Buci! Das geht
nicht. Sieh dich doch mal an.«


Manchmal kapierte
Maier gar nichts. »Verdammt Maier, hilf mir! Glaubst du ernsthaft,
ich fahre mein Auto zu Schrott?« Maier riss seine Augen auf.


»Du, du meinst ...«


»Verdammt noch mal,
die haben mich auseinandergenommen und jetzt hilf mir endlich hier
raus.« Beim Aufstehen begann sich seine Umwelt zu drehen, bis sie
schwarz wurde. Er schluckte, versuchte dem Phänomen entgegen zu
wirken. »Wasser, bitte.« Sein Magen fühlte sich an, wie ein
Schwamm, mehr wie ein lebender Schwamm. Maier brachte ihm ein Glas
Wasser, aber das half nicht wirklich. Sergiu fehlte die Kraft und
vermutlich waren die Nachwirkungen von dem gespritzten Mittel nicht
unschuldig an seinem schlechten Zustand.


»Pass auf«, er
holte angestrengt Luft, »besorge mir einen Rollstuhl, damit schaffst
du mich hier schleunigst raus.«


Maier blies seinen
Atem aus. »Klar doch, nichts leichter als das.«


»Verdammt Maier,
ich meine es ernst!« Sergiu setzte sich erschöpft auf die
Bettkante. »Wenn ich hier nicht augenblicklich rauskomme, wird
niemand deine Spesenrechnung bezahlen.«


»Bin schon
unterwegs.« Maier eilte zur Tür hinaus. Sergiu verstand nicht, was
diese fremden Männer mit ihm angestellt hatten und erst recht nicht,
was sie eigentlich von ihm erwarteten. Zärtlich waren sie jedenfalls
nicht mit ihm umgegangen. Sergiu grübelte, wer ihm hier an den
Kragen wollte. Es fiel ihm nur eine einzige Möglichkeit ein und die
hatte mit seinem alten Freund Victor sowie mit diesem USB-Stick zu
tun.


Es war letzte Woche
gewesen, als Victor überraschend bei ihm aufgetaucht war. Victor
hatte endlich in dieser langjährigen Herzensangelegenheit eine
greifbare Spur, sogar einen Namen in Erfahrung bringen können.
Chefarzt, Prof. Dr. med. Günter Hartung, Arzt für Chirurgie,
arbeitete seit fünf Jahren in einer Klinik außerhalb Berlins, wo
sich Victor umgesehen hatte, insbesondere in Hartungs Büro. Dabei
hatte er einen Stick mit vielen interessanten Daten mitgehen lassen.
Wie wichtig dieser Datenträger für Hartung sein musste, zeigte sich
an dem lästigen Schatten, der Victor beharrlich bis nach Potsdam
folgte. Bei Sergiu hatte Victor gehofft, erst mal unterzutauchen. Was
lag also näher, als Hartung diese Angelegenheit zuzuschieben? Er
wollte seine Dateien zurück haben und sein Autounfall war eine
Warnung. Einen Grund mehr, sämtliche Ordner auf dem Stick nach jedem
nur möglichen Hinweis zu durchsuchen. Vielleicht hatte Sergiu diesen
Unfall auch ungeplant überlebt und Hartung versuchte weiter, ihn aus
dem Weg zu räumen. Jetzt musste er besonders vorsichtig sein. Sergiu
spürte seinen erhöhten Herzschlag bei dem Gedanken, unter den
Dateien etwas Wichtiges zu finden, was endlich Licht in die alte
Sache bringen konnte.


Nach den längsten
gefühlten fünfzehn Minuten der Menschheitsgeschichte rollte Maier
triumphierend einen Rollstuhl ins Krankenzimmer. »Sieh im Schrank
nach meiner Kleidung.«


Maier öffnete den
Schrank und trat demonstrativ zur Seite. Nichts, er war leer. Sergiu
konnte von Glück reden, dass er noch am Leben war. Er wollte
bestimmt nicht darauf warten, dass der Typ mit der Spritze noch mal
vorbei kam und ihm das Lebenslicht auspustete. Er sah sich gezwungen,
im luftigen Krankenhaushemdchen zu flüchten.


»Du weißt schon,
was du hier tust, ja?« Maier sah ihn prüfend an.


»Hast du einen
besseren Vorschlag?« Maier rieb sich über den Oberlippenbart. »Du
siehst nicht aus, als würdest du ohne ärztliche Hilfe auskommen.«


»Schieb mich auf
den Flur.« Sergiu kämpfte mit Schwindel, Kopfschmerzen und der
schlimmer werdenden Übelkeit, doch sein Überlebensdrang war stärker
als alle Beschwerden zusammen. Auf dem Krankenhausflur roch es noch
intensiver nach Desinfektionsmittel. Sein Magen wollte sich gerade
umkrempeln. Sergiu schluckte, atmete dreimal tief durch, verhinderte
damit die aufkommende Katastrophe. Sein schwacher Zustand konnte von
Hartung auch gewollt sein. Wie ein Drogenabhängiger unter
Medikamenten zu stehen, nahm ihm Kraft und Willen. Ausgeliefert, wie
eine Laborratte war er hier.


Oh, nein! Nicht mit
ihm. Sergiu rieb sich den Kopf. »Ist dein Auto hier?« Nichts wie
weg hier, bevor ihm noch ein Arzt ein weiteres Narkotikum verpasste.


»Natürlich. Wir
machen also ne Sause, Buci?« Maier packte die Griffe des Rollstuhls
und schob ihn ein Stück den Flur entlang.


»Die machen wir,
und zwar flugs.« Als sie das Gebäude verließen, schien Sergiu die
warme Mittagssonne ins Gesicht. Ein wenig Erleichterung breitete sich
in Sergiu aus.


Häh?


Wieso Mittagssonne?
Wo war der Montagabend geblieben?


»Sag mal Maier,
welcher Tag ist heute?«


»Dienstag.« Na
großartig. Die Herren hatten also mehr als 20 Stunden Zeit, sich bei
ihm in der Wohnung umzusehen.


Scheiße! Unter
großem Kraftaufwand hievte er sich in Maiers Auto. Wenn doch nur
diese Übelkeit mit dem Brummschädel nicht wäre, aber Hauptsache,
er war aus dem Krankenhaus raus.


Maier setzte sich
ins Auto. »Du bist ganz sicher, dass du jetzt ohne medizinische
Hilfe zurechtkommst?«


Ja, vielleicht hatte
er schon einen Verfolgungswahn. Trotzdem, zu Hause war er allemal
besser aufgehoben. »Fahr einfach, Maier.«


»Ja, ja! Schon
gut.« Der Detektiv startete endlich den Motor. Sergius Augen fühlten
sich unendlich schwer an, deshalb schloss er sie und versuchte ein
wenig zu schlafen, um etwas Kraft zu schöpfen. Doch in seinem Kopf
arbeitete es unentwegt.


Seine Gedanken
gingen zurück, wie er vor sieben Jahren mit der Suche begonnen
hatte. Im Herbst 2004 bat ihn ein bedeutender Freund Ionut Mihai aus
Rumänien, seinen vermissten Bruder Nicolae aufzuspüren. Nicolae war
seit seiner Urlaubsfahrt mit dem Wohnmobil spurlos verschwunden. Die
wenigen Hinweise reichten nicht aus, um einen vernünftigen Ansatz zu
finden, mit dem man hätte arbeiten können. Das letzte Lebenszeichen
bestand aus einem kurzen Anruf von Nicolae, er habe Potsdam fast
erreicht. Erst zwei Jahre später, im Sommer 2006, tauchte das
verschollene Wohnmobil in Polen auf. Spuren von Gewalteinwirkung im
Inneren, Beulen oder Kratzer gaben keinen Aufschluss, was damals
passiert sein könnte. Zu dieser Zeit war auch Victor nach
Deutschland gekommen, um Sergiu bei den Nachforschungen zu
unterstützen. Doch mit jeder Woche, mit jedem Monat, ja mit jedem
weiteren Jahr, verblasste die Hoffnung auf eine Klärung des
rätselhaften Verschwindens von Nicolae. Die Suche nach Hinweisen,
wenn es überhaupt welche gab, schien in Sackgassen zu enden.
Kürzlich hatte Sergiu einen zusätzlichen Detektiv hinzugezogen.
Dieser hatte das verlassene Krankenhaus in Hohen Neuendorf, wo
seinerzeit das Wohnmobil gesehen worden war, erneut unter die Lupe
genommen. Wie damals Maier brachte der neue Detektiv anfangs nichts
Unbekanntes in Erfahrung. Nach der Wende hatte man das Krankenhaus
geschlossen. Ein kleines Team von Medizinern hatte sich vergeblich um
den Erhalt der Anlage bemüht, doch bald wurden die Fenster im
Erdgeschoss mit Blechplatten versiegelt, um die Gebäude zu sichern.
Seither kümmerte sich lediglich ein Sicherheitsdienst um das
abgelegene Gelände. Sergiu kannte die Geschichte um das Krankenhaus
bereits.


Das Interessante
jedoch war ein zugemauerter Eingang, der bis dahin unentdeckt blieb.
Der Detektiv hatte die Mauer eingerissen und damit eine Treppe nach
unten zum Keller entdeckt. In den Kellerräumen verbargen sich ein
Büro, zwei Untersuchungsräume, zwei Operationssäle, fünf kleine
Krankenzimmer, ein Raum mit leeren Regalen sowie ein Labor. Für ein
Krankenhaus nichts Ungewöhnliches. Allerdings besaß keiner der
Räume ein Fenster, eine Luke oder eine Öffnung nach draußen.
Demzufolge kam die Idee nach einem möglichen Keller nicht auf.
Welchen Sinn diese Kellerräume einmal erfüllten, konnte Sergiu nur
vermuten. Vielleicht handelte es sich um eine Art Quarantänestation,
andererseits wurden dort auch offensichtlich Operationen
durchgeführt. Deshalb kam ihm die Überlegung, ob sich dahinter ein
Organhandel versteckt haben könnte. So abartig, wie es ihm anfangs
schien, doch er musste diese Alternative in Betracht ziehen, damit
dann auch die Aussicht,  dass Nicolae mit seiner Familie dort ihr
Ende gefunden hatte. Eine ganz furchtbare Vorstellung. Allerdings
wäre diese Überlegung eine Erklärung, warum es keine Leichenfunde
gab. Seinem rumänischen Freund Ionut Mihai wollte er erst über
diese Vermutung aufklären, wenn er genügend Beweise zusammenhatte.
Sergiu war nur eines klar: Nach dieser langen Zeit konnte niemand der
Betroffenen davon ausgehen, einen der Vermissten noch lebend zu
finden.






Maier parkte den
Wagen am Straßenrand und zog den Zündschlüssel heraus und drehte
sich zur Seite, um seinem Beifahrer die Hand auf die Schulter zu
legen. Sergiu kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück.
Sein Blick fiel auf das kurze Krankenhaushemdchen. »Hast du
vielleicht ne Decke, die du mir kurz leihen könntest?«


Maier schüttelte
den Kopf, schaute sich aber trotzdem in seinem Auto um. »Wie wäre
es, wenn ich dir aus deiner Wohnung etwas zum Anziehen besorge?«


Das war eine gute
Idee. So unzureichend gekleidet fühlte sich erniedrigend an. »Mach
das.«


Maier hielt seine
Hand auf. »Dein Wohnungsschlüssel.«


Oh, scheiße! Sergiu
trug kaum was am Leibe, geschweige denn Papiere oder einen Schlüssel.
In dieser Situation konnte er nur noch auf Victor hoffen.


»Versuche zu
klingeln.« Wenn nur nicht diese hämmernden Kopfschmerzen wären.


»Häh? Hast du es
vielleicht vergessen? Du wohnst allein!«


»Maier! Tue es
einfach, in Ordnung?« Die Übelkeit verstärkte sich. »Ach egal.«
Eine vertraute Couch, auf der man sich ausstrecken konnte, danach
sehnte er sich jetzt, und nicht mit Maier über bestehende
Wohngemeinschaften zu diskutieren. Sergiu öffnete die Autotür.
Seine Kopfschmerzen wurden zunehmend heftiger, aber auch seine
Gliederschmerzen setzten ihm ordentlich zu. Seine Ungeduld nach Hause
zu kommen, drängte die Tatsache seiner auffallenden Kleidung in den
Hintergrund. Zum Glück war der Weg zur Haustür nicht weit. Nur
sechs oder sieben Meter. Sein nackter Hintern, der aus dem
Krankenhaushemdchen herausschaute, war so hässlich ja nun auch
wieder nicht. Mehr als ein Hausbewohner würde ihm im Treppenhaus
schon nicht begegnen.


»Warte! Ich helfe
dir.« Maier eilte zur Stelle, legte Sergius Arm um seinen Nacken und
brachte ihn ins Haus. Eine Treppe musste er sich hoch mühen, dann
war er zu Hause. Maier erwies sich dabei als unentbehrlich. Der
Schwindel nervte genug, aber seine fehlende Kraft machte Sergiu am
meisten zu schaffen. Endlich gelangten sie an die Wohnungstür. Jetzt
sollte er sich besser auf alles gefasst machen. Bestimmt hatten diese
Halunken sämtliche Sachen nach dem Stick durchwühlt.


In Gedanken ging
Sergiu diese Dateien durch, die er mit Victor angesehen hatte. Ihm
fiel die Exceltabelle ein, in der sie eine Liste über
Verbandsmaterial, Medikamente, Infusionsschläuche, Instrumente und
Untersuchungsmaterial, wie Objektträger für Mikroskope gefunden
hatten. Dazu Angaben von Preisen und Herstellern. Am Ende dieser
Aufstellung tauchten Einrichtungsgegenstände auf, wie Betten,
Operationstische, Röntgen- und Ultraschallgerät, Beatmungs- und
Reanimationsausrüstung sowie verschiedene medizinische
Bezeichnungen, mit denen die beiden Männer nichts anzufangen
wussten. Dann kamen ihm die unterschiedlichsten Dateien mit
Patientenakten, die Prof. Dr. med. Günter Hartung zusammengestellt
hatte, in den Sinn. Dabei fiel auf, dass all diese Patienten einen
Schlaganfall oder einen Herzinfarkt erlitten hatten. Mitunter fanden
sich auch junge Menschen unter den Kranken. Bei dem Jüngsten
handelte es sich um einen Fünfundzwanzigjährigen, der nach seinem
Schlaganfall halbseitig gelähmt war und nun seit mehr als fünf
Jahren im Rollstuhl saß. Der Name des Patienten brachte Licht ins
Dunkle, Guido Hartung.


Auch wenn Sergiu und
Victor nicht sonderlich viel von Medizin verstanden, fanden sie es
eigenartig, warum Hartung als Chirurg eine Patientensammlung von
Schlaganfällen und Herzinfarkten angelegt hatte. Was sie noch nicht
herausgefunden hatten, war, ob dieser Guido Hartung vielleicht ein
Verwandter von Doktor Hartung war. Möglicherweise war Guido Hartungs
Sohn und durch den Organhandel versuchte der Arzt nun, Geld für eine
besondere Therapie aufzubringen. Jedenfalls fanden sich in den
Krankenakten zwei unterzeichnende Ärzte wieder: Prof. Dr. Ivor
Jurischenkow, Arzt für Neurologie und Dr. med. Michael Herzschlag,
Internist. Weder tauchte Hartung als operierender Arzt noch als
behandelnder Arzt auf. Diese Zusammenstellung ergab keinen Sinn. Das
bewegendste Dokument auf dem Datenträger, besonders für Victor,
trug die Bezeichnung ›D. V.‹, was so viel wie ›wissenschaftliche
Definition Vampir‹ bedeutete.






Sergiu klopfte an
die Tür. Ein zweites und ein drittes Mal. Erschöpft von dem kurzen
Weg zu seiner Wohnungstür, sank er auf die Treppenstufe.


»Weißt du Buci, du
wohnst allein, vielleicht hast du das ja wirklich vergessen.«


Warum hielt Maier
nicht einfach seine Klappe?


»Fünf Häuser
weiter wohnt meine Putzfrau, sie hat einen Schlüssel.« Zur Not
konnte man auch auf der Treppe schlafen, das war allemal besser, als
sich im Krankenhaus von abartigen Ärzten in Einzelteile zerlegen zu
lassen.


»Ähm, Buci, ich
...« Maier legte seine Hand auf seine Schulter.


Sergiu schaute auf.
Unbemerkt war die Wohnungstür aufgegangen.


»Zum Drac...! Das
hatte ich befürchtet.« Victor packte Sergiu unter die Achseln, um
ihm hoch zu helfen. Erst nach einem Augenblick fand Maier seine
Fassung wieder und folgte Sergiu in die Wohnung. Sergius Knie
zitterten, aber sein Hämmern im Kopf nervte sehr.


»Victor, ist alles
in Ordnung?«, hörte er sich stammeln. Sein Mund fühlte sich
furchtbar trocken an.


»Seltsam, dass
ausgerechnet du mich das fragst.« Victor setzte Sergiu auf der Couch
ab.











Razvan







Am frühen
Freitagabend machte sich Traian auf den Weg zu jener Stelle, an der
Klingberger immer noch gefesselt am Baum lag. Der Arzt gehörte zu
seinen ganz besonderen Trophäen. Mit außergewöhnlicher Grausamkeit
wollte er den Ärzten, den Hauptdrahtziehern, begegnen. Sie sollten
so lange wie möglich leiden, sich quälen, Todesängste ausstehen,
vor allem aber an den Rand des Wahnsinns getrieben werden. Sie
mussten mindestens jetzt seine Empfindungen von damals
nachvollziehen. Natürlich gab es Nichts, was diese verlorene Zeit
und seine Eltern wieder zurückbringen konnte, Nichts, was seinen
inneren Schmerz, seine quälenden Erinnerungen lindern würde.
Trotzdem hoffte er, zumindest nach seinem Rachefeldzug, ein halbwegs
normales Leben zu führen. Als er den Waldweg zu Klingberger entlang
ging, war die Begegnung mit Liana sehr präsent.


Liana! Ja, sie
mochte ihn, das spürte er deutlich, allein schon, wie sie ihn
angesehen hatte. Ein Gefühl von unstillbarer Sehnsucht nach ihr
breitete sich in seinem Inneren aus. Es schmerzte heftig und doch
fühlte es sich ganz anders an, als das Leid seiner Vergangenheit. Er
brannte darauf sie wiederzusehen, sie näher kennenzulernen und alles
über sie zu erfahren. Möglichst bald wollte er sie aufsuchen,
vielleicht sogar noch heute Nacht. Traian schloss die Augen, sah
Liana vor sich mit ihrer auffallend starken Aura, die ihn an die
Wahrsagerin aus seiner Kindheit erinnerte. Der Anblick von Liana
hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt, besonders ihre
Augenpartie mit ihren mandelförmigen, wachen Augen und den schmalen
Augenbrauen. Je mehr er an sie dachte, desto mehr fühlte er dieses
eigenartige Prickeln in seinem Inneren.


Ein unbekanntes
Gefühl, welches eine bizarre Mischung aus Wohlbehagen und Qual zu
sein schien. Er musste zu ihr. Jetzt sofort. Mit diesem Gedanken
schaute Traian auf, wobei sein Blick auf Klingberger fiel. Dieses
Monster sollte seine gerechte Strafe erhalten. Das Verlangen mit
diesem Arzt endlich abzurechnen, ließ die Sehnsucht nach Liana
verblassen. Er beendete den hypnotischen Zustand, um Klingberger
bewusst die bevorstehende Tortur wahrnehmen zu lassen.


Traian sah
Klingberger an, als er das Klebeband aus der Jackentasche
hervorholte. Vergeblich wand sich der Arzt wie ein zappelnder
Regenwurm am Haken der Angelschnur.


»Verdammter
Mistkerl. Das kannst du nicht mit mir machen.«


Traian bemühte
sich, keine Regung durch seine Mimik zu verraten, während er ein
fingerlanges Stück Klebeband abriss. Klingberger warf seinen Kopf
hin und her, hoffte vielleicht damit, Traian aus dem Konzept zu
bringen. Dieses Verhalten zeigte Traian eher, wie hilflos sich
Klingberger fühlen musste und genau das bezweckte er. In diesem
Anblick begann er zu baden. Blitzschnell kniete er sich auf den
Waldboden, presste den Kopf des Arztes zwischen seine Schenkel und
fixierte dessen rechtes Augenlid.


»Was soll das?«


Für einen Moment
ließ Traian locker.


»Wir kennen deine
Schwachstelle, also lass mich jetzt verdammt noch mal gehen. Ich kann
sonst für nichts garantieren.«


Meinte dieses
Monster ihn damit etwa zu beeindrucken? Er hatte keine Angst, weder
vor Klingberger noch vor irgendeinem anderen Menschen. Dazu hatte er
zu viel über sie gelernt. Er presste seine Schenkel wieder zusammen,
um das linke Augenlid ebenfalls zuzukleben. Klingbergers Herzschlag
erhöhte sich deutlich, sein Adrenalinausstoß verbreitete einen
süßen Duft, der Traian in Nase stieg. Er nahm den süßlichen
Geruch mit einer malzigen Note als tiefen Atemzug in sich auf.


Ja, genau danach
hatte er sich all die lange Zeit gesehnt. Ein befriedigendes Gefühl
endlich auf der anderen Seite zu stehen. Als Nächstes trennte Traian
mit seinem Messer die Kleidung seines Opfers in Fetzen. Diese
erniedrigende Empfindung der Scham, nackt vor einem Fremden zu
liegen, fühlte sich für Traian heute nach einem Rausch des
Triumphes an. Mit ausgewählten Stoffstücken knebelte er den Arzt.
Einige Waldameisen krabbelten auf Klingberger herum, als haben sie
eine neue Beute entdeckt. Traian griff an seinen Mantel und holte
seine kleinen Begleiter hervor, um sie Klingberger an den Hals zu
setzen. Klingberger bäumte sich, so weit es seine Fesseln zuließen
auf, doch Traians Kraft erstickte den Aufstand mühelos. Nachdem sich
alle Vampirfledermäuse satt getrunken hatten, lockerte Traian seine
zusammengepressten Schenkel. Er legte die Spitze seines Messers an
Klingbergers Kehlkopf. »An deiner Stelle wäre ich jetzt ganz
artig.« Die Warnung nahm der Arzt erst wahr, als er die Klinge
schmerzlich zu spüren bekam. Nun suchte sich Traian eine bequeme
Position und begann das Blut aus den Wunden seiner kleinen Freunde zu
saugen, dabei schloss er die Augen, um sich von keinen optischen
Reizen ablenken zu lassen. Klingberger hielt beeindruckend still.
Traian genoss jeden Tropfen Blut, der seinen Rachen hinunterrann. Das
Blut dieses Mediziners zu trinken, hinterließ einen besonders süßen
Geschmack auf der Zunge, von dem er nicht genug bekam. Erst das
Schnaufen seines Opfers unterbrach Traians Gier.


Es war Zeit,
Klingberger fortzuschaffen, bevor jemand hier nach dem Arzt suchte,
schließlich wollte er sich die Genugtuung ihn leiden zu sehn, von
niemandem verderben lassen. Obwohl Traian das Auto für gut versteckt
hielt, konnte der Wagen nicht an seinem jetzigen Platz bleiben. Zu
dicht lagen das Versteck und seine bewohnte Ruine beieinander. Zuerst
löste Traian den Knoten vom Baum, dann schleifte er Klingberger an
den Füßen hinter sich her, bis zur Straße.


Dem Arzt war der
Blutverlust durch Traians Mahlzeit deutlich anzumerken. Er wirkte
auffallend träge, stöhnte ab und zu unter seinem Knebel. Trotzdem
zappelte Klingberger nach Traians Empfinden noch zu munter herum. Ein
kurzer Schlag gegen die rechte Schläfe raubte Klingberger das
Bewusstsein. In diesen Zustand lies sich sein Opfer doch wesentlich
bequemer fortschaffen.


Zwischen einer
Schonung, die früher zum Militärgelände gehörte, hatte Traian
eine Höhle aus alten Betonresten entdeckt. Aus dem Beton ragten noch
die Eisenhaken, an denen man die Betonplatten transportiert hatte.
Mit Gestrüpp und Moos bedeckt, sah sich Traian hier ungestört
seinen Plan durchführen zu können. Klingberger kam erst wieder zu
sich, als Traian die Füße festgebunden hatte.


Perfektes Timing. Er
spürte, wie der Gedanke an sein Vorhaben ein breites Lächeln in
sein Gesicht zauberte. Die bevorstehende Tortur genoss er ganz
besonders. Zuerst zog er eine Tüte hervor, in der etwas
eingeschweißt war. Erneut presste er den Kopf seines Opfers zwischen
die Schenkel, dann riss er die Folie auseinander und nahm die
Nasensonde heraus. Was für ein erhebendes Gefühl, heute über die
Freiheit zu verfügen, diesem Arzt seine eigene Grausamkeit spüren
zu lassen. In seinen kühnsten Phantasien hatte er sich nicht
vorstellen können, welche befriedigende Empfindung er erfahren
würde. Emotionslos stopfte er die Sonde Klingberger in das linke
Nasenloch. Dieser würgte, röchelte, würgte nochmals, diesmal
heftiger, als müsse er ersticken.


Oh nein! Dieses Mal
passte er auf, lies sich seine Rachepläne von keinen
unvorhergesehenen Ereignissen verderben. Hastig riss Traian den
Knebel vom Mund, schob gleichzeitig die Sonde weiter hinein.
Klingberger musste leben, um ganz bewusst jede Minute wahrzunehmen.
Traian verfügte über keinerlei medizinische Kenntnisse, er konnte
sich nur auf seine eigenen Erfahrungen stützen. In diesem Augenblick
kamen die Empfindungen an die Oberfläche, wie man ihm einst diesen
Schlauch, unter seinem damals begrenzten Protest, in den Körper
eingeführt hatte. Anfangs hatte er das Gefühl, man würde ihm das
Teil ins Gehirn schieben. Dennoch war das noch das geringste Übel
gewesen im Gegensatz zur bevorstehenden Tortur, die er seinerzeit
überstanden hatte.


Erst als die Sonde
nur noch eine Handbreit aus dem Nasenloch herausragte, glaubte
Traian, er hätte sie bis in den Magen geschoben.


»Lass mich gehen«,
flüsterte Klingberger. Er wirkte ziemlich erschöpft.


Diese Macht, den
Arzt in seiner Gewalt zu wissen, über sein Schicksal zu verfügen,
schien Traian zumindest ein wenig gerecht. Er bemerkte sein Lächeln,
hatte fast vergessen, wie es sich anfühlt. Er knebelte Klingberger
und verschwand.






Um alle Spuren zu
verwischen, wollte Traian Klingbergers Wagen zurück in die Stadt
bringen. Als er gerade den Schlüssel in die Autotür steckte, hielt
er inne. Deutlich spürte er einen Vampir in der Nähe, deshalb
schaute er sich um. Zwischen dem Gestrüpp links von ihm kam ein
junger Mann zum Vorschein.


»Deine Karre?«
Traian antwortete nicht. Ausgerechnet jetzt konnte er auf
Gesellschaft gut verzichten.


»Hey? Ich kenn dich
doch. Du bist doch der Hirni, der nichts über Selbstheilung wusste.«


Großartig. Auch
noch ein Bewohner von Popescu. Der junge Vampir war nur ein winziges
Stück kleiner als Traian und bestimmt nicht viel älter.


»Und ich dachte,
Manuel hat dich damals krepieren lassen.« Er kam dicht an Traian
heran, was ihm so gar nicht gefiel. Leute, die ihm unsympathisch
waren, musste er nicht um sich haben.


»Verschwinde!«


»Klar, Mann! Hast
du immer so schlechte Laune?« Er stieß Traian derb gegen den Wagen.
»Hey Mann. Du bist ganz schön scheiße drauf, was? Hör mal, Manuel
hat mich aus Popescu rausgeschmissen. Wir sind beide so was wie
Verstoßene. Wir müssen zusammenhalten. Verstehst du?«


Traian würde sich
mit Sicherheit mit niemandem verbünden und mit diesem dämlichen
Kerl erst recht nicht.


»Lass uns ne
Spritztour machen.« Ehe Traian reagieren konnte, riss der Kerl die
Autotür auf und pflanzte sich hinter das Lenkrad. Eigentlich sollte
es ihm sogar lieb sein, wenn der Kerl das Auto verschwinden ließ.
Traian drehte sich um und ging auf den Waldweg zu.


»Hey«, brüllte
der Vampir ihm nach, »komm schon, du Schlappschwanz. Lass uns Spaß
haben.«


Traian hatte das
Konzept des Spaßhabens schon lange verlernt und mit einem
aufgeblasenen Scheißkerl wie diesem Typ, wollte er nichts zu tun
haben. Auf dem Weg hielt der Vampir mit dem Wagen kurz neben Traian
an.


»Steig ein. Ich
fahre dich, wohin du willst.«


»Bring die Kiste
einfach nur weit weg.« Am besten bis Timbuktu und da konnte er gerne
hundert Jahre bleiben.






Erst am nächsten
Morgen kehrte Traian mit einem Kanister Wasser und einer Tasche zu
jenem Versteck zurück, und damit auch dieses befriedigende Gefühl,
das Schicksal dieses Mediziners in den Händen zu halten. An dem
herausragenden Ende der Sonde befestigte er einen mit Wasser
gefüllten Plastikbeutel. Noch gestern befand sich darin eine
köstliche Blutkonserve, die Traian gezwungenermaßen trinken musste,
damit er sie für Klingberger mit Wasser füllen konnte.


Unverständliche
Laute blieben im Knebel gefangen. Es war ohnehin nur unwichtiges
Zeug, was der Arzt von sich gab. Die Erfahrung, die Klingberger jetzt
machen würde, hielt Traian dagegen für sehr wichtig. Er öffnete
den Beutelmechanismus, um die trübe Flüssigkeit über die Sonde in
Klingbergers Magen laufen zu lassen. In Traians schwarzer
Umhängetasche befanden sich vier weitere mit Wasser gefüllte
Konservenbeutel. Klingberger sollte nachempfinden, was Traian selbst
unzählige Male durchlebt hatte. Innerhalb von 10 Minuten war der
erste Beutel leer. Der Zweite folgte. Gleich würde Klingberger
dieses Gefühl zu spüren bekommen, wie sich der überfüllte Magen
drückend gegen das Zwerchfell presst. Wie die Lungenflügel dadurch
zur Seite geschoben werden, man meint innerlich auseinander zu
platzen und dabei glaubt zu ersticken. Nach dem dritten Beutel wälzte
sich Klingberger stöhnend hin und her.


Ja, jetzt begann er
diese heftigen Schmerzen wahrzunehmen, die Traian für seine Rache
noch lange nicht für angemessen empfand. Dieser Mann musste richtig
leiden, sich quälen, um zumindest den Hauch einer Ahnung zu
bekommen, wie er sich damals gefühlt hatte. In dem fünften Beutel
hatte Traian eine großzügige Portion Salz mit untergemengt. Er sah
zum Himmel, ob er noch über genügend Zeit verfügte. Noch war es
dunkel. So musste Klingberger noch den letzten Beutel ertragen.
Danach löste Traian den Knebel.


»Töte mich endlich
... dann habe ich es hinter mir«, ächzte Klingberger.


Wie erbärmlich!


Er hatte doch gerade
erst angefangen, zumal diese Tortur noch einigermaßen auszuhalten
war. Klingberger selbst verfolgte seinerzeit doch viel qualvollere
Maßnahmen. Um Klingbergers Symptome zu verstärken, stelle er einen
gefüllten Zehn-Liter-Wasserkanister auf den Bauch seines Opfers.
Klingberger stöhnte und jammerte. Traian ließ das Gewicht des
Kanisters mehr und mehr auf den Bauch sinken. Klingberger würgte,
röchelte und ächzte. Dieses Monster verdiente es, sich zu quälen.
Je mehr er leiden würde, desto befreiter fühlte sich Traian. Zum
Schluss nahm er den Behälter hoch und entleerte den Inhalt über den
nackten Körper.


»D ... du hast ja
... keine Ahnung, ... von dem was ... wir damals - erreicht haben.«


Ja, ihm ging es
dreckig, das konnte man aus seiner zitternden Stimme heraushören.


»Verdammt, lass
mich jetzt gehen!«


Sein Betteln klang
so befriedigend in Traians Ohren. Doch nun musste er sich beeilen,
die Helligkeit am Himmel nahm erschreckend schnell zu.


»Ich wünsche einen
guten Tag, Dr. Klingberger.« Er stopfte den Mund seines Opfers
wieder zu, zog den Stofffetzen drüber und ging mit den leeren
Behältern zurück. Auf dem Weg nach Hause stellte sich Traian sehr
lebhaft vor, wie die Ameisen durch das Zuckerwasser aus dem Kanister
angelockt würden. Klingberger wäre dem Wahnsinn nahe. Im Geiste sah
Traian ihn vor sich, wie er sich hin und her winden würde, doch
seine Fesseln erlaubten kein Entkommen. Traian überquerte die Straße
und lief abseits des Waldweges weiter. Dort erwarteten ihn seine
fliegenden Freunde. Die Dämmerung scheuchte sie in Traians Obhut.
Achtsam verstaute er die Drei an seinem Mantel.


Plötzlich war er
wieder da. Dieser fremde Vampir.


Er kam auf Traian
zu. »Hast echt was gut bei mir. Für die Karre habe ich richtig
Kohle bekommen.« Sein Blick fiel auf Traians Tasche sowie auf den
Kanister »Was haste denn da?«


»Lass mich in
Ruhe.« Diese Nervensäge verdiente er nun wirklich nicht.


»Quatsch nicht. Es
wird bald hell. Lass uns zu dir gehen.«


»Du kapierst das
nicht, oder? Wir gehen nirgends zusammen hin.«


»Nun mach dir mal
nicht gleich in den Sarg. Du wirst doch einem Vampir nicht das
Nachtlager verweigern wollen.« Er machte eine kleine Pause. »Manuel
wäre bestimmt sehr erfreut, wenn ich ihm verrate, wo du abgeblieben
bist.«


Dieser Kerl war zu
dreist. Er erpresste ihn. Traian verspürte nicht das geringste
Bedürfnis, mit Manuel und seinem Anhang die Bekanntschaft zu
erneuern. Notgedrungen führte Traian den Kerl zur Ruine. Lange
wollte er hier ohnehin nicht mehr bleiben. Ein schönes großes Haus
schwebte ihm vor.


»Das nenne ich ein
Anwesen. Wow.« Der Kerl zeigte sich beeindruckt von dem alten Gut.
Traian atmete tief. Ausgerechnet er musste diesen Plagegeist im Wald
treffen. Eine schwere Last, die er da zu tragen bekam. Als die beiden
die Kellerbehausung betraten, blieb der Kerl im Raum stehen, schaute
sich dabei intensiv um. Seine Gesichtszüge erschlafften, während er
Traians Ansammlung an Schmuck, bemalter Totenschädel, grässlicher
Masken und verrosteter Ketten betrachtete. Nachdem er sich gründlich
umgesehen hatte, fand er seine Sprache wieder.


»Du hast ja einen
ausgefallenen Geschmack, nicht schlecht. Sag mal, wie heißt du
eigentlich?«


Traian rollte
demonstrativ mit den Augen. Der Kerl war eine echte Strafe.


»Ich heiße
Razvan.« Er warf sich auf Traians selbstgebautes Bett. Sich etwas
Eigenes zu schaffen, diesen Bettrahmen zu zimmern, ihn mit Stroh
auszustopfen, weiche Decken darüber zu legen, bedeutete Traian mehr,
als sich ein fertiges Bett aus Menschenhand zu beschaffen. Selbst
Hand anzulegen, war ein Beweis von Freiheit, von den Menschen
unabhängig zu sein.


»Übrigens, meine
Freunde nennen mich einfach nur Van.«


Das ging definitiv
zu weit. Traian packte Razvan am Kragen und schleuderte ihn in eine
Ecke. »Halt endlich die Klappe.« Hörbar stieß er seinen Atem aus.
»Das ist mein Bett, nur damit keine Missverständnisse entstehen.«


»Und wo soll ich
schlafen? Vielleicht auf dem harten Boden?«


»Das Gästebett
steht unter dem Dach.« Traian hängte in aller Seelenruhe seine drei
Freunde an die niedrige Decke.


»Fledermäuse? Du
bist echt abgefahren.« Er zog seine Stirn kraus. »Der Dachstuhl ist
doch verkohlt. Versuchst du etwa witzig zu sein? Ich weiß noch immer
nicht deinen Namen.« Dieser Scheißtyp verdiente nicht, seinen Namen
zu erfahren.


»Kannst du nicht
mal zehn Sekunden die Schnauze halten?«


»Ich bin ja schon
still.« Razvan begann, in seiner Jackentasche herumzukramen. »Willst
du mal was richtig Gutes erleben? So was absolut Geiles?«


Diese Obernervensäge
forderte echt Nerven. Traian legte sich auf sein Bett, drehte Razvan
den Rücken zu. Zuerst knisterte es in Razvan Richtung, dann
raschelte es und schließlich erklang ein eigenartig schniefendes
Geräusch.


Was trieb der Kerl
da nur? Traian wandte sich um. Der Typ hielt sich ein Papierröhrchen
in die Nase und pfiff sich einen weißen Pulverstrich rein.


Ein drogenabhängiger
Vampir. Ob dieser Razvan noch steigerungsfähig war? Er konnte nur
hoffen, dass der Kerl in seinem Rausch davon schwebte und er endlich
seine Ruhe fand. Tatsächlich kehrte Ruhe ein. Trotzdem fand Traian
nicht in den Schlaf. Abgesehen von seinen drei kleinen Freunden
schlief Traian seit vielen Jahren immer allein. Gesellschaft war er
nicht gewohnt. Der Typ atmete, brabbelte unverständliche Laute, war
einfach nur da.


Unerträglich.






Der Abend brachte
die Erlösung. Während der Typ noch von seinem rosaroten Trip
träumte, nahm Traian seine Fledermäuse an seinen Mantel und verließ
seine Behausung. Heute sollte Klingberger erneut für seinen
Blutbedarf sorgen, dies gehörte zu seinem Plan. Der Arzt war ihm das
schuldig. Traian durchquerte den Wald und ging über die Straße, bis
er Klingberger in seinem Versteck erreichte. Der aufgewühlte Boden
um Klingberger herum zeigte, wie dieser sich vor den Ameisen gewunden
haben musste. Ein abstoßender Geruch nach Urin vertrieb Traian
augenblicklich den Appetit auf sein Blut.


Als er seinen
Peiniger bemerkte, zappelte Klingberger, so weit es seine Fesseln
zuließen, dabei äußerte er unverständliche Laute. Noch immer
steckte die Sonde in seinem Körper. Traian hockte sich an den Kopf,
um den Knebel zu lösen. Klingberger sprach undeutlich, seine Lippen
waren blutig aufgeplatzt.


»Wie lange ...
willst du ... das Spiel ... mit mir ...«


»Dass ausgerechnet
du mir diese Frage stellst.« Eigentlich war das zum Lachen komisch,
zumal sich Traian diesmal auf der Seite befand, die sich wesentlich
behaglicher anfühlte.


»Scheiße, Mann,
was bist du für ein Irrer?«


Razvan!


Traian atmete tief,
dieser Störenfried musste ihm unbemerkt gefolgt sein.


Zornig wandte er
sich kurz um. »Verschwinde!«


»Bitte ... hilf
mir.« Klingberger drehte den Kopf, als würde er Razvan mit seinen
zugeklebten Augen sehen können.


Er kam näher und
rümpfte die Nase. »Ih, stinkt das!« Er trat zwei Schritte zurück.
»Was machst du hier mit ihm?«


»Bitte«, flehte
Klingberger.


Das war zu viel.
Zwei Nervensägen gleichzeitig ertrug Traian jetzt nicht. Er stopfte
den protestierenden Mund seines Opfers wieder zu und wandte sich an
Razvan.


»Verzieh
dich!« Es musste irgendetwas geben, womit sich der Typ vergraulen
ließ. Auch dieser Kerl hatte eine Schwachstelle, auch wenn er gerade
nicht wusste, wo diese sein sollte. Er würde schon noch dahinter
kommen.


»Hey, warte mal.«
Razvan rieb sich die Nase. »Ich kenne da ein paar Foltermethoden,
die wir an dem Kerl ausprobieren könnten.«


»Kapierst du nicht?
Lass mich in Ruhe!« Traian spürte, wie ihm hitzige Röte ins
Gesicht stieg. Diese Aufdringlichkeit schien ihm wie eine harte
Prüfung. »Diese Sache geht nur mich was an, klar?« Noch ein Wort,
und der Typ sollte ihn kennenlernen. Nein, das Maß war jetzt schon
voll. Er packte Razvan am Kragen.


Dieser hob
schlichtend die Hände. »Zusammen könnten wir ihn pfählen. Allein
schaffst du das nicht, aber wenn wir beide gemeinsam ...«


Traians Blick musste
so fruchteinflößend gewesen sein, dass Razvan verstummte. Dieser
Nerventöter hatte einen Vorschlag gemacht, der Traian in seinen
dunkelsten Träumen nicht eingefallen wäre. Klingberger auf einen
Pfahl zu setzen, der sich langsam durch die Gedärme schob, schien
Traian abstoßend und doch wäre das eine gerechte Strafe für all
das, was er ihm angetan hatte. Seinen Peiniger mit einer solchen
Folter zu quälen, versetzte Traian fast in einen Rauschzustand. Zwar
musste er dazu noch dieses Anhängsel weiter ertragen, aber das war
es wirklich wert.


»Hast du das schon
mal gemacht?«


»Nein. Aber
irgendwann ist immer das erste Mal.« Razvan wirkte unsicher.


Klingberger riss mit
aller Kraft an seinen Fußfesseln, die inzwischen die Haut blutig
aufgescheuert hatten. Seine Furcht verbreitete einen intensiven
malzigen Duft, den Traian bewusst wahrnahm. Für Klingberger gab es
kein Entrinnen. Die Handschellen um die Handgelenke unter dem Rücken
mussten unangenehm drücken, bestimmt waren die Hände schon taub und
gefühllos. Der Arzt hätte sich aufsetzten können, doch da die Füße
in einem Meter über den Boden befestigt waren, kostete ihn das
Aufrichten vermutlich mehr Kraft, als er noch hatte.


»Komm.« Traian gab
sich also seinem Schicksal hin.


Razvan folgte ihm,
wie ein Hund. »Echt abgefahren«, murmelte er.


Traian drehte sich
um. »Wenn du das mit mir durchziehen willst, dann halt endlich deine
Schnauze, oder ich schneide dir die Zunge heraus. Dann ist Ruhe.«
Kaum hatte Traian die Worte ausgesprochen, presste Razvan die Lippen
demonstrativ aufeinander, verschloss sie symbolisch mit zwei Fingern
und warf den Schlüssel weg. Jetzt keimten Zweifel in Traian auf.
Konnte er tatsächlich diese grausame Foltermethode ausüben? War er
wirklich dazu bereit?


Vergangene Bilder
schwirrten vor seinem geistigen Auge. Allein schon um die Qualen
seiner Eltern zu rächen, sollte er nicht zögern.


»Wir brauchen einen
Stamm, der fest in der Erde sitzt«, überlegte Razvan, »er darf
keine Spitze haben, der Tod würde zu schnell eintreten und das
wollen wir ja nicht, oder?«


»Nein.« Ein
mörderischer Kopfschmerz schien Traians Gehirn im nächsten Moment
zu zerschmettern. Seine Umwelt verschwamm mit dem Schwarz vor seinen
Augen. Seine Knie gaben nach.











Zeitung







Sergiu sank
erschöpft auf seine Couch. Das Gefühl von Sicherheit überkam ihn.
Ein flüchtiger Blick durchs Wohnzimmer ließ seine schlimme
Befürchtung, die Kerle wären hier gewesen, verblassen. Victor
schien es gutzugehen und damit fiel zumindest die Last der Sorgen ab.
Er war zu Hause.


»Mann! Ist das
dunkel.« Maier schaute demonstrativ auf die heruntergelassenen
Jalousien. »Dein Untermieter ist wohl ein Vampir?«


Maier gehörte
definitiv nicht zu den Mitmenschen, die über solche Dinge bescheid
wissen mussten. Sergiu hielt es für richtig, auf die Bemerkung nicht
einzugehen, er lenkte ab. »Woher wusstest du eigentlich von meinem
Krankenhausaufenthalt?« Mit dieser Frage kam der Gedanke hoch, ob
sein Detektiv mit der Sache etwas zu tun haben könnte? Seine
Kopfschmerzen waren zu lästig, wie sollte man da objektiv bleiben.


»Deine Sekretärin
erhielt einen Anruf von der Polizei. Sie leitete die Informationen an
mich weiter. Als ich hörte, dass dein Auto sich mehrfach
überschlagen hatte, musste ich sofort nach dir sehen.« Maier
wanderte unruhig auf und ab. Victor kehrte mit einem Jogginganzug auf
dem Arm ins Wohnzimmer zurück.


»Ich möchte jetzt
mal deine Version hören, damit ich mich auf die Suche nach den
Tätern machen kann.« Maier sah kurz zu Victor, dann zu Sergiu.


»Meine Version?«
Sergiu bemerkte die abfälligen Blicke von Maier, die Victor galten.
Vermutlich dachte Maier, er und Victor wären ein Paar, doch das
interessierte ihn gerade nicht. Maier besaß eine gute Spürnase,
menschlich gesehen, gehörte er zu der Kategorie Plagegeister.
Sachlich versuchte Sergiu den Unfall wiederzugeben, er musste dabei
leise sprechen, um seinen Brummschädel nicht unnötig zu reizen.
»Jedenfalls verpasste mir der Kerl eine Spritze und damit gingen bei
mir die Lichter aus. Das Erste, was ich zu sehen bekam, war mein
guter alter Freund Maier.« Sergiu rieb sich kurz die Stirn, was
nicht zur Erleichterung seiner Kopfschmerzen beitrug.


»Ziemliche
Anfänger, wenn du mich fragst.« Victor schmunzelte verschmitzt.
»Meine Anwesenheit hier schien ihnen nicht wirklich in den Kram zu
passen.«


»Scheiße! Sie
waren hier?« Sergiu richtete sich auf, was seinen Kreislauf in
Schwung brachte, aber auch seine Beschwerden verstärkte.


Victor hob die
Hände. »Nur keine Panik. Ich habe sie überredet, deinen Schlüssel
und deine Papiere hier zu lassen.«


»Überredet?«
Sergiu hörte seinen schnellen Herzschlag, er pochte gegen seine
Schläfen.


»Auf meine Art
eben.« Victor grinste.


Maier musterte
Victor von oben bis unten. »Gibt es zufällig eine Beschreibung?
Damit wäre eine Suche um einiges leichter.«


»Der Jüngere wurde
von dem Älteren Mario genannt. Mario schätze ich Mitte dreißig,
kurzes braunes Haar, kantiges Gesicht, ungefähr einsfünfundachtzig
groß. Der andere muss Anfang fünfzig sein, er fragte mich nach dem
Stick.« Mist! Das hätte er besser für sich behalten sollen. Der
Druck hinter der Stirn war aber auch zu lästig.


»Nach welchem
Stick?« Maier wirkte alarmiert.


»Keine Ahnung,
woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich haben die mich verwechselt.
Ich habe die Typen noch nie zuvor gesehen.« Sergiu schloss die
Augen. Dieser Angelegenheit entwickelte sich zur Herausforderung.


Bereits damals
zweifelte Sergiu, Maier überhaupt in die Ermittlungen mit
einzubeziehen, aber einen besseren, vor allem zuverlässigen Detektiv
kannte er nicht. Wohlmöglich wären sie heute schon viel weiter,
wenn die Existenz von Vampiren kein Geheimnis wäre.


Victor legte kurz
seine Hand auf Sergius Schulter. »Das dürfte dich interessieren.«
Er hielt ihm die Tageszeitung entgegen, mit der Titelseite: ›Neues
Opfer der Vampirfledermaus‹. Victor sah ihn dabei an. »Sie
haben heute Nacht eine Person im Krankenhaus behandeln müssen.
Wieder mit zwei Bisswunden. Besonders eigenartig ist, dass diese
Tiere nur in Ausnahmefällen Menschen angreifen. In der Regel
bevorzugen sie Nutztiere.«


»Und Buci, ich habe
bereits einen Namen, obwohl er in der Zeitung nicht veröffentlicht
wurde.« Maiers Augen funkelten. »Ich vermute es ist Vincent Jäger,
ein Krankenpfleger.«


»Du vermutest?«
Maier war ein Fuchs. Dafür bezahlte er ihn gern. Woher er auch immer
seine Informationen hatte, man konnte sich darauf verlassen.


»Freitagabend
erschien der Krankenpfleger nicht zum Dienst. Er ist unter seinen
Kollegen als sehr zuverlässig bekannt. Was die ganze Sache wieder
rundmacht. Vincent Jäger hat in jenem ehemaligen Krankenhaus
gearbeitet, genau zu der Zeit, als Karl Lehmann als Hausmeister
angestellt war. Ich wittere da eine Verbindung. Na, was sagst du
jetzt?« Maier streckte die Schultern zurück, als erwarte er einen
Orden.


Victor zog die
Augenbrauen hoch. »Wer ist Karl Lehmann?«


»Richtig. Das
wollte ich dir am Montagabend erzählen, dazu kam ich nicht mehr.«
Sergiu rieb sich seinen Brummschädel. Das war mehr als lästig und
erschwerte das Denken.


»Karl Lehmann«,
erklärte Maier, »ist das erste Bissopfer der Vampirfledermäuse und
ehemaliger Hausmeister des leerstehenden Krankenhauses in Hohen
Neuendorf. So, und jetzt werde ich herausfinden, wer dein Auto zu
Schrott gefahren hat, Buci.« Die Wohnungstür fiel geräuschvoll
hinter Maier zu.






»Buci? Ein
interessanter Kosename.« Victor grinste, vorsichtig, um seine langen
Zähne nicht zu zeigen. Er flüsterte, als könne er seine
Kopfschmerzen nachempfinden. »Was soll ich jetzt mit dir anfangen,
alter Freund?«


»Ich brauche nur
eine Mütze voll Schlaf und dann legen wir beide wieder los.«


Victor lachte kurz.
»Meinst du, ja? Vermutlich benötigst du mehr, als nur das.« Victor
setzte sich in den Sessel, dabei wirkte er sehr nachdenklich. »Sollte
es wirklich eine Verbindung zwischen den Bissopfern geben? Ich meine,
eine Fledermaus fliegt willkürlich, sie lässt sich doch nicht so
dressieren, dass sie nur bestimmte Opfer anfällt. Kannst du dir so
etwas vorstellen? Das ist für meinen Geschmack doch sehr weit
hergeholt.«


Sergiu befreite sich
von dem steril riechenden Krankenhaushemdchen. Beim Aufstehen
bemerkte er, wie seine Kraft langsam zurückkehrte.


»Nein, das kann ich
mir auch nicht vorstellen. Kein normaler Mensch würde auf die Idee
kommen, diese Tiere zu dressieren, dazu müsste er selbst ein
Nachtmensch sein.«


Victors Gesicht sah
für den Moment wie versteinert aus. »Oder Vampir.«


»Ein Vampir?«
Sergiu strich sich vorsichtig über die Stirn. »Weißt du Victor,
dieser Gedanke klingt einleuchtend.« Er setzte sich besser wieder
hin, sein Kreislauf schien noch nicht sonderlich stabil zu sein.
»Umso mehr ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint es
mir.«


Victor schüttelte
grinsend den Kopf. »Ich kenne keinen einzigen Vampir, der sich
Fledermäuse hält, das ist echt was Ausgefallenes!«






Während Sergiu fest
schlief, nutzte Victor die Zeit an dessen Computer, um Ionut Mihai
Constantinescu eine E-Mail zu schreiben. In regelmäßigen Abständen
meldete sich Victor bei seinem rumänischen Freund, um ihn an den
Fortschritten teilhaben zu lassen. In einer kurzen Zusammenfassung
beschrieb Victor die Vorfälle der letzten Tage. Er war mit Ionut
schon lange befreundet, kannte den Bruder Nicolae Luca durch
gemeinsame Ausflüge, Familienfeiern und andere Feste. Auch wenn
Ionut klar war, dass er Nicolae niemals wieder sehen würde, so nagte
doch diese Ungewissheit an ihm, was wirklich geschehen war. Diese
vielen Fragen nach dem ›Warum‹, nach dem ›Wieso‹, ließen
Ionut nicht zur Ruhe kommen. Ein Grund, weshalb Victor in dieser
Angelegenheit nach Deutschland gereist war.


Ionut schrieb nach
einer Weile zurück, Victor möge auf Sergiu aufpassen und sehr
vorsichtig sein.


Als es an der Tür
klingelte, warf Victor einen Blick auf die Uhr, 5:37 Uhr. Sergiu rieb
sich gähnend das Gesicht. Also die Post war das bestimmt noch nicht.
Victor spähte durch den Türspion an der Wohnungstür, wo jedoch
niemand zu sehen war.


»Soll ich unten
öffnen?«


Sergiu setzte sich
auf, »Maier hat vielleicht Neuigkeiten« Victor drückte den Öffner
für die Eingangstür. »Dann verkrümele ich mich mal besser. Er hat
vorhin mich schon so komisch gemustert.« Mit einem Kopfnicken
stimmte Sergiu zu. Langsam erhob er sich, um selbst zur Wohnungstür
zu gehen. Er wankte bedrohlich, als würde sein Kreislauf noch
mächtige Schwierigkeiten haben. Ja, er sollte auf Sergiu ein
wachsames Auge werfen. Victor verzog sich ins Schlafzimmer.






Sergiu erkannte
durch den Türspion zwei Polizisten. Augenblicklich war er wach,
öffnete, ohne zu zögern.


»Herr Bucuresti?«,
fragte eine junge Beamtin. Hinter ihr stand ein älterer Polizist,
der den Eindruck ihres Ausbilders erweckte. Sergiu nickte. Ob die
Beamten ihn aufsuchten, weil er heimlich das Krankenhaus verlassen
hatte? Seit wann gehörte das zu einer Straftat?


»Entschuldigen Sie
die frühe Störung, dürfen wir einen Moment reinkommen?« Sie zog
ihren Ausweis hervor, von dem sich Sergiu überzeugte, dass er echt
war. Er trat zur Seite, ließ die beiden Beamten hinein. Höflich,
wie er war, bot er ihnen den Platz auf der Couch an, auf der er eben
noch geschlafen hatte. Die Polizistin sah kurz zu ihrem Kollegen, der
ihr zunickte.


»Heute Nacht ist in
Ihrer Kanzlei ein Feuer ausgebrochen.«


»Was?« Das konnte
nur ein übler Scherz sein. Sergiu fühlte sich, als habe er ein
Brett über den Schädel gezogen bekommen. Seine Knie wurden weich,
weshalb er sich sofort auf den freien Sessel niederließ. Mit aller
Macht versuchte hier jemand, ihm Angst einzujagen, was diesem jemand
auch langsam gelang.


»Ein Feuer? Wie
konnte das passieren?« Vielleicht gehörte dieses Gespräch zu einem
Alptraum, aus dem er gleich erwachen würde.


»Das können wir
zurzeit noch nicht sagen. Der Wachschutz informierte gegen 2:05 Uhr
die Feuerwehr. Ihre Kanzlei ist vollkommen ausgebrannt.«


Sergiu hielt die
Luft an. Sein Hals verengte sich. Die Akten! Alles war vernichtet. Wo
sollte er jetzt arbeiten und vor allem wie?


»Wer könnte sich
heute Nacht dort aufgehalten haben?«, fragte die Beamtin.


»Lediglich meine
Sekretärin besitzt einen Schlüssel zur Kanzlei, ach und die
Reinigungsfirma. Aber die kommen meist erst gegen fünf.«


»Haben Sie die
Adresse Ihrer Sekretärin?«


»Ja, natürlich.«
Ach nein! Sein Adressbuch lag im Auto. Sein Auto war ein Haufen
Schrott. »Ähm, nein. Ich hatte kürzlich einen Autounfall, dabei
ist so einiges abhandengekommen.«


Nun schaltete sich
der ältere Polizist ein. »In Ihrer Kanzlei fand man einen Toten.
Aufgrund der Hitzeentwicklung wird eine Identifizierung noch etwas
Zeit in Anspruch nehmen. Möchten Sie sich dazu äußern?«


Sergiu spürte
seinen Magen, der sich umzustülpen drohte. Er schluckte. Jetzt
versuchte man ihm, noch einen Mord anzuhängen. Erst der Unfall, dann
seine Kanzlei für die er jahrelang geschuftet hatte und ein Toter zu
Krönung. Dieser Hartung, den er dahinter vermutete, zog also alle
Register. Ob man ihn deswegen verhaften konnte?


»Eine Leiche?«
Seine Stimme klang ganz fremd. Solange man keine Beweise gegen ihn
hervorbrachte, gab es vielleicht noch einen Ausweg. »Nein. Ich bin
gestern Nachmittag erst aus dem Krankenhaus gekommen. Bisher habe ich
nur geschlafen.«


»Kann das jemand
bezeugen?« Der Polizist sah Sergiu intensiv ins Gesicht.


»Mein Detektiv
Maier, er begleitete mich nach Hause.«


»Und hier?« Wenn
er dem Blick des Beamten deuten würde, war er schon verurteilt.


»Ich lebe allein.«
Sergiu hätte Victor erwähnen können, doch solange wie möglich
wollte er Vampire und Polizei nicht miteinander bekannt machen. Das
brachte meist nur Komplikationen mit sich, die er momentan nicht
gebrauchen konnte.


Die Polizistin sah
sich im Wohnzimmer um. »Warum haben Sie gestern die Klinik ohne Ihre
persönlichen Gegenstände verlassen? Weder eine Schwester noch ein
Arzt war von Ihrem eigenmächtigen Handeln informiert. Das ist sehr
eigenartig, finden Sie nicht?«


»Eigenartig? So?«
Sergiu war klar, wenn er sich jetzt in Lügen verstrickte, hätte das
fatale Folgen. Hier half nur die Wahrheit, auch wenn sie ihm
vermutlich keiner abkaufen würde. So bemühte er sich, den
Unfallhergang sachlich zu schildern, einschließlich der Spritze, die
man ihm verpasst hatte.


»Sie müssen
zugeben, das klingt sehr unglaubwürdig. Laut unserer Kollegen, hat
sich Ihr Wagen bei überhöhter Geschwindigkeit in einer Kurve
mehrmals überschlagen.«


»Haben Sie Zeugen
für diesen Unfallhergang?«, konterte Sergiu.


Der ältere Polizist
stand auf. »Ich rate Ihnen, suchen Sie sich einen guten Anwalt, Herr
Bucuresti. Ich denke, den werden Sie bald nötig haben. Sobald wir
das Ergebnis der Autopsie der Leiche vorzuliegen haben, melden wir
uns.«


Sergiu wandte sich
an die Polizistin, die seinem Geschmack nach recht aufgeschlossen
wirkte.


»In meiner eigenen
Kanzlei ein Feuer zu legen, noch dazu, um eine Leiche zu
verunstalten, das wäre doch wirklich dämlich.«


Die beiden Beamten
verließen kommentarlos die Wohnung. Sergiu musste diese neuen
Erkenntnisse erst mal verdauen. Die meisten wichtigen Unterlagen
hatte er ohnehin als Kopie zu Hause auf einer externen Festplatte,
doch es ging hier weniger um den Verlust seiner Akten, als um die
Zerstörung seiner Kanzlei. Es ging um das massive Eingreifen in sein
Leben, in seine Existenz.


»Das ist ein
starker Blutstropfen.« Victor kam aus dem Schlafzimmer.


»Das ist es.«
Sergiu atmete ganz tief aus, lehnte sich nach hinten.


»Vielleicht darf
der alte Victor dir einen Vorschlag machen. Du suchst die wichtigsten
Dinge zusammen. Eben alles, was dir am Herzen liegt, und wir beide
tauchen für eine Zeit ab. Auch von Popescu aus können wir
recherchieren.«


»Du willst mich
nach Popescu bringen?« Er, als Mensch unter Vampiren. Mit Sicherheit
war er dort nicht willkommen, nicht mal an Victors Seite. Allerdings
wurde es hier in Potsdam zunehmend ungemütlich.


»Warum nicht? Da
fragt keine Polizei, kein Quacksalber nach dir.« Victor schaute
zwischen der Jalousie aus dem Fenster.


»Ich verliere
gerade den Überblick, Victor.« Sergiu blinzelte. »Die wollen mich
fertigmachen und ich habe nicht einmal einen wagen Schimmer, wer
genau dahinter stecken könnte.«


»Hartung. Wer
sonst? Er will dich einschüchtern, damit du die Dateien auf dem
Stick nicht veröffentlichst. Ionut möchte, dass ich auf dich gut
aufpasse. In Popescu kann ich das besser als hier.«






Am folgenden
Nachmittag erhielt Sergiu die Möglichkeit, sich die Ausmaße der
Brandkatastrophe anzusehen. Tatsächlich zog Sergiu den Vorschlag von
Victor in Erwägung. Seine Putzfrau könnte sich um die Post kümmern
und seine Sekretärin war vielleicht mit einer Rufumleitung
einverstanden. Als Sergiu vor dem Haus stand, den Ruß um die Fenster
betrachtete, wünschte er sich, aus diesem Alptraum zu erwachen. Ein
dicker Kloß verwehrte ihm jedes Wort, dabei spürte er einen Schrei
der Verzweiflung in sich wachsen. Hatte er die ganze Zeit gehofft, es
wäre alles nur ein Irrtum gewesen. Aber es führte kein Weg daran
vorbei, von seiner Kanzlei war nicht viel übrig geblieben. Während
im Ingenieurbüro im Erdgeschoss noch immer das Löschwasser von den
Wänden sowie von der Decke tropfte, erschreckte der Anblick in der
Etage seines ehemaligen Anwaltsbüros im tiefen Schwarz. Gleich im
Eingangsbereich, jedenfalls, das, was davon übrig war, leuchtete auf
dem Boden die weiße Kreide, die Umrisse der Leiche. Sergiu
schluckte. Ein furchtbarer Gedanke, dass hier ein Mensch ums Leben
gekommen war, hier in seiner Kanzlei. Ein eisiger Schauer rann ihm
den Rücken herunter. Er musste hier schnell weg und ging deshalb
weiter. Sämtliche Einrichtungsgegenstände in seinem Anwaltsbüro
fand er verkohlt vor. Teilweise nicht einmal mehr das, sondern nur
noch mehrere Haufen Asche. Sein Schreibtisch erweckte den Eindruck,
als hätte es ihn niemals gegeben. Lediglich das Metallgestell seines
Sessels sowie die Überreste des geschmolzenen Computers lagen an
jener Stelle. Plötzlich fiel Sergiu der Tresor ins Auge. Dort hatte
er unter anderem ein bedeutendes Päckchen für einen seiner Klienten
verwahrt. Das Metall der Schutztür war leicht deformiert die
dahinterliegende  eigentliche Tresortür schien dem Feuer
standgehalten zu haben. Die Zahlenkombination ließ sich ohne
Probleme einstellen. Das Schloss sprang auf, damit machte Sergius
Herz einen Satz. Zumindest gab es Zeugnisse seiner Arbeit. Er zog die
Tresortür auf. Unversehrt lagen das Päckchen sowie seine
wichtigsten Papiere vor ihm. Unter dem Stoß befand sich
glücklicherweise auch die Versicherungspolice, die ihm jetzt den
Kragen retten konnte. Sergiu nahm den kümmerlichen Rest seiner
Kanzlei an sich. Wie eine seltene Kostbarkeit drückte er den Stapel
an sich.


Wieder zu Hause
legte Victor ihm nahe, noch am gleichen Abend nach Popescu zu gehen.
Als Rechtsanwalt kannte Sergiu die Gesetze nur zu gut. Ein
Verschwinden seiner Person unter diesen Umständen ließ seine
unglaubwürdige Geschichte noch fragwürdiger erscheinen. Damit
erwies er sich keinen Gefallen. Andererseits, was hatte er davon, als
nächstes Opfer im Leichenschauhaus zu landen? Welche Entscheidung er
auch in Erwägung zog, weder die eine noch die andere fühlte sich
richtig an. Um Zeit zu gewinnen, vertröstete er Victor auf den
kommenden Tag. Am späten Abend erhielt Sergiu erneut Besuch von der
Polizei, diesmal zwei männliche Beamte. Victor zog sich wieder ins
Schlafzimmer zurück, während Sergiu seine persönlichen Gegenstände
aus dem Krankenhaus überreicht bekam, die er bei sich trug, als man
ihn am Unfallort gefunden hatte.


»Wir möchten Sie
bitten, eine Aussage zu machen«, bat einer der Polizisten. Sergiu
kamen schlimme Gedanken. Er sah sich als Mörder, als Brandstifter
schon auf der Anklagebank sitzen. Der Richter sprach das Urteil
»Schuldig« aus und dann führte man Sergiu ab.


»Der Unfallhergang
kann nur mit Ihrer Hilfe ermittelt werden.«


»Ich habe heute
Morgen Ihrer Kollegin bereits ...« Er spürte die Hitze der
Aufregung in seinem Gesicht.


Der Beamte hob die
Hände. »Ich weiß. Deshalb sind wir hier. Inzwischen gab es einen
Hinweis, der Ihre Aussage bestätigt.«


»Bestätigt?«
Sergiu traute seinen Ohren nicht. Ein Lichtblick. »Soll das heißen,
Sie glauben mir?«


»Es geht hier
weniger um Glauben, Herr Bucuresti. Eine Zeugin hat sich gemeldet.
Sie will Ihren Wagen eine halbe Stunde vor dem Unfall gesehen haben.
Allerdings mit einem Beifahrer. Wir wüssten gern, wo Ihr Beifahrer
geblieben ist? Warum hat er sich vom Unfallort entfernt?«


»Einen Beifahrer?«
Sergiu rieb sich die Stirn. Daran konnte er sich nicht erinnern. Ob
das der Kerl mit der Injektion gewesen war? Sergiu sah seine Sachen
durch.


»Wo ist meine Hose?
Hatte ich keine Hose?« Was für eine peinliche Vorstellung, mit
einer Unterhose aus einem Autowrack gerettet zu werden.


»Die ist noch im
Labor«, antwortete der Beamte.


Sergiu schaute auf.
»Wieso das?«


»Wir überprüfen
lediglich die Möglichkeit Ihrer Behauptung, man hätte Ihnen ein
Narkotikum verabreicht.«


»In meiner Hose?«
Stimmt, Spuren von dem Narkosemittel müssten man an der
Einstichstelle der Kleidung nachweisen können. »Was muss ich tun?«


»Sie begleiten uns
zur Polizeiwache. Wir nehmen Ihre Aussage zu Protokoll, sie
unterschreiben und schon sind Sie fertig.«


»Na gut.« Sergiu
versuchte unauffällig lauter zu sprechen, um Victor wissen zu
lassen, was er vorhatte. »Dann fahren wir aufs Revier und ich mache
meine Aussage.«











Puzzleteile







Liana hatte
die ganze Nacht wach gelegen. Sie war nicht in der Lage, einen klaren
Gedanken zu fassen. Gleich einer wiederkehrenden Diashow sah sie ihn
in verschiedenen Situationen vor sich.


Traian!


Sie erinnerte sich
an seine faszinierenden, hellbraunen Augen, halb verdeckt von seinen
wirren dunklen Haaren. Damit wirkte er so geheimnisvoll, als wolle er
nicht alles über sich preisgeben. Zwischen den Strähnen waren ihr
diese megalangen dichten Wimpern aufgefallen und dann seine
verführerischen Lippen, von denen sie sich jetzt so gern küssen
lassen würde. In ihren lebhaften Erinnerungen hörte sie seine raue
Stimme, die leisen Worte, die er ihr mit auf den Weg gab.


Nein, Traian wirkte
nicht nur geheimnisvoll, er war es. Sein Auftreten verriet etwas
Würdevolles, etwas Majestätisches. Liana dachte daran, wie er
Klingberger fertiggemacht hatte, das beeindruckte sie noch immer. Wie
geborgen, wie sicher musste man sich an seiner Seite fühlen. Vor
Klingberger brauchte sie sich zurzeit nicht fürchten, der befand
sich in Traians Gewalt, aber was er wohl mit ihm anstellen wird?
Liana fiel ein, wie Klingberger von einer gemeinsamen Zeit mit Traian
sprach, obwohl er nicht wusste, wie er hieß. Sie bemerkte, wie sie
darüber den Kopf schüttelte. Das war zu merkwürdig. Wenn man mit
jemandem zusammenarbeitete, kannte man doch den Namen und wenn es nur
der Vorname war.


Ja, Klingberger
konnte einem gut das Gefühl vermitteln, ein Niemand, ein Nichtsnutz
zu sein. Vermutlich hatte er Traian ignoriert. Bettina erzählte ab
und zu ganz entzückende Geschichten über Klingberger.


Bettina! Noch immer
war sie unerreichbar. Liana versuchte wenigstens drei Mal am Tag, sie
auf dem Handy zu erreichen. Vergeblich. Klingberger, dieser Mistkerl,
er hatte Bettina möglicherweise verschleppt und eingesperrt, um den
Aufenthaltsort von Veit zu erfahren. Vielleicht war Traian ihm auf
die Schliche gekommen. Bestimmt war er ein Polizist. Augenblicklich
waren sie wieder da, ihre wachen Erinnerungen an Traian, an den
geheimnisvollen Glanz in seinen Augen. Wie sollte sie ihn
wiedersehen? Sie konnte ja schlecht jedes Mal in den Wald gehen, um
ihn zu treffen. Jetzt musste sie aber mal auf andere Gedanken kommen,
weg von Traian, von Klingberger, von Bettina. Im morgendlichen
Fernsehprogramm suchte sie Ablenkung. Sie schaltete die Kanäle rauf
und runter, ohne wirklich hinzusehen. Nichts war interessant genug,
um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. So schien es mehr zufällig, als
sie jene Frau aus dem Café gestern, dort in einer Szene erkannte.
Liana kam es vor, als würde die Frau sie direkt ansehen. Wieder
öffnete sie die Lippen.


»Ich brauche deine
Hilfe, du hast ihn gefunden. Nur du kannst ihm helfen!«


Das war zu verrückt.
Die zahlreichen Nachtdienste, ihre Erschöpfung zeigten nun ihre
Auswirkungen. Sie drehte durch. Liana schloss kurz die Augen. Ganz
ruhig. Das sind nur überspannte Nerven. Sie drückte den Knopf der
Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. Einen Moment starrte
sie auf die dunkle Mattscheibe, vergewisserte sich, dass ihre
Einbildungen fort waren.


Plötzlich zuckte
sie beim Klingeln zusammen. Wie wachgerüttelt schaute sie zur Uhr.
6:27 Uhr. Wer sollte sie um diese Zeit am Freitag aufsuchen? Ein
heftiges Unwohlsein in der Magengegend machte sich breit.
Ungewöhnlich laut pochte ihr Herz, als sie zur Tür ging. Über die
Gegensprechanlage fragte sie, wer dort sei. »Bettina«, klang leise
eine Stimme über den Lautsprecher. Reflexartige betätigte Liana den
Türöffner und riss die Wohnungstür auf.


Endlich ein
Lebenszeichen. Augenblicklich spürte sie ihren rasanten Herzschlag.
Als Bettina die Stufen langsam hochkam, nicht wie sonst mit ihren
schnellen Schritten, bemerkte Liana, wie angespannt sie lauschte, wer
da wirklich käme. Dann sah sie Bettina.


»Oh, Gott!
Bettina!« Die ganze Zeit über hatte sie sich um Bettina gesorgt,
aber dass es so schlimm ausgehen könnte, das hatte sie nicht
gedacht. »Komm rein.«


Bettina verbreitete
einen stechenden Geruch. Ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen,
dazwischen erkannte Liana zahlreiche Blutergüsse und Schürfwunden.
Dunkle Ränder umrahmten ihre roten Augen.


»Mein ... mein
Bruder ist tot.« Ihre Stimme klang heiser. »Nun drohen sie meine
Mutter zu töten, wenn ich Veit nicht ...« Bettina brach in Tränen
aus. Liana nahm sie in den Arm, um ihr das Gefühl von Geborgenheit
zu vermitteln. Dann hatte Bettina also doch Familie, aber warum gab
es in der Personalakte keinen Vermerk?


Merkwürdig.
Womöglich hatte sie sich mit ihrer Mutter zerstritten. Ob
Klingberger nur blaffte und der Bruder gar nicht tot war? Dieser
ganze Aufwand, diese Demütigung, nur um ein krankes Kind zu
bekommen? Das war zu verrückt. Jetzt hatte erst mal Bettina Vorrang,
sie gehörte in ärztliche Behandlung und die Polizei einzuschalten,
war längst überfällig.


»Was haben sie nur
mit dir gemacht?« Obwohl Liana ahnte, was passiert war, musste sie
es doch von ihr selbst hören. Bettina löste sich aus der Umarmung,
Ihr Gesicht vergrub sie hinter ihren Händen.


Fünf Anläufe
benötigte sie, bis sie sprechen konnte. »Sie haben mich in einem
Keller eingesperrt.« Sie schluchzte zwischendurch, »wollten wissen,
wo Veit steckt. Mario hat mich ...« Ihre Stimme brach. Sie weinte
bitterlich. Bettina brauchte das Wort ›vergewaltigt‹ nicht
aussprechen. Liana kannte Mario nur als Arbeitskollegen, doch das
reichte aus.


»Du musst jetzt
endlich zur Polizei gehen, Bettina.« Liana fasste sie bei den
Oberarmen.


»Das geht nicht.«
Sie schüttelte den Kopf. »Aber natürlich geht das. Schreckliche
Dinge geschehen hier, wie lange willst du diese Verbrecher denn noch
decken?« Sie musste Bettina auffordern, diese Sache zu beenden.


»Du hast ja keine
Ahnung, worum es tatsächlich geht.« Bettina schluckte, suchte einen
Anfang. »I... ich habe vor einiger Zeit einem Team angehört, ...
ich kann es dir nicht erklären.« Ihr Körper zitterte.


»Bettina! Ich
möchte dir helfen. Aber wie soll ich dich und Veit unterstützen,
wenn ich nicht weiß, was hier los ist?«


Bettina wirkte
plötzlich wie ausgewechselt, fragte mit fester Stimme: »Wo ist er?«


»Er ist in
Sicherheit, mach dir keine Sorgen um ihn.«


Sie sprach sehr
laut. »Liana! Sie haben meinen Bruder getötet und nun soll meine
Mutter sterben. Das kann ich nicht zulassen. Für diesen Bastard
werde ich nicht meine ganze Familie opfern.«


Häh?


Woher kam dieser
überraschende Wandel? »Er ist dein Sohn. Wie kannst du nur über
ihn so reden?« Andererseits stand Bettina unter enormer Anspannung.
Ihr Verhalten zeigte menschliche Reaktionen. Liana war entschlossen
nicht nachzugeben, dazu empfand sie zu viel für Veit.


»Was weißt du
schon? Wo ist Veit?« Bettina kam nah an sie heran. Liana wich ein
Stück zurück.


»Vor fünf Tagen
hast du mich angefleht, Veit in Sicherheit zu bringen. Man würde ihm
weh tun. Und jetzt verlangst du, dass ich zulasse, ein anämisches
Kind zu quälen? Du musst endlich zur Polizei gehen.«


Bettina hob beide
Hände in die Luft. »Veit ist nicht anämisch. Er ist ...« Ihre
Aussage blieb wieder unvollendet.


»Nein, natürlich
nicht. Er bekommt nur zum Spaß regelmäßige Bluttransfusionen.«
Bettina hatte viel durchgemacht, sie brauchte einen Lichtblick. »Du
wirst jetzt ein Bad nehmen. Ich gebe dir was zum Anziehen und dann
sehen wir weiter, in Ordnung?«


Kreischend, wie eine
hysterische Geisteskranke, stürzte sich Bettina auf sie.


Ihr Rücken
schmerzte.


Es vergingen drei
Atemzüge, bis Liana begriff, dass sie auf dem Boden lag, über ihr
Bettina. Sie krallte sich in ihre Haare, zerrte daran, begann zu
kratzen und zu beißen. Nur mit größter Anstrengung gelang es
Liana, sich zu wehren. Sie rollten wie ein verhäkeltes Knäuel über
den Teppich. Mal war Liana oben, mal Bettina.


»Du musst mir
sagen, wo Veit ist«, kreischte Bettina. Liana sah keinen anderen
Ausweg. Sie rammte mit aller Kraft ihr Knie Bettina ans Schambein.
Bettina schrie, dabei klang es nach einer Mischung aus Wut und
Schmerz. Liana presste Bettinas Handgelenke auf den Boden, kniete
sich auf ihre Schenkel.


»Du brauchst Hilfe,
Bettina. Du drehst gerade völlig durch.«


Bettina spuckte
Liana ins Gesicht. Das reichte jetzt. Mit ihrer geballten Faust
schlug sie Bettina auf den linken Wangenknochen.


Ende.


Bettinas Körper
erschlaffte. Bewusstlos blieb sie auf dem Boden liegen. Liana stürzte
zum Telefon, um einen Krankenwagen zu rufen. Sie gab an, ihre
Freundin habe einen Nervenzusammenbruch, sei vermutlich mehrfach
vergewaltigt worden. Es dauerte keine zehn Minuten, bis der
Rettungswagen vorfuhr und die Sanitäter die Wohnung betraten.
Unterdessen kam Bettina langsam zu sich, doch sie wirkte nicht
wirklich bei sich. Ohne auch nur einen Ausdruck im Gesicht zu
vermitteln, sich zu wehren, ließ sie sich auf die Liege schnallen
und abtransportieren. Liana fühlte sich schrecklich, fast ein wenig
schuldig, obwohl sie dafür keinen Grund fand. Diese ganze Geschichte
mit Veit, Bettina und Klingberger zerrte doch sehr an ihrem
Nervenkostüm. Gut, dass sie den Krankenwagen gerufen hatte, denn im
Krankenhaus konnte man ihr bestimmt am besten helfen, ihr
Gleichgewicht wieder zu finden. Kurz darauf wurde sie von der Polizei
vernommen. Sie wollten natürlich wissen, warum Bettina ausgerechnet
zu ihr gekommen, was genau vorgefallen war und ob Liana nichts über
die Peiniger wüsste. Eine günstige Gelegenheit endlich von
Klingberger zu erzählen. Doch all die Überlegungen, die sie schon
zuvor verfolgt hatte, kehrten mit der bewegenden Frage zurück, was
in diesem Fall dann mit Veit passieren würde. In ihren lebhaften
Vorstellungen sah sie ihn in einem großen Saal unter dreißig
anderen Kindern im Heim im Bettchen liegen und weinen.


Nein! Das wollte sie
verhindern. Veit in diesem Gespräch zu erwähnen, schien ihr falsch,
sogar überflüssig. So rückten die drei Beamten nach der Befragung
wieder ab.


Liana kehrte ins
Wohnzimmer zurück und begann den umgefallenen Stuhl, den Blumentopf,
eben das Chaos, das Bettina in ihrer Hysterie angestellt hatte, in
Ordnung zu bringen. Unter dem kleinen Couchtisch fand sie einen
Schlüssel. Bestimmt war das Bettinas Wohnungsschlüssel. Sie könnte
sich dort umsehen, um ein paar Antworten finden. Doch Bettina
gegenüber wäre das nicht fair. Außerdem verbot ihre gute
Kinderstube, in einer fremden Wohnung herumzuschnüffeln. Gemächlich
kehrte wieder Ruhe in ihr Gemüt. Sie hatte Bettina verletzt, ihr weh
getan, aber nur, um ihr zu helfen. War das nicht grotesk?


Nein, ihr Verhalten
war richtig gewesen. Sie atmete tief durch, schaute dabei auf den
ausgeschalteten Fernseher, während sie sich setzte. Für einen
Moment sah sie Traians Gesicht darin.


»Ganz ruhig. Du
hast auch ein paar Nerven gelassen in letzter Zeit. Schau in den
Spiegel.« Liana ging zum Flur, dort würde sie sich selbst sehen und
niemand anderen. Wie sie gehoffte hatte, erkannte sie lediglich ihr
eigenes Spiegelbild. Doch meinte sie, eine Veränderung zu erkennen.
Nur was sah nicht so aus, wie sonst? »Wahrscheinlich bekommst du ja
deine ersten Falten, Frau Doktor.« Sie war schlichtweg übermüdet.
Ein tiefer Schlaf sollte ihr gut tun. Vorher wollte sie sich aber
noch vergewissern, dass es Veit gut ging. Ein Gedanke schoss ihr
durch den Kopf, der sie innehalten ließ. Möglicherweise hörte man
ihr Telefon ab. Aus Filmen kannte man genügend Möglichkeiten.
Eindringlich hatte sie Hannah gebeten, sich nicht zu melden, nur im
Notfall. Folglich gab es mit Veit keine Probleme. Gleich am Dienstag
hatte sie ein Päckchen mit den Fusionsbestecken aus dem Krankenhaus
an Hannah geschickt. Für die Bluttransfusion war gesorgt, alles war
bestens und sie konnte sich jetzt hinlegen.


Liana hörte wie aus
der Ferne ein Klingeln. Es vergingen einige Augenblicke, bis sie das
Geräusch zuordnen konnte. Es war ihr Telefon. Sie musste sich fast
ein bisschen zwingen, endgültig aufzuwachen. Ungewöhnlich fest
hatte sie geschlafen. Noch leicht schlaftrunken bemühte sie sich zum
Telefon. »Majewski.«


Eine helle
Männerstimme klang durch die Leitung. »Mein Name ist Sergiu
Bucuresti, ich bin Anwalt und vertrete Frau Gartetzky.«


Liana wusste nicht,
dass Bettina einen Rechtsanwalt beauftragt hatte. Diese Tatsache
überraschte sie. »Frau Gartetzky?«


»Ja, Frau
Gartetzky, die Mutter ihrer Arbeitskollegin. Sie sorgt sich um ihre
Tochter, die sie seit Tagen nicht mehr erreichen kann. Vielleicht
können Sie mir weiterhelfen?«


Bisher gab es nicht
mal eine Telefonnummer zu der Mutter und nun gleich ein Anwalt? Da
stimmte doch etwas nicht. Steckte Klingberger dahinter? »Ich bin
vermutlich in dieser Sache nicht der richtige Ansprechpartner.«


»Und wer wäre
das?« Seine Stimme hatte eine beruhigende Tonlage. Liana fiel
niemand ein, wer auch? Sie selbst hatte versucht, Angehörige oder
enge Freunde von Bettina ausfindig zu machen. »Hören Sie, sagen Sie
mir, wo ich Ihre Kanzlei finde, dann komme ich vorbei.« Den
Rechtsanwalt persönlich aufzusuchen, schien ihr der geeignete Weg zu
sein. Entweder deckte sie den Schwindel auf oder erfuhr sogar einige
Hintergründe zu Bettina, etwas über die Beziehung zu ihrer Mutter.


Er klang, als würde
er zögern. »Die Kanzlei war in der Tizianstraße, aber dort hat ein
Feuer alles zerstört. Wenn Ihnen das lieber ist, treffen wir uns an
einem öffentlichen Ort.«


Und wenn die Sache
mit dem Feuer ein Trick war. Der Typ gab sich vielleicht nur als
Rechtsanwalt aus. »Das mit dem Feuer tut mir leid. Ich möchte nicht
unhöflich erscheinen, aber woher soll ich wissen, dass sie die
Wahrheit sagen?« Ihr Gesprächspartner drückte sich zu gewählt
aus, kam zu sympathisch rüber, um einfach aufzulegen. Aber die Tour
schien ihr sehr fragwürdig. Für eine Weile blieb es still.


»Sie haben
natürlich vollkommen Recht, Frau Dr. Majewski. Sie rufen am besten
Frau Gartetzky an, oder bei der Anwaltskammer. Dort wird man Ihnen
Auskunft über mich erteilen oder aber Sie suchen mich zu Hause auf,
wo ich Ihnen meine Urkunden zur Ansicht überlasse.«


Jetzt war sie
neugierig. »Ich bin für das Erste und das Letzte.« Ein Anwalt,
vorausgesetzt er war einer, sollte endlich Licht ins Dunkel bringen.


»Haben Sie die
Nummer von Frau Gartetzky? Danach mache ich mich auf den Weg zu
Ihnen, wenn es Ihnen Recht ist.« Liana notierte sich seine Anschrift
sowie die Telefonnummer der Mutter und beendete das Gespräch. Sie
bemerkte, wie gut ihr der Schlaf getan hatte, vor allem, wie ihr
Tatendrang erwachte. Sie grübelte nach dem Grund, den Frau Gartetzky
veranlasst haben könnte, den Rechtsanwalt einzuschalten.
Wahrscheinlich hatte auch die Mutter vergeblich versucht, ihre
Tochter zu erreichen. Aber was sollte dabei ein Anwalt bewirken? Als
Liana mit Frau Gartetzky sprach, bestätigte diese, mit Herrn
Bucuresti in Kontakt zu stehen. Ihr Sohn, Bettinas Bruder, habe ihn
wegen einer zweifelhaften Angelegenheit ins Vertrauen gezogen. Die
Mutter sorgte sich zuerst um ihre verschwundene Tochter und seit zwei
Tagen nun auch um ihren Sohn, den sie ebenfalls nicht erreichte. In
ihrer Not hatte sie den Rechtsanwalt angerufen. Liana erzählte ihr
dann von Bettinas Nervenzusammenbruch sowie von der Einlieferung ins
Krankenhaus. Nach diesen Neuigkeiten hielt die Mutter nichts mehr
zurück das Telefongespräch zu beenden, um Bettina sofort zu
besuchen. Für Liana gab es eigentlich keinen Grund mehr nach Potsdam
zu fahren. Bettina war wieder da, wenn sie sicherlich auch noch
einige Zeit brauchen würde, um gesund zu werden, vor allem die
Erlebnisse der vergangenen Tage zu verarbeiten und Herr Bucuresti
gehörte offenbar wirklich zur Zunft der Anwälte. Sollte er dann
nicht vielleicht über die Ereignisse bescheid wissen? Liana war noch
freigestellt, sie konnte über ihre Zeit frei verfügen, brauchte
keinen Verpflichtungen nachkommen. Seit einer Ewigkeit war sie nicht
mehr in Potsdam gewesen, hatte in der letzten Zeit zu viel Dienst
aufgebrummt bekommen. Nach dem Besuch beim Anwalt nahm sie sich vor,
einen Bummel durch die Altstadt zu unternehmen. Zuvor suchte sie sich
aus dem Internet die Anschrift der Kanzlei heraus. Schon allein um
die Glaubwürdigkeit dieses Mannes zu testen, fuhr sie zum Tizianweg.


Am massiven
Metallzaun einer großzügigen Villa glänzende das Messingschild:


Sergiu Bucuresti


Rechtsanwaltskanzlei
für Familienrecht, Gesellschaftsrecht, Handels- und Vertragsrecht
und für Verwaltungsrecht






Der Blick zum Haus
ließ Liana erahnen, wie es im Inneren aussehen könnte. Die verrußte
Fassade über den Fenstern erzählte von den Flammen, die hier
hochgeschlagen waren. Ein beklemmender Anblick. Das Haus war im
Jugendstil erbaut, mit reichlicher weißer Stuckverzierung auf
hellgelbem Putz, hohen großen Fenstern sowie einem großzügigen
Erker. Die Treppenstufen aus hellgrauem Granit im Eingangsbereich
ließen darauf schließen, dass die Renovierung des Hauses noch nicht
lange zurücklag. Dieser Sergiu Bucuresti war tatsächlich ein
kanzleiloser Rechtsanwalt. Er hatte also nicht gelogen, gewann damit
an Loyalität. Diese Voraussetzung versprach, ein interessantes
Gespräch mit ihm zu werden. Liana fuhr nun weiter zur
Gregor-Mendel-Straße, seiner Privatadresse. Die Straßen waren am
Freitagabend hoffnungslos zugeparkt, sodass Liana ein gutes Stück
laufen musste, bis sie das Haus Nummer 7 erreichte. Ein
dreigeschossiger Altbau mit ausgebautem Dachgeschoss, der
geschmackvoll saniert worden war. Bereits in der ersten Etage stand
in der geöffneten Wohnungstür ein Mann Anfang vierzig. Er war
ungefähr zehn Zentimeter größer, als Liana mit ihren knapp 170 cm.
Er hatte ein eher rundes Gesicht, mit kurzen dunklen Haaren, die
schon so manche graue Strähne offenbarten. Ein dezenter Moschusduft
lag in der Luft, als Liana auf ihn zuging. Bestimmt hatte er sich
frisch rasiert. Sein leicht südländisches Aussehen deckte sich mit
seinem Namen, den Liana für kroatisch hielt.


»Frau Dr. Majewski,
ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich herbemüht haben. Bitte
kommen Sie herein.«


Liana reichte ihm
die Hand und ging an ihm vorbei in die Wohnung. Dabei kroch ihr ein
Hauch von Sandelholz in die Nase. »Eigentlich hätte ich mir den Weg
sparen können.« Liana wartete, bis er die Wohnungstür zudrückte
und sie ins Wohnzimmer begleitete. Sein hellgrauer Anzug saß perfekt
und gab mit seinem rosa Hemd ein anziehendes Bild ab.


»Bitte nehmen Sie
Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


Liana sah in des
Anwalts braune Augen. »Bettina ist wieder aufgetaucht. Ich habe ihre
Mutter natürlich gleich informiert.«


Herr Bucuresti riss
seine Augen auf, sein Unterkiefer fiel ein Stück nach unten. »Das
freut mich sehr zuhören. So hat sich zumindest diese Angelegenheit
geklärt.« Er hielt kurz inne. »Sie hätten mich nur anrufen
brauchen und sich den langen Weg nach Potsdam sparen können.«


»Ja,«,
augenblicklich kam Liana ein Gedanke, der ihr mit jedem Moment besser
gefiel. Ihr wurde klar, dass sie zu diesem Rechtsanwalt Vertrauen
fasste. Er konnte ihr bestimmt helfen.


»Wissen Sie, wenn
die Menschen so vor mir sitzen, haben sie in der Regel ein Problem
und ich bin dafür da, es zu lösen.« Wie einladend das klang. »Ich
werde uns etwas zu trinken holen und dann erzählen Sie mir, was ich
für Sie tun kann.«


Liana nickte. Die
Idee mit dem Anwalt hätte ihr schon viel früher kommen sollen.
Sergiu kehrte mit einem Holztablett, auf dem Gläser, Saft, Wasser
sowie eine Flasche Wein standen, zurück. Wenige Minuten später
saßen sich die beiden gegenüber, Liana auf der Couch mit einer
Weißweinschorle vor sich und Sergiu auf dem Sessel mit einem Glas
Wein.


Aufgeweckt sah er
sie an. »Ich habe für alles ein offenes Ohr. Was kann ich für Sie
tun?« Er prostete Liana zu. Sie folgte seiner Aufforderung, nahm
einen kleinen Schluck, stellte dann das Glas ab. Sie spürte, dass
sie auf dem richtigen Weg war. »Kennen Sie sich im Arbeitsrecht
aus?«


»Ja, ich hörte von
ihrer Freistellung.« Er rückte seine rahmenlose Brille zurecht, die
sehr gut zu ihm passte.


Liana stutzte. »So
schnell spricht sich das herum?«


Er lächelte kurz.
»Um Bettina Gartetzky zu finden, musste ich irgendwo beginnen. Die
Station, auf der sie gearbeitet hatte, schien mir dafür ein guter
Anfang zu sein. Als ich erfuhr, dass Sie die einzige Arbeitskollegin
sind, die mit ihr auch privat Kontakt hatte, rief ich Sie an. Aber
nun zur Sache. Was ist vorgefallen?« Jetzt sollte sie versuchen, die
Angelegenheit zu erzählen, ohne Veit zu erwähnen.


»Ein Kollege hat
eine meiner Diagnosen gefälscht, um mich aus dem Weg zu räumen, was
leider wunderbar geklappt hat. Der Chefarzt verlässt sich
verständlicherweise auf seine erfahrenen Ärzte und ich habe keine
Beweise in der Hand.«


Der Anwalt nickte,
»Seit wann arbeiten Sie dort?« Seine ausgeglichene Art und dass er
sie nicht gleich für übergeschnappt hielt, schaffte eine gute
Basis.


»Seit über einem
Jahr. Das ist natürlich eine schlechte Grundlage, zudem ich für
eine Fachärztin noch sehr jung und unerfahren bin.« Ihr Mund fühlte
sich trocken an. Sie nahm einen Schluck von ihrer Schorle.


»Wie kommen Sie auf
die Vermutung, man wolle Sie aus dem Weg räumen?« Er sah sie
erwartungsvoll an. »Bisher haben die Kollegen meine Arbeit sehr
geschätzt. Nicht, dass Sie den Eindruck bekommen, ich mache keine
Fehler, aber ausgerechnet bei jener Patientin lag die Diagnose klar
auf der Hand. Zumal ich sie selbst in die Akte eingegeben habe.«
Liana konnte sich noch lebhaft an den Tag erinnern, vor allem an die
Patientin.


»Sie müssen sich
vor mir nicht rechtfertigen.« Sein Lächeln wirkte sehr charmant.
»Aber woher nehmen Sie den Verdacht, man wolle sie aus dem Weg
räumen?«


Liana presste die
Lippen aufeinander. Jetzt ging es ans Eingemachte. Bettinas Mutter
vertraute diesem Rechtsanwalt, vermutlich wusste er ohnehin von Veits
Existenz. Liana gab sich einen Ruck und erzählte von dem Tag, als
Klingberger seinen Sohn bei ihr abholen wollte.


»Dr. Klingberger?«
Bucuresti richtete sich hastig auf. »Dr. med. Michael Klingberger?«
Der Kerl schien ja einen weitreichenden Ruf zu haben.


»Genau der.«


Er lehnte sich
zurück. »Entschuldigen Sie, ich habe Sie unterbrochen.« In seinem
Gesicht hatte sich etwas verändert, nur konnte Liana nicht
bestimmen, was es war.


»Klingberger machte
mir eine Szene, drohte meine berufliche Laufbahn zu gefährden, wenn
ich ihm seinen angeblichen Sohn nicht übergeben würde. Veit
klammerte sich plötzlich ganz fest an mich, obwohl ich ihn zuvor
kaum anfassen durfte. Er mochte Klingberger nicht.« Von seiner
Ausgeglichenheit war nur noch wenig übrig. Liana musste ihm etwas
erzählt haben, was ihn sehr beunruhigte. Nach seiner Reaktion zu
urteilen, hatte es mit Klingberger zu tun.


»Was meinen Sie mit
›angeblichen Sohn‹?« Er zog seine Augenbrauen hoch, als erwarte
er, eine Neuigkeit zu erfahren.


»Bettina rief mich
nach diesem Besuch an, behauptete mit Veit führe man Tests durch,
man würde ihm weh tun. Wissen Sie, Veit leidet unter Anämie,
benötigt deshalb regelmäßig Blutkonserven. Jedenfalls drückte
sich Bettina ganz merkwürdig aus. Seine Entstehung wäre ein
Verbrechen gewesen. Um auf den Punkt zurückzukommen, als ich nach
meinen freien Tagen wieder in die Klinik kam, stelle man mich wegen
der falschen Diagnose zur Rede.«


Der Anwalt rieb sich
die Stirn. »Darf ich fragen, wie alt Veit ist?«


Liana musste lachen,
da kümmerte sie sich um diesen süßen Fratz und kannte nicht mal
sein korrektes Alter. »Erwischt.« Sie dachte kurz nach. »Ich weiß
es nicht genau. Bettina hat Veit in der Charité, wo wir beide
arbeiten, zur Welt gebracht. Ich glaube, er war ein halbes Jahr alt,
als ich dort anfing.«


Der Rechtsanwalt
verlor plötzlich auffallend seine Gesichtsfarbe. Seine aufgerissenen
Augen, seine Gesichtszüge wirkten wie erstarrt.


»Geht es Ihnen
nicht gut? Sie sehen so blass aus.« Liana saß sprungbereit auf der
Couch.


Er befeuchtete seine
Lippen. »Was Sie mir da gerade erzählen, ist einfach unfassbar.«


Ein krankes Kind war
sicherlich nicht erfreulich, aber so schlimm stand es ja nun auch
wieder nicht um ihn. Was kapierte sie hier eigentlich nicht? »Was
ist daran denn unfassbar?«


Er wirkte ein wenig
verwirrt. »Entschuldigen Sie, ich wurde durch einen anderen Klienten
bereits auf Dr. Klingberger aufmerksam.« Seine Lippen verloren immer
mehr an Farbe.


»Das bedeutet
nichts Gutes, fürchte ich. Sie sehen aber wirklich sehr mitgenommen
aus.« Sein Kreislauf spielte verrückt, Liana konnte es in seinem
Gesicht erkennen.


»Keine Sorge«, er
rieb sich erneut über die Stirn, auf der sich ein paar Schweißperlen
bildeten, »ich hatte am Dienstag einen Autounfall. Der steckt mir
noch in den Knochen.«


So viel Pech, der
arme Mann. »Einen Autounfall? Dann noch das Feuer in der Kanzlei. Da
haben Sie einiges hinter sich. Sie brauchen Ruhe.« Sie sollte besser
gehen.


»Es geht schon,
danke.« Er winkte ab. »Wo befindet sich Veit jetzt?«


Liana spürte
Unsicherheit in sich aufkommen. Bei aller Sympathie dem Mann
gegenüber, aber das musste vorerst ihr Geheimnis bleiben. »Er ist
in Sicherheit. Klingberger wird ihn dort nicht finden.«


Der Anwalt trank
einen Schluck aus seinem Glas. »Und die anderen?« Er wirkte
zunehmend unruhiger.


»Welche anderen?
Außer mir weiß keiner, wo er steckt.« Bettina hatte angefangen,
etwas von einem Team zu erzählen. Folglich hatte Klingberger
Komplizen. Aber wie viele waren an dieser Geschichte beteiligt?


»Und diese Anämie«,
seine Symptome verstärkten sich nicht weiter. Vermutlich fing sich
der Anwalt, »was kann man da machen?«


»Ich habe Veit
nicht untersuchen können, dazu war weder Gelegenheit noch die Zeit.
Es gibt ja verschiedene Arten von Anämie. An welcher Art er erkrankt
ist, kann ich nicht sagen. Aber er wird gut versorgt. Solange ich ihn
bei mir hatte, war er ganz unauffällig.« In diesem Augenblick
klingelte ihr Handy. »Das ist meins.« Sie nahm das Telefon aus der
Tasche und ging ran.


»Lia, Lia!«, klang
aus dem Handy.


Ihr schlug Herz
gleich höher, als sie die vertraute Stimme hörte, aber ihr war auch
sofort klar, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte.


»Hier ist Frau
Sperling. Hannah hat sich eine schlimme Nierenentzündung zugezogen.
Sie kann zurzeit Veit keine Bluttransfusion geben. Vermutlich muss
sie sogar morgen in die Klinik.«


Oh, das klang gar
nicht gut. »Das ist ja furchtbar. Ich fahre natürlich umgehend
los.«


»So eilig ist es
nicht, Frau Dr. Majewski. Wir können noch einen Tag warten. Es tut
mir nur für Veit so leid.«


»Unsinn! Hauptsache
Hannah wird schnell wieder gesund.« Liana beendete das Gespräch.


»Was Schlimmes?«,
fragte der Anwalt.


Wenn Klingberger
Komplizen hatte, die sie aber nicht kannte, die ihr womöglich folgen
konnten, ohne dass sie es bemerkte, brauchte sie Hilfe. Vor ihr saß,
zwar angeschlagen, aber jemand, der mehr als sie zu wissen schien.
Veit benötigte eine neue Bleibe. »Sie haben nicht zufällig ein
Kinderbett?«


»Veit?«


Liana nickte.


»Wir finden eine
Lösung, ganz bestimmt.«






Victor erwachte.
Eine unbekannte Energie lag in der Luft. Er spürte deutlich etwas
Magisches. Langsam setzte er sich auf. Aus dem Wohnzimmer drangen
Stimmen zu ihm, Sergiu hatte offenbar Besuch. Als er den Namen Dr.
Majewski hörte, wuchs seine Neugier, was Sergiu inzwischen
herausgefunden, vielleicht sogar erreicht hatte. Nachdem sie
jahrelang auf der Stelle getreten waren, kamen ihm die Ereignisse der
letzten Tage wie ein Geschwindigkeitsrausch vor. Victor sah sich
nicht in der Lage zu warten, bis diese Ärztin sich verzogen hatte,
zumal diese Person mit ihren magischen Fähigkeiten mehr wissen
sollte als er. Ihm gelang es nicht mehr, sich zurückhalten. Er
öffnete die Schlafzimmertür, um direkt auf Liana zuzugehen.


»Ich bin
außerordentlich erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Victor
streckte ihr die Hand entgegen. Liana wirkte perplex, reichte ihm mit
großen Augen die Hand. Er drehte ihre Handfläche nach unten,
verbeugte sich und küsste sie auf den Handrücken. Ganz
selbstverständlich setzte er sich neben Liana auf die Couch, dadurch
kam er mit ihrer Aura in Berührung, die ihm einen guten Einblick in
diese Person verschaffte.


»Mein alter Freund
Sergiu hatte einen schlimmen Autounfall. Ich bin nur hier, um ein
wenig auf ihn aufzupassen.« Er hielt kurz inne, als er bemerkte, wie
Liana ihn anstarrte. »Ich hoffe, ich habe kein wichtiges Gespräch
unterbrochen?«


Sergiu nickte
heftig, er klang sogar verärgert. »Doch, das hast du.«


Die Ärztin erhob
sich. »Wir haben ohnehin alles besprochen.«


Victor stand
ebenfalls auf, dabei trafen sich ihre Blicke. Für Victor war das zu
verlockend, er konnte nicht widerstehen. »Sie wollten doch gar nicht
gehen. Nehmen Sie wieder Platz.«


Sergiu sah ihn mit
weit aufgerissenen Augen an, unterstrich sein Flüstern mit einer
verneinenden Kopfbewegung. »Lass das!«


Frau Dr. Majewski
sank auf die Couch zurück.


Sergiu setzte sich
aufrecht hin. »Victor, was soll das? Du zerstörst mein
Vertrauensverhältnis zu ihr. Das ist nicht nötig. Ausgerechnet
jetzt.«


Sergiu war ein
echter Freund, aber er war eben nur ein Mensch und verstand von
diesen Dingen nicht wirklich viel.


»Ich will nur ihr
magisches Potential erkennen.«


»Ihr was?« Er
sprang auf. »Das geht zu weit. Du hast ja keine Ahnung, was sie mir
gerade alles erzählt hat.«


Victor nahm ihre
Hände, schloss dann die Augen, um seine Sinne auf ihr Inneres zu
richten. Überrascht flüsterte er mehr zu sich selbst: »Sie benutzt
nicht eine ihrer Fähigkeiten.«


Sergiu lief im
Zimmer umher. »Gib sie jetzt frei und verschwinde.«


Warum Menschen immer
nur so ungeduldig sein mussten? »Gleich.« Victor erkannte ihre
Möglichkeiten, gewisse Grenzen zu überwinden, darüber hinaus besaß
sie hellseherisches Potential. »Sie ist wie eine Perle. Unter der
Schicht der gesellschaftlichen Pflichten schimmert ein magischer
Glanz. Ich muss ihr auf den Weg helfen, eine Tür aufstoßen,
verstehst du?« Nein, davon verstanden Menschen viel zu wenig, ein
Grund, warum ihre Sinne mehr und mehr verkümmerten. Statt ihren
Orientierungssinn zu schulen, verließen sie sich auf
Navigationsgeräte und anstelle ihre innere Uhr zu benutzen, trugen
sie ständig eine tickende Armbanduhr mit sich herum. Außerdem war
ihr Geruchssinn kaum ausgeprägt, von ihren jämmerlichen Augen ganz
abgesehen.


Sergiu schüttelte
den Kopf. Was anderes fiel ihm zu diesem Verhalten nicht ein. Victor
war ein wirklicher Freund, aber mit seinem vampirischen Firlefanz
konnte er einem das Leben richtig schwer machen. Er setzte sich auf
seinen Sessel zurück und sehnte das Ende dieser Prozedur herbei.
Geschlagenen sieben Minuten vergingen, bis Victor endlich tief
ausatmete.


»Sie sind in der
Tat eine faszinierende Persönlichkeit, Dr. Majewski.« Liana
blinzelte. Zunächst wirkte sie etwas orientierungslos. Sergiu durfte
sich jetzt nur nichts anmerken lassen. Vermutlich wusste diese Ärztin
noch viel mehr, als sie bisher verraten hatte.


»Brauchen Sie einen
Schluck Wasser?« Er beugte sich leicht über den Tisch. Victor stand
auf.


»Es hat mich
außerordentlich gefreut, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Wenn
Sie bei Gelegenheit in netter Gesellschaft einen guten Tropfen Wein
genießen möchten, kann ich Ihnen mit Rat und Tat gern zur Seite
stehen. Sie entschuldigen mich jetzt bitte.« Er verbeugte sich,
verließ das Wohnzimmer, kramte kurz im Flur herum und öffnete die
Wohnungstür.


Entweder stand die
Haustür offen, oder ein Fenster im Treppenhaus war nicht zu, es zog
jedenfalls heftig, wodurch das angelehnte Wohnzimmerfenster weit
aufschwang. Einige Papierseiten wurden vom Wind erfasst und flogen
von Sergius Schreibtisch, verteilten sich flatternd durch die Luft.
Als Victor die Tür zuzog, senkte sich das Wirrwarr aus Papieren auf
den Boden. Liana beugte sich nach unten, um einen Zettel aufzuheben.
Beim Ablegen des Blattes stutzte sie, Sergiu konnte es deutlich
sehen.


»W ... was ist
das?«


Mist!


Die Namen auf dieser
Liste waren ihr vermutlich nicht unbekannt. Ausgerechnet dieses Blatt
musste ihr vor die Füße fallen. Sergiu sammelte die anderen Papiere
hastig ein, dann schloss er das Fenster. Die junge Frau steckte
sowieso schon mitten in dieser Geschichte. Sie da raus zuhalten, war
unmöglich, eigentlich auch überflüssig. Aber wie sollte er ihr die
Sache erklären, ohne das Wort ›Vampir‹ in den Mund zu nehmen?


»Diese Personen
gehörten einem medizinischen Team an, die Versuche durchgeführt
haben.« Die Erkenntnisse der letzten Tage wühlten ihn sehr auf.


»Versuche? Was für
Versuche?« Liana runzelte die Stirn. Das sah niedlich bei ihr aus.


Sergiu musste tief
Luft holen. »Wissenschaftliche Untersuchungen, Experimente an
lebenden Objekten.« Die Aufzeichnungen hatten schreckliche Bilder in
seiner Fantasie entstehen lassen, die er nicht mehr aus dem Kopf
bekam. Das Gesicht der Ärztin wirkte für den Moment wie erstarrt.


»Veit?«, flüsterte
sie.


Er nickte. »Ich
vermute es.«


Liana fasste sich
ans Kinn, murmelte etwas vor sich hin, das wie, »sich dafür
hergegeben« klang.


Dr. Majewski war
nicht auf den Kopf gefallen, sie würde jetzt viele Fragen stellen,
damit sah Sergiu das Problem auf sich zukommen.


»Aber worum ging es
in diesen Versuchen? Was hat das Team bezwecken wollen?« So
aufgeschlossen die junge Ärztin auch wirkte, die Wahrheit würde sie
nicht billigen, nicht heute.


Sergiu knetete seine
Hände ineinander, er sah sie an. »Veit darf niemals in ihre Gewalt
gelangen. Niemals!«


»Ein anämisches
Kind für Versuche? Es gibt hundert andere, warum gerade Veit?« Sie
stand auf. »Worum geht es Klingberger wirklich?«


Sergiu war
überzeugt, dass die Wissenschaftlerin in ihr, bei dem ersten Wort
über Vampire die Flucht ergriff. »Wenn Sie nicht schon längst in
dieser Sache mit drinstecken würden, dürfte ich gar nichts
erzählen.« Sergiu überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Diese
junge Frau war nicht umsonst gekommen. Es gab eine wichtige Aufgabe
für sie, wenn er auch noch nicht richtig wusste, welche. Er erzählte
ihr kurz vom Verschwinden der Familie Constantinescu. »Gestern
öffnete ich wegen des Todes eines meiner Klienten ein bedeutendes
Päckchen. Darin befanden sich Unterlagen, die uns über den Verbleib
genau dieser Familie aufklären. Nicolae und seine Frau Alina wurden
im Zuge medizinischer Versuche zu Tode gequält.«


Dr. Majewski wich
die Farbe aus dem Gesicht. Sie wirkte erschüttert, ließ sich auf
die Couch sinken. »Das ist ja entsetzlich.«


Sergiu griff nach
den drei Pässen, die einzigen Zeugnisse, dass diese Familie
existiert hatte. »Ja, das ist es.« Er legte die roten Ausweise, mit
der goldenen Aufschrift ›Romania‹ auf den Tisch. Unterhalb des
Schriftzuges war ein Wappen mit einem Adler abgebildet. In der einen
Kralle hielt der Vogel ein Schwert, in der anderen ein Zepter und das
heilige Kreuz im Schnabel. Unter dem Wappen stand das Wort
›Pasaport‹. »Ich vermute, um diese Beweise zu vernichten, musste
meine Kanzlei dran glauben. Schlimmer dabei ist allerdings, der Tod
meines Klienten Matthias Gartetzky. Er war im Besitz dieser Pässe
sowie wichtiger Aufzeichnungen über die Untersuchungen. Ohne seinen
Tod hätte ich niemals diese Unterlagen geöffnet.« So grausig der
Fund der Leiche in seiner Kanzlei war, so hatte das Unglück auch
eine positive Seite. »Seit sieben Jahren versuche ich, den Bruder
eines rumänischen Landsmannes ausfindig zu machen. Sieben Jahre lang
führte ich eine beinah aussichtslose Suche und dann plötzlich
scheint es so, als würden die Fakten den Weg zu mir finden. Nicht
zuletzt Ihr Erscheinen ist ein wichtiger Bestandteil des Puzzles, das
nun ein Bild ergibt.« Sergiu trank einen Schluck Wein. Dieser
bewegende Moment, als er die Pässe zwischen den Unterlagen
entdeckte, war wieder präsent.


Frau Dr. Majewski
schluckte auffallend. »Dann hatte Bettinas Bruder Kenntnis von den
Versuchen?«


»Ob damals schon
oder erst kürzlich, kann ich nicht sagen. Er hat die zerrissenen
Aufzeichnungen teilweise zusammengeklebt. Sie sind auch nicht
vollständig, aber die restlichen Beschreibungen reichen aus, um das
gesamte Team hinter Gitter zu bringen.«


»Und was hindert
Sie dann daran, Ihre Pflicht zu erfüllen?«


Sergiu sah
erschrocken auf. Er hatte sich selbst in diese Sackgasse gelenkt. Das
Herz pochte ihm bis zum Hals. Seine Menschenkenntnis hatte ihn bisher
noch nie getäuscht, Dr. Majewski würde ihm eine Lüge krummnehmen,
aber die Wahrheit nahm sie ihm mindestens genauso übel. Mit einem
tiefen Atemzug begann er, »Wissen Sie, diese Familie waren … sie
…« Er musste sich da rausreden.


Liana saß gespannt
auf der Couch. »Ja?«


Umschreiben hieß
die Lösung. »Es gibt eben Dinge, die sollte man nicht an die
Öffentlichkeit bringen.« Das entsprach schließlich der Realität.


»Wie bitte?« Liana
klang überrascht. Mit dieser Antwort hatte sie wohl nicht gerechnet.


Sergius Mund fühlte
sich schon wieder sehr trocken an, er trank ein Schluck Wein.


Sie streckte ihre
Hand nach den Pässen aus. »Darf ich?«


Sergiu nickte. Er
sah keinen Grund, warum sich die junge Ärztin die Fotos, die Namen,
nicht ansehen durfte. Beim zweiten Pass zuckte sie sichtlich
zusammen. Dann war sie Luca bereits begegnet.


»Sie haben ihn
schon mal gesehen?« Dr. Majewski hatte Kontakt zu ihm, deshalb war
sie hier.


»Nein.
Ja.« Ihre Hände begannen auffallend zu zittern. Sie befeuchtete
ihre Lippen. »Nicht ihn. Sie! Einmal in einem Einkaufszentrum und
dann in einer Fernsehsendung.«


Sergiu sprang auf.
»Alina? Sie haben Alina gesehen? Dann hat Victor also recht.« Er
setzte sich wieder. Die Frau war ein Geschenk des Himmels. »Sie
haben außergewöhnliche Fähigkeiten. Hat sie was zu Ihnen gesagt?«


Sie legte die Pässe
auf den Tisch. »Victor hatte recht? Wie meinen Sie das?«


Er musste geschickt
vorgehen. »Ich kann verstehen, wenn das eigenartig klingt, aber Sie
haben eine ganz besondere Gabe.« Diese Worte hätte er besser
verpacken sollen. Das kaufte sie ihm nicht ab.


»Das ist ja
völliger Blödsinn.« Liana schüttelte den Kopf und bekam hektische
Flecken auf ihren Wangen.


Sie blockierte, er
hatte es vermasselt. Jetzt halfen nur noch Beweise. »Und wie
erklären Sie sich, dass Sie eine Frau gesehen haben, die seit
mindestens vier Jahren tot ist?« Er musste versuchen, das Gespräch
in eine andere Richtung zu lenken. Wenn Alina Kontakt zu der jungen
Frau aufgenommen hatte, gab es eine wichtige Botschaft.


»Bestimmt hat sie
etwas gesagt. Bitte helfen Sie uns. Nicolae und Alina hatten einen
Sohn, der diesem Wahnsinn entkommen konnte. Irgendwo da draußen
läuft Luca herum und ich habe seinem Onkel versprochen, ihn zu
finden.« Sergiu fürchtete, sie würde jeden Moment aufspringen und
das Gespräch abbrechen.


»Entkommen?« Sie
rieb sich das Gesicht, schien dabei nachzudenken. Plötzlich sprang
sie auf. »Ich muss jetzt gehen.«


Er hatte es kommen
sehen. »Bitte, Dr. Majewski. Bitte gehen Sie nicht. Sie können uns
helfen. Bitte, bleiben Sie.« Es war zu spät. Sergiu sah seine
Chance dahin schwinden. Kopfschüttelnd stürzte die junge Ärztin
aus der Wohnung.











Überlegungen







Ohne Ziel
lief Liana durch die Straßen, durch Parkanlagen Potsdams. Dieser
Anwalt war ihr anfangs so sympathisch gewesen. Wie konnte er
behaupten, Alina sei tot? Er musste sich irren, schließlich hatte
sie die Frau gesehen, und zwar ziemlich lebendig. Sie bemühte sich,
etwas Ordnung in ihr Gedankenchaos zu bringen. Auf der Liste, die sie
bei Sergiu zu Gesicht bekommen hatte, standen einige Personen, die
ihr nicht unbekannt waren, Bettina, der Laborassistent Mario
Lehmburger sowie der gute Dr. Klingberger. Wenn dieser Arzt wirklich
Versuche an Menschen durchgeführt hatte, was Liana ihm durchaus
zutraute, erklärte dies natürlich auch, warum Bettina nicht zur
Polizei ging. Als Mittäterin hatte sie sich genauso schuldig gemacht
wie Klingberger. Doch auch der Rechtsanwalt unternahm diesbezüglich
nichts. Dies war sehr merkwürdig. Liana fand dafür keine Erklärung.
Ein Verbrechen konnte doch nicht totgeschwiegen werden, nur weil
diese Angelegenheit nicht an die Öffentlichkeit sollte. Liana fiel
die Reaktion des Anwalts ein, als er sich nach Veits Alter
erkundigte. Er war ganz bleich geworden, redete sich mit dem Unfall
heraus. Es war zu ersichtlich, dass es mit Veit zu tun hatte. Dieser
süße kleine Fratz schien der Schlüssel zu allem zu sein und ihn zu
beschützen, lag in ihrer Hand. Vielleicht war er der Sohn der beiden
Vermissten, hatte der Rechtsanwalt nicht Ähnliches gesagt? Vor
Lianas geistigem Auge sah sie Veit auf einem OP-Tisch festgeschnallt,
er weinte herzzerreißend.


Plötzlich schreckte
sie zusammen. Ein Arm legte sich über ihren Nacken, gleichzeitig
spürte sie etwas Kaltes an ihrem Hals. Ihr stockte der Atem.


»Hallo Frau Dr.
Majewski. Sie werden mich brav begleiten und mir einige Fragen
beantworten.« Mario Lehmburger presste mit seiner kräftigen Hand
Lianas linke Schulter bis sie schmerzte. Liana starrte die schummrig
beleuchtete Straße hinunter. Keine Menschenseele ließ sich hier
blicken. Sie war allein und dem Kerl, in dessen Gewalt sie sich
befand, traute sie alles zu. Ihr Hals schien wie zugeschnürt, ihr
Magen rebellierte heftig. Mehrmals musste sie schlucken. Wie eine
Warnung sah sie vor ihrem geistigen Auge Bettina vor sich, gequält,
gedemütigt und verwirrt.


»Wo sind Veit und
Klingberger?« Mario drängte sie in eine schmale Seitenstraße. Ihre
Knie zitterten, nein ihr ganzer Körper. Oh, Gott, was stand ihr nur
bevor? Das kalte Ding an ihrem Hals gehörte bestimmt zum Lauf einer
Pistole.


Scheiße!


Ihr Leben durfte
doch noch nicht zu Ende sein.


»I ... Ich bin
freigestellt.« Ihre Stimme klang ganz fremd. »Ich weiß nicht, wo
Klingberger ist.« Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie kämpfte
gegen die Panik, die ihren Verstand zu packen drohte.


»Wir werden sofort
zu Ihrem Wagen gehen und dann fahren sie mich zu Veit, klar?«


Liana schluckte, um
den lästigen Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. Sie musste Mario
irgendwo hinführen. Veits Versteck durfte sie nicht preisgeben.
Andererseits hatte sie Frau Sperling versprochen, Veit zu holen, er
brauchte vielleicht bald seine Bluttransfusion. Hier und jetzt sollte
ihr etwas einfallen, unmöglich konnte sie Veit im Stich lassen.
Eventuell gelang es ihr ja unterwegs, Mario zu überwältigen oder
ihn mittels einer List loszuwerden. Diese Situation bedurfte eines
klaren Kopfs. Unter diesen Voraussetzungen eine Herausforderung.


»Ich warne Sie, Dr.
Majewski. Ich scheue nicht davor zurück, abzudrücken. Ihnen sollte
klar sein, welche Folgen ein Schuss durch ihren Hals hätte. Auch
wenn es ein sehr hübscher Hals ist und es jammerschade wäre, wenn
ich Ihren wohlgeformten Körper unter der kalten dunklen Erde
verscharren müsste.«


Verscharren?


Ihr Atem schien im
Hals steckenzubleiben. Genau das war doch sein Ziel, sich an ihrer
Angst zu ergötzen. Sie durfte nicht mitspielen. Am besten sie
täuschte Gleichgültigkeit vor.


»Sie haben
Klingbergers Sohn entführt. Wo ist er?« Liana schmerzte die
Schulter von Marios kräftigem Griff.


»Bettina hat ihn
mir anvertraut.« Sie stöhnte auf, als Mario noch fester zudrückte.
»Hören Sie, wenn Sie sich um den Bengel kümmern, bin ich diesen
Plagegeist los.« Sie spürte Tränen in ihren Augen. Oh verdammt!
Sie blinzelte mehrmals, schluckte, um nur nicht ihre wahren Gefühle
zu zeigen.


»Dann wirst du mich
jetzt zu ihm bringen. Sofort!«


Liana nickte. Kein
Ton hätte sie in diesem Atemzug über die Lippen gebracht.


Da! Die Straße
hinunter kam ihnen jemand entgegen. Liana sah dadurch ein Licht in
dieser Dunkelheit. Es musste ihr gelingen, dem Fußgänger auf ihre
Lage aufmerksam zu machen.


»Dr. Majewski!
Keine Schwierigkeiten, sonst wird es bitter für Sie enden.« Mario
unterstrich die Aussage, indem er Liana den Lauf der Pistole fester
in die Haut drückte. Sie spürte das runde Metall. Während sie
weiter gingen und der Passant auf sie zukam, schien Mario seine
Kräfte an ihrem Körper auszulassen. Liana presste die Lippen
aufeinander, um nicht aufzustöhnen.


»Auch nur ein Laut
und ich drücke ab.« Er flüsterte, denn der Fußgänger war nur
noch wenige Schritte entfernt. Liana suchte Blickkontakt zu dem
Passanten, doch der Mann schaute mit hängendem Kopf nur auf den
Gehweg. Sie durfte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Ihr
musste doch etwas einfallen. Der Mann lief genau in der Mitte, schien
sie beide gar nicht wahrzunehmen. Mario zerrte Liana zur Seite, um
den Fußgänger vorbei zulassen. Abrupt blieb der Mann vor Mario
stehen, sah jetzt auf. Liana suchte zu ihm Blickkontakt. Doch er
blickte nur zu Mario.


»Herr Lehmburger.
Wie wunderbar, Sie zu treffen.«


»Verschwinden Sie«,
fauchte Mario. Liana glaubte, sein Griff würde ihre Schulter
zerquetschen.


»Ich werde Sie
nicht lange aufhalten.« Der Mann starrte Mario in die Augen, kam
unterdessen langsam näher. »Sie nehmen sofort die Pistole unter dem
Tuch herunter und lösen Ihren Griff.« Seine Stimme verbarg einen
wundersamen Klang, der augenblicklich eine tiefe Erinnerung
hervorrief. Nur konnte Liana nicht bestimmen, woran sie dabei denken
musste. Es war ein merkwürdiges Phänomen. Als sie das Gesicht des
Mannes in dem dürftigen Licht erfasste, erkannte sie Victor aus dem
Wohnzimmer von Sergiu. Seine Augen sahen seltsam aus, nur fehlte eine
vernünftige Beleuchtung, um Einzelheiten zu erkennen. Mario nahm
tatsächlich seine Hände von ihr.


»Sie geben mir die
Pistole.« Victor starrte Mario noch immer an. Kein Wimpernschlag,
keine Regung verließ Marios Gesicht. Liana schien es, als haben
Victors Worte den Kerl eingefroren. Wie ferngesteuert überreichte er
die Waffe. »Sie werden Sergiu vergessen sowie Dr. Majewski. An das
Team aus dem Versuchskeller erinnern sie sich nicht. Ihren Namen,
Ihre Vergangenheit ist hiermit erloschen und nun gehen Sie nach Hause
unter die Brücke, wo die anderen Obdachlosen auf Sie warten.«


Liana fasste es
nicht, aber die Worte von Victor wirkten wie ein unumstößlicher
Befehl, dem Mario gehorchen musste. Mit hängenden Schultern trottete
der sonst so von sich eingenommene Mario Lehmburger davon. Liana
bemerkte ihren Blick, wie sie dem Kerl nachschaute. Sie machte den
Mund zu. Ihre Anspannung ließ nur langsam nach. Jetzt konnte sie
erst mal tief durchatmen. »Wer sind Sie?« Liana sah zu Victor.
»Wird das lange bei ihm anhalten?«


Victor drehte seinen
Kopf zur Seite. »Nicht in meine Augen sehen, das wäre zu
verführerisch für mich.«


Ihr war fast nach
Lachen zumute. »Wie bitte? Würden Sie mich dann auch
hypnotisieren?« Erleichterung breitete sich in ihr aus.


»Mein Befehl an
Lehmburger ist permanent. Ich habe nicht vor, ihn jemals
zurückzuziehen. Verzeihen Sie bitte. Ich war unhöflich und habe gar
nicht auf Ihre Fragen geantwortet. Mein Name ist Victor. Ich bin ein
einfacher Vampir. Solange Sie mir nicht in die Augen schauen, sind
Sie sicher.«


Liana musste bei dem
Wort Vampir lachen. »Großartig! Danke für Ihre Hilfe.« Ein
humorvoller Retter. Dabei hatte sie schon ihre letzte Stunde vor sich
gesehen. Victor kam im richtigen Augenblick. Länger hätte sie die
Anspannung dieser Situation nicht durchgehalten. Sie rieb sich über
das Gesicht. Sie hatte alles unbeschadet überstanden. Aber die Angst
saß noch tief, das musste sie jetzt erst mal verdauen.


»Kommen Sie, ich
lade Sie auf einen Drink ein, dann können Sie den Schreck
verarbeiten.« Victor deutete die Straße hinunter, von wo er
gekommen war. »Dort unten ist ein nettes Lokal.«


Liana nickte. Ihre
Knie zitterten mittlerweile mehr, als in Marios Gewalt. Ihr schien
diese Situation irgendwie verdächtig. Möglicherweise hatten Mario
und Victor das vorher abgesprochen und diese angebliche Hypnose war
nur vorgetäuscht. Doch welchen Sinn sollte dieser Aufwand erfüllen?
Um das herauszufinden, ging sie mit.






Kurz darauf saßen
sie im Lokal, auf dem Tisch stand eine Flasche Rotwein. Lianas
Bedenken ebbten ab. Victor schien kein Ganove zu sein. Mit seiner
höflichen zuvorkommenden Art hätte er sich mit Mario gewiss nicht
eingelassen.


»Möchten Sie
vielleicht eine Kleinigkeit speisen?« Victor reichte ihr die
Speisekarte.


»Nein, danke. Ich
bekomme jetzt keinen Bissen runter.« Victor nahm sein Glas und Liana
stieß mit ihm an. »Danke noch mal für Ihre Hilfe.«


Seine kantigen
Gesichtszüge wirkten trotz allem weich und seine Haut war so
makellos, wie die eines Models aus einem Katalog für Herrenmoden.
Victor nickte lächelnd. Er trank einen Schluck und stellte das Glas
ab. »Eine attraktive Dame wie Sie, in den Händen von diesem
Schurken zu wissen, wäre für mich unerträglich.« Er lehnte sich
zurück. »Um ehrlich zu sein, habe ich Mario Lehmburger beobachtet.
Wie ein Fuchs ist er Ihnen nachgeschlichen.«


Dann war die
Situation doch ganz anders. »Mir war nicht bewusst, verfolgt zu
werden. Nochmals vielen Dank.«


Victor nickte. »Sie
wurden da in eine sehr schmutzige Sache hineingezogen.« Liana fiel
auf, wie er sich bemühte, ihr nicht in die Augen zu sehen. Es schien
ihm schwer zu fallen, vermutlich wollte er auch nicht unhöflich an
ihr vorbeischauen. »Das wird mir langsam klar.« Erneut wich er dem
Blickkontakt aus. Liana fragte sich, ob der Kerl ein bisschen
paranoid war oder ob er konkret seine Mitmenschen beeinflussen
konnte. »Wie funktioniert das? Ich meine, wie haben Sie Lehmburger
hypnotisiert?« Ihr Gegenüber hatte ein anziehendes Äußeres, auch
wenn er schon etwas älter war.


»Diese Fähigkeit
kann auch sehr hinderlich sein.« Seine Augen hatten einen besonderen
Glanz.


»Mir kommt es eher
praktisch vor, wobei, ich glaube nicht wirklich daran.«


Victors Lächeln war
die reinste Sünde. »Ach ja? Nehmen Sie sich bitte vor, auf keinen
Fall zu tun, was ich Ihnen jetzt gleich sagen werde. Und dann schauen
Sie mir in die Augen.«


Liana befolgte seine
Worte, einfach zum Spaß. Das würde nie klappen, sie hatte einen
viel zu starken Willen. Seine Stimme klang zwar samtig und seidig,
fast einschmeichelnd, aber sie war Herr ihrer Sinne, er konnte sie
nicht beeinflussen.


»Geben Sie mir Ihre
Telefonnummer.« Sie lachte innerlich. Niemals. Das sollte er besser
vergessen. Sie spürte ihr siegessicheres Strahlen, wie sie ihn
anschaute. Er senkte seinen Blick.


»Sehen Sie, auch
bei Ihnen funktioniert es.«


Unmöglich!


Fassungslos starrte
sie auf das Kärtchen in seiner Hand, das sie ihm wohl gegeben haben
musste. Ihre Handtasche lag sogar noch geöffnet auf ihrem Schoß.
Erst jetzt bemerkte sie, wie ihr Mund offen stand. Schnell schloss
sie die Lippen. Victor legte seine Hand auf die ihre und schob sie
samt der Visitenkarte zurück. Sie hatte als Ärztin
selbstverständlich von Hypnosetherapie und dergleichen gehört, doch
diese hatte keine Langzeitwirkung und war aus diesem Grund für die
Medizin nicht wirklich nützlich. Sie selbst hatte sich bisher für
nicht hypnotisierbar gehalten, denn ein Show-Hypnotiseur hatte sich
an ihr einmal die Zähne ausgebissen. Es hatte nicht funktioniert.
Aber dieser Mann hier könnte mit dieser Fähigkeit eine ganze Armee
befehligen. Ein beängstigender Gedanke.


»Sie müssen sich
deshalb nicht vor mir fürchten.« Victor nahm einen Schluck Wein.
»Ich bemühe mich, ehrlich zu sein und diese Gabe nur im Notfall zu
benutzen. Mario Lehmburger, denke ich, war so eine Notsituation.«


»Das ist wirklich
beeindruckend. Wo haben Sie das gelernt?« Ein sehr interessanter
Mann, dieser Victor.


Er knetete seine
Lippen, als suche er nach den passenden Worten. »Gelernt ist der
falsche Ausdruck. Es wurde mir in die Wiege gelegt. Alle Vampire
verfügen über diese Fähigkeit.« Er verzog keine Miene.


»Vampire, schon
klar.« Was bezweckte er mit diesem Quatsch? »Sie machen sich über
mich lustig.« Vermutlich versuchte er witzig zu sein, dabei hatte er
das gar nicht nötig.


»Nennen Sie mir
einen vernünftigen Grund, warum ich das tun sollte.« In seinem
Gesicht erschien nicht mal ein Hauch eines Grinsens. Möglicherweise
glaubte er sogar das, was er da sagte. Eine Gegenfrage könnte sein
wahres Motiv zutage fördern.


»Nennen Sie mir
einen Menschen, der nur Dinge tut, für die er einen vernünftigen
Grund hat.«


Er stutzte
sichtlich. »Touché.« Sein Lächeln war so geheimnisvoll und doch
auch vertrauenserweckend. Liana versuchte, den Sinn in seinem
Spielchen zu erkennen. Verrückt schien er nicht zu sein, aber
Vampire, das war natürlich völliger Blödsinn, eine Erfindung aus
Hollywood. Ein gutaussehender Mann, vielleicht Mitte vierzig, rettete
ihr das Leben. Sie mochte ihn, anfangs. Warum zerstörte er diese
Sympathie? Liana fehlte die Idee für den Sinn seiner Behauptung. Sie
musste ihn in die Enge trieben. »Haben Sie noch einen anderen Beweis
für Ihr Vampirdasein?«


Victor blickte nach
links, suchte in seiner Erinnerung wohl nach etwas, das er ihr jetzt
auftischen konnte. »Ich denke, ich habe es nicht nötig, das
demonstrieren zu müssen.« Er lächelte wieder, doch diesmal breiter
und Liana zuckte zusammen, als sie lange Reißzähne in seinem Gebiss
sah. Eindeutig hatte der Typ nicht alle Tassen im Schrank. Die
meisten Freaks, die sich mit Vampirzähnen und Kontaktlinsen
ausstatteten, sich in einer bestimmten Szene herumtrieben, gehörten
doch einem jüngeren Jahrgang an. Victor passte für ihren Geschmack
da nicht rein. Sie beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


»Danke noch mal für
Ihre Hilfe. Ich muss jetzt gehen.« Sie stand auf.


Victor brachte sie
aus dem Lokal und verabschiedete sich vor der Tür von ihr. »Ich
würde Sie gern nach Hause fahren.« Das hätte er wohl gern.


»Vielen Dank, aber
das ist nicht nötig.« Um ihre Gedanken zu sortieren, sehnte sie
sich nach einem kleinen Spaziergang.






Traian fand sich auf
dem Waldboden wieder.


Razvan hockte neben
ihm. »Hey Mann. Das ist aber nicht normal, oder? Was für ’n
Zeug nimmst du?«


Noch leicht benommen
setzte sich Traian auf. Ein schmerzender Druck herrschte in seinem
Kopf. Dies war nun schon der zweite Blackout. Ein merkwürdiges
Gefühl, die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Er musste
damit rechnen, dadurch in eine brenzlige Situation zu kommen.


»Was ist denn
passiert?« Zum ersten Mal war er froh, dass Razvan an seiner Seite
war und ihm berichten konnte.


»Was passiert ist?«
Razvan starrte ihn an. »Mann, du hast dich auf dem Boden gewälzt,
deinen Kopf gehalten und gestöhnt, als würde deine Birne
zerplatzen. Dann bist du umgefallen und völlig weggetreten. Was ist
das denn für ein Trip?«


Das hörte sich
beängstigend an. »Weiß nicht. Hat nichts zu bedeuten.«


Razvan klang
sarkastisch »Ach. Hat nichts zu bedeuten?« Er stand auf. »Bist du
so ‘n Schizophrener?«


Dieser Druck in
Traians Kopf wollte einfach nicht nachlassen.


»Ich ... ich hab
heute noch was vor.« Razvan ging drei Schritte zurück. »Wir sehen
uns später, in Ordnung?«


Hastig drehte er
sich um und verschwand im Wald. Eigentlich fühlte sich Traian ohne
ihn sowieso viel wohler. Sein zu Hause war allerdings nicht mehr
sicher. Razvan würde bestimmt Manuel herlocken und wer weiß wen
noch. Auch Klingberger musste verschwinden. Noch immer vom
Kopfschmerz geplagt, eilte Traian zu seiner Behausung. Seine
Bettdecken stopfte er in einen olivfarbenen Seesack. Kostbare
Wertgegenstände, die er in kleinen Felsspalten versteckt hatte sowie
zwei Seile, Klebeband, Kabelbinder und fünf Kerzen packte er
zusammen. Er hatte bereits einen Plan. Oben am Bahndamm gab es eine
Weiche. An dieser Stelle fuhren die Güterzüge wesentlich langsamer.
Vermutlich lag es an einem Defekt der alten Schienen. Es sollte für
ihn kein Problem sein, unbemerkt hier aufzusteigen.


Halt! Unmöglich
konnte er verschwinden, ohne Liana noch einmal gesehen zu haben.
Zuerst musste er noch zu ihr. Wie eine Kostbarkeit zog er ihre
Visitenkarte heraus. Ein Hauch ihres Parfums stieg ihm in die Nase.
Er schloss die Augen, rief sich alle Einzelheiten der letzten
Begegnung mit ihr wach. Ihre Haut fühlte sich wie feinste Seide an.
Ihre runden Lippen, er hatte sie nicht geküsst, doch jetzt wünschte
er sich, er hätte es getan. Er spürte, wie die Sehnsucht nach ihr
in seinem Inneren zu schmerzen begann. Mit jedem weiteren Gedanken an
Liana wurde es schlimmer. Sein Herzschlag, ja sein Atem ging
schneller. Er musste zu ihr, augenblicklich. Er versteckte seine
Habseligkeiten im Wald, um sich auf den Weg nach Berlin zu machen, in
die Wrizener Straße, wo Liana wohnte.


Eigentlich ging
Traian den Menschen eher aus dem Weg, aber es gab auch Situationen,
in denen er sie bewusst aufsuchte, wenn er etwas Bestimmtes haben
wollte. Allerdings blieb es ihm rätselhaft, warum er ausgerechnet
für eine menschliche Frau derart intensive Gefühle entwickelte.
Seine Hände fühlten sich feucht an, als er auf den Klingelknopf
drückte. Es öffnete niemand. Traian holte sein Messer hervor und
fummelte am Schloss herum, bis es aufsprang. Um herauszufinden,
hinter welcher Tür Liana wohnte, brauchte er nicht auf die
Namensschilder blicken. Ihre Energie, ihr Duft verriet ihm alles. Als
er die Stufen bis zur ersten Etage hochstieg, wusste er sofort, hier
war er richtig. Er vernahm keinen Laut aus der Wohnung. Er spürte
keine Lebendigkeit. Liana musste schon länger fort sein, ihre
magische Energie war verflogen.


Der Schmerz der
Sehnsucht, der Enttäuschung bohrte sich stechend in sein Herz.
Traian schloss die Augen und ließ seinen Kopf gegen das Türblatt
fallen. Er könnte sich in ihrer Wohnung umsehen, sich ein
Kleidungsstück von ihr mitnehmen. Aber das wäre ihr gegenüber
nicht fair. Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich wieder auf.
Klingberger musste noch weggeschafft werden und das möglichst, bevor
die Sonne aufging. Er berührte mit seinen Lippen ihre Visitenkarte,
legte sie dann auf den Fußabtreter. Er wusste nicht, wann er
zurückkehren würde, nur wie schmerzlich die Gedanken an Liana
waren.






Auf der Autofahrt
nach Hause fühlte Liana das Chaos in ihrem Kopf wachsen. Victor war
ein faszinierender Mann, selbst wenn er ihr auch ein bisschen
durchgeknallt vorkam. Mario Lehmburger würde sie vermutlich nicht
wirklich vergessen, jedenfalls sollte sie gut aufpassen und sich
nicht wieder von fremden Männern verfolgen lassen. Sie überlegte,
gleich jetzt zu Veit zu fahren. Nach diesen bewegenden Erlebnissen
kam ihr etwas Ablenkung sehr gelegen. Sie konnte ebenso gut im Auto
ein paar Stunden schlafen. Zum Frühstück dann schon bei Veit zu
sein, gab ihr einen Lichtblick, zumal Frau Sperling sie immer so
verwöhnte. Außerdem fielen ihr bei Dunkelheit mit Sicherheit eher
eventuelle Verfolger auf, als am Tage. Sie musste davon ausgehen,
dass Klingberger wieder auf freiem Fuß war, falls Traian ihn nicht
ins Gefängnis gesperrt hatte. Nur kurz wollte sie zu Hause vorbei
fahren, um sich umzuziehen. Bereits auf dem letzten Treppenabsatz
fiel ihr ein kleiner weißer Zettel auf ihrer Fußmatte auf.


Wer könnte sie
aufgesucht haben? Liana hob die Karte auf und betrachtete ihre eigene
Visitenkarte. Offensichtlich hatte sie diese heute Nachmittag
verloren, als sie die Wohnung verließ. Während sie den Schlüssel
umdrehte, damit auch die Visitenkarte, die sie in der gleichen Hand
hielt, entdeckte sie einen braunen Schmutzfleck. Wie ein Geistesblitz
fiel ihr Traian ein. Er war hier gewesen. Neulich nach seiner
panischen Flucht musste er die Karte, die sie ihm noch geben wollte
und dann vor Schreck fallengelassen hatte, im Wald gefunden haben.
Ihr Herzschlag verdoppelte sich augenblicklich.


Traian!


Sie schaute sich
suchend um, doch auf dem Treppenabsatz blieb es still. Sie spürte
eine beißend Leere in sich. Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung
geschrien, während sie die Tür hinter sich schloss. Warum hatte er
nicht seine Karte dagelassen, sie hätte ihn wenigstens anrufen
können. So gab es nichts von ihm, keine Telefonnummer, keine
Adresse, ja nicht mal einen vollständigen Namen. Als Polizist hatte
Traian bestimmt nicht sehr oft die Möglichkeit, ein paar private
Stunden zu genießen, eigentlich ähnlich wie ihre Arbeit als Ärztin.


»Traian,
Traian, Traian«, flüsterte Liana. Ihre quälende Sehnsucht
nach ihm drängte einige Tränen hervor. In diesem Augenblick hätte
sie alles für ein kurzes Treffen mit ihm gegeben. Dieses fantastisch
prickelnde Gefühl, als er sie berührte. Ein Kuss von ihm würde sie
ihren Verstand kosten. Sie versuchte sich auszumalen, wie ihre Lippen
sich auf seinen anfühlten, wie ein Kitzeln durch sie
hindurchströmte. Allein diese Vorstellung entfachte ein kleines
Feuerwerk in ihrem Schoß. Noch immer stand sie im Flur, mit dem
Rücken an die Tür gelehnt. Wie konnten Gedanken an einen Mann so
intensiv und so wirklich sein? Sie bemerkte, wie der Ärger in ihr
hoch kroch. Sie hatte die Gelegenheit, Traian zu sehen, verpasst.
Ihre Sehnsucht nach ihm würde sie in den Wahnsinn treiben. Es gab
nur dieses Waldstück, welches eine Verbindung zu ihm zu sein schien.
Vorgestern im Wald hätte sie ihn fragen sollen, nach seiner
Telefonnummer, aber auch das hatte sie vermasselt. Das war dumm von
ihr, richtig dämlich. Jetzt war erst recht keine Zeit, sich mit ihm
zu treffen. Hannah und Veit warteten. Sie atmete tief, als sie ins
Schlafzimmer zum Schrank ging. Sie nahm eine Jacke heraus und schob
die Schiebetür mit dem Spiegel zu.


Doch statt ihres
eigenen Spiegelbilds sah sie, gleich einer Vogelperspektive, sich
selbst durch jenen Wald laufen. Wie gefesselt starrte sie auf die
Szene, die klar wie ein Film vor ihr ablief. Klingberger folgte ihr,
dabei wirkte der Kerl so stümperhaft, dass es Liana schon peinlich
war, den Kerl nicht bemerkt zu haben. Traian hielt sich im Gebüsch
versteckt. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Sie sah sich zum
Auto gehen und davonfahren. Die Szenerie verblasste, lediglich ihr
Spiegelbild blieb übrig.


Plötzlich schien
ihr alles klar zu sein. Traian war gar nicht an ihr interessiert. Es
ging ihm allein um Klingberger. Vermutlich war sie dort zu einem
ungünstigen Zeitpunkt aufgekreuzt, deshalb hatte Traian sie zu ihrem
Auto begleitet, er wollte sie loswerden. Nein, er hatte sich ihr
gegenüber nicht abweisend verhalten und welchen Grund sollte er
heute mit seinem Besuch hier verfolgt haben? Da war es wieder, dieses
Gefühl von schmerzender Sehnsucht. Augenblicklich kam sie sich
lächerlich vor. Eine Erscheinung in ihrem Spiegel, wie konnte sie
überhaupt darüber nachdenken? Sie betrachtete sich selbst.


»Ich glaube, ich
sehe dich das erste Mal«, flüsterte Liana sich zu. War sie das
wirklich? Ihre Gesichtszüge erstarrten. Das Spiegelbild veränderte
sich, wurde immer fremder, bis sie darin Alina deutlich erkannte. Ein
Gemisch aus Liana und Alina. Es sah eigenartig, erschreckend aus.
Liana wich ein Stück zurück.


Alina öffnete die
Lippen. »Hab keine Furcht. Versuche dich zu öffnen, die Tür zu dir
selbst aufzustoßen. Du kannst so viel mehr.« Liana sah auf das
Spiegelbild. Alina verschwand mit ihren letzten Worten. Liana musste
heftig schluckte. Drehte sie jetzt durch? Diese Erscheinung wirkte
geisterhaft. All die Male davor hatte Alina lebendig und existent
gewirkt. ›Alina Constantinescu‹ so stand der Name in dem Ausweis,
den sie bei dem Rechtsanwalt in den Händen gehalten hatte.


Das war alles
Blödsinn. Geister gab es nicht. Liana setzte sich auf ihr Bett,
dabei grübelte sie nach einer Erklärung. Bucuresti hatte geradezu
euphorisch reagiert.


»Sie haben Alina
gesehen? Dann hat Victor also recht. Sie haben außergewöhnliche
Fähigkeiten.« Mehrmals hatte der Anwalt sie gebeten, zu bleiben und
zu helfen. Er wusste mehr, viel mehr, als er verraten hatte.
Eventuell sollte sie sich mit dem Rechtsanwalt noch einmal treffen.
Dieser Victor war mit ihm ja offensichtlich befreundet. Er
behauptete, ein Vampir zu sein. Gab es sie am Ende wirklich, Vampire?


Nein! Unsinn!
Andererseits sagte man ihnen hypnotisches Können nach.
Augenblicklich sah sie Alinas Foto aus dem Pass vor sich. Was, wenn
die Familie Constantinescu Vampire waren? Hatte Klingberger sie
deshalb untersucht, um mehr über diese Spezies zu erfahren? Wie ein
Blitzschlag traf sie ein Gedanke.


Veit war kein
anämisches Kind, er musste ein Vampir sein, der Blutkonserven
benötigte, um zu leben. Deswegen sprach nie jemand seinen Satz zu
Ende, wenn es um ihn ging. Bettina hatte sich vermutlich für eine
künstliche Befruchtung hergegeben. Sie schlug sich die Hände vors
Gesicht. Vampire! Diese phantastischen Geschichten um blutsüchtige
Wesen, dafür gab es keinerlei Beweise. Und doch musste sie wohl oder
übel anfangen, das Ungeheuerliche in Betracht zu ziehen. Victor, ein
erwachsener, intelligent erscheinender Mann, behauptete ein Vampir zu
sein, hatte Reißzähne, konnte Menschen beeinflussen. Bisher hatte
sie ihn noch nie bei Tageslicht gesehen. Eine Gänsehaut überzog
ihren ganzen Körper. Diese Überlegungen waren zu lächerlich,
vollkommen aus der Luft gegriffen. Sie schnappte sich ihre Handtasche
und verließ die Wohnung.






Wenig später eilte
Traian mit seinem Seesack auf dem Rücken und seinen drei kleinen
Freunden zu Klingberger. Diesmal löste er den Knoten an den
Fußfesseln, zog Klingberger aus dem Versteck und forderte ihn auf,
sich zu erheben. In der Ferne konnte er den Zug hören. Klingberger
spielte den Kraftlosen, aber vielleicht war er das auch.


Egal, Traian zerrte
ihn an den Haaren hoch, befreite ihn als Nächstes von seinem Knebel.


»In deinem Kopf
sind kranke Gedanken.« Klingberger sprach leise. »Wir haben damals
bestimmt nicht alles richtig gemacht.«


Diese Einsicht half
jetzt niemandem, vielmehr begann sich Traian, über diesen Spruch zu
ärgern. Ausgerechnet Klingberger würde niemals nachvollziehen
können, was ihm seinerzeit durch den Kopf ging, welche Empfindungen
ihn bewegt hatten, wie viele Schmerzen er über sich ergehen lassen
musste. Es gab keine Vergeltung, die auch nur im Geringsten seine
Qual schmälern konnte.


Oder vielleicht
doch? Traian hatte eine Idee. Aber zuerst sollte der Kerl besser
verschwinden, bevor er anfing, ihm auf die Nerven zu gehen.


»Eine finanzielle
Entschädigung«, Klingberger stöhne leise, »wärst du damit
einverstanden?« Ein erbärmlicher Versuch der Wiedergutmachung, aber
das war eben typisch Mensch, der meinte, alles mit Geld regeln zu
können. Traian besaß Fähigkeiten, von dem dieses Monster nur
träumen konnte. Geld gab es an jeder Ecke, wenn er nur wollte. Nein.
Er plante Klingbergers Zukunft angemessen zu gestalten und keine
Summe, keine Reichtümer dieser Welt würden ihn davon abbringen.
Traian riss das Klebeband von Klingbergers Augenlidern. Er blinzelte,
versuchte nach der langen Zeit der Dunkelheit seine Umwelt zu
erkennen. Für einen Augenblick tauchte Traian in die Vergangenheit,
wie man ihm je eine Sonde mit Sendern in die Augenhöhlen an den
Augäpfeln entlang eingeführt hatte. Traian musste ständig
zwinkern, um diesen schmerzlichen Druck ertragen zu können. Ohne
darauf Einfluss zu nehmen, liefen ihm permanent die Tränen aus den
Augenwinkeln und niemanden hatte das damals interessiert. Das
Geheimnis um die Vampiraugen hatten sie dennoch nicht gelöst. Traian
bemühte sich, seine Erinnerungen zur Seite zu schieben, wandte sich
deshalb seinem Opfer zu.


»Zieh dir die Sonde
heraus. Bis ich dich gehenlasse, wirst du keine Schmerzen verspüren.
Die letzten Tage warst du in den Händen einer Teufelssekte. Zu Hause
vernichtest du sämtliche Unterlagen über Vampire in einem Feuer.
Diese Tage der Gefangenschaft werden dich stets verfolgen.« Traian
hielt kurz inne, um den folgenden Auftrag zu genießen. »Bis ans
Ende deines Lebens wirst du an qualvollen Alpträumen leiden. Die
Zeit in eurer Gewalt wirst du mit meinem Körper wahrnehmen, meine
Empfindungen, meine Schmerzen fühlen. Du wirst wissen, was in jedem
Atemzug in mir vorgegangen ist.« Klingberger starrte ihn mit leerem
Blick an.


»Verschwinde
jetzt«, forderte er, dabei spürte er eine enorme Erleichterung,
diesen Kerl endlich los zu sein. Das Gefühl seiner Rache war bei ihm
nicht so intensiv, wie er es sich vorgestellt hatte, aber die
Gewissheit, dass dieser Arzt leiden würde, rief eine angenehme
innere Ruhe hervor. Ein weiteres Kapitel seines Vorhabens konnte er
nun schließen.











Karten







Gegen drei
Uhr morgens erreichte Liana den Hof der Familie Sperling. Alles blieb
still und dunkel. Nur der zunehmende Mond, die Sterne in dieser
klaren Nacht schienen auf diese ländliche Idylle. Nicht einmal der
Hund in seiner Hütte schlug an, als sie den Wagen an der
Zufahrtsstraße abstellte. Kein Auto war ihr auf den Weg hierher
gefolgt. Absichtlich war sie unterwegs ein paarmal abgebogen, hatte
sich vergewissert, von niemandem verfolgt zu werden. Jetzt drehte sie
die Rückenlehne des Sitzes nach hinten, zog die Decke vom Rücksitz
und kuschelte sich darunter, um die Augen zu schließen. Beim
Einschlafen dachte sie an die erholsamen Tage hier bei Hannah zurück,
an das gute Essen vor allem aber an Veit.


Liana erwachte
träge, sie blinzelte, denn ein Klopfen irritierte sie. Es war
bereits hell. Sie benötigte einen Moment, bis sie Hannahs Mutter an
der Scheibe der Fahrertür erkannte. Dieses herzliche Lächeln
erinnerte sie an ihre verstorbene Großmutter, die sie nach dem
Autounfall ihrer Eltern großgezogen hatte. Deshalb mochte sie diese
Familie vermutlich so sehr.


»Frau Doktor! Ja,
warum schlafen Sie denn hier draußen?« Hannahs Mutter öffnete die
Autotür. »Im Auto, das ist doch unbequem.«


Liana stieg aus.
Zuerst musste sie ihre steifen Glieder strecken. In einem Bett
schlief es sich doch wesentlich erholsamer. »Ich wollte niemanden
wecken.« Sie umarmte Frau Sperling zur Begrüßung.


»Veit hat bisher
immer durchgeschlafen. Nur heute Nacht nicht. Er schlief einfach
nicht wieder ein. Offenbar hat er Sie gehört.« Hannahs Mutter schob
Liana über den Hof. Tau lag auf den Gräsern. Die Sonne glitzerte
darin, als seien es winzige Diamanten.


»Wie geht es
Hannah?«


»Sie hat noch
Schmerzen. Deshalb ist Veit seit zwei Tagen bei uns.«


In Liana kroch ein
schlechtes Gewissen hoch. »Sie hätten mich doch gleich anrufen
können.«


»Hannah wollte das
nicht.« Die Mutter blieb stehen, sah Liana ins Gesicht. »Ihre
Bitte, sich um Veit zu kümmern, bedeutet Hannah alles. Seien Sie
ehrlich, welcher Mann will eine querschnittsgelähmte Frau an seiner
Seite? Hannah wird niemals selbst Kinder bekommen.« Sie strich Liana
kurz über den Arm. »Sie blüht mit dieser Aufgabe auf, für mich
eine große Freude sie dabei zu beobachten.«


Liana nickte, Hannah
wäre bestimmt eine sehr gute Mutter. »Hat Veit noch mal eine
Bluttransfusion erhalten?« Sie betraten das Haus.


»Nein. Bisher war
es nicht nötig.« In der Küche lag der köstliche Duft von
frischgebrühtem Kaffee. Lianas Blick fiel auf die Küchenuhr, es war
sechs Uhr morgens.


Frau Sperling nahm
fünf Teller aus dem Küchenschrank. »Sie müssen entschuldigen, ich
habe heute etwas verschlafen. Veit war nur schwer zu beruhigen und
der fehlende Schlaf, das bin ich nicht mehr gewöhnt.« Sie
platzierte die Teller auf den Tisch. In diesem Moment kam Hannahs
Vater in die Küche.


»Guten Morgen, Frau
Dr. Majewski.« Sehr munter wirkte er auch noch nicht.


»Guten Morgen, Herr
Sperling. Ich bin gekommen, um Sie von dem kleinen Quälgeist zu
erlösen.« Liana setzte sich auf einen Küchenstuhl.


»So?« Er musterte
Liana über seine Brillengläser hinweg. »Der kleine Quälgeist, wie
Sie ihn nennen, ist uns allen verdammt schnell ans Herz gewachsen.
Und Hannah blüht buchstäblich auf. Wenn ich meine Blutgruppe
wüsste, könnte ich ja für Hannah einspringen.«


Ein protestierendes
Schreien zog vom Flur aus durch das Haus. Herr Sperling lächelte.
»Dann werde ich ihn erlösen. Er wird ohnehin nicht mehr zum
Einschlafen zu bewegen sein.«


Veit war hier
wirklich gut aufgehoben. Kurz darauf kam ein aufgewecktes Windelpaket
in die Küche geraschelt.


»Lia, Lia!«


Liana
lachte. »Guten Morgen Veit.« Er streckte seine kurzen
Ärmchen nach ihr aus. Liana musste ihn auf den Arm nehmen, das ging
gar nicht anders. Innig kuschelte sich Veit an Liana, als wäre sie
seine Mutter. Frau Sperling bereitete unterdessen den Frühstückstisch
und ließ Hannah schlafen. Liana staunte über sich, wie viel sie von
der selbstgemachten Wurst, von dem frischen Käse und dem leckeren
Rührei verdrücken konnte. Diese nette Gesellschaft war daran
bestimmt nicht ganz unschuldig. Das war hier wie im Urlaub. Nach dem
guten Frühstück fand Liana jede Menge Ablenkung, die all ihre
Sorgen davon trieben. Sie mistete den Pferdestall aus, fütterte die
Hühner und half beim Beet umgraben. Erst gegen zehn tauchte Hannah
in ihrem Rollstuhl auf dem Hof auf. Ihr Gesicht sah blass aus. Dunkle
Augenränder ließen erahnen, wie sie sich fühlte. Sie hatte noch
immer Schmerzen, aber kein Fieber mehr. Vermutlich ging die
Entzündung langsam zurück, das Antibiotikum schlug demzufolge an.
Aber eine Bluttransfusion kam in keinem Fall in Frage.


Liana fegte gerade
Hannahs Wohnung aus, suchte dabei nach einer Möglichkeit, was sie
unternehmen sollte, wenn es Veit jetzt schlecht gehen würde. Bevor
ihr die Lösung einfiel, unterbrach ein lautes Geschrei die Ruhe. Es
kam eindeutig aus dem Stall. Liana lehnte den Besen gegen die Wand
und ging auf den Hof.


Herr Sperling hörte
sich ungewöhnlich wütend an. »Gibst du das sofort her?« Ein
protestierendes Schreien klang unverkennbar nach Veit. »Das ist doch
kein Spielzeug. Gib es mir!« Offensichtlich hatte Herr Sperling
keinen Erfolg. Veit kreischte, als ob es um sein Leben ging. Liana
eilte zum Stall. »Verdammt noch mal! Gib es mir zurück.« Veit
stand mit dem Rücken zur Wand. Er sah Herrn Sperling mit einem
verächtlichen Blick von unten her an. Er hielt etwas Rotes in seinen
Händen.


Liana stockte der
Atem. Blut quoll zwischen den kleinen Fingern hervor und rann am
Handrücken herunter.


»Was ist passiert?«
Herr Sperling sah auf. Seine Pupillen waren geweitet, seine
hektischen Flecken im Gesicht verrieten seine Wut.


»Dr. Majewski. Ich
... ich hätte Veit nicht mitnehmen dürfen. Ich bereite das
bestellte Spanferkel vor. Veit hat sich an die Schüssel mit den
Innereien herangeschlichen.«


Liana schwenkte
ihren Blick auf Veit, der genüsslich an dem roten Ding in seinen
Händen zu lutschen begann.


Ein Hammer schien
auf Lianas Schädel aufzutreffen.


Sie spürte, wie ihr
Unterkiefer mit jedem Atemzug weiter nach unten fiel. Der
Vampirgedanke war lebendiger denn je.


»Nun sehen Sie sich
den Bengel an. Ausrechnet das Herz hat er sich stibitzt. Das ganze
Blut, meine Frau wird einen Schreianfall bekommen.«


Liana konnte
plötzlich kaum atmen. Ihre Brust fühlte sich wie zubetoniert an.
Ihre restlichen Zweifel bröckelten wie der marode Putz einer Ruine.


Veit war ein
zweijähriger Blutsauger!


Eines Nachts würde
er über seine Mitmenschen herfallen und das Blut aus ihren Adern
saugen. Dieser Victor, er hatte die Wahrheit gesagt und sie hatte
auch noch darüber gelacht. Sie hatte den Mann nicht ernst genommen,
ihn sogar für einen Verrückten gehalten. Liana befühlte ihren
Hals. Da war kein Biss, keine Wunde. Andererseits hätte sie das
nicht auch mitbekommen müssen? Die Sache mit ihrer Telefonnummer war
ihr ja auch entgangen.


Sie hastete vom Hof.
Sie rannte über die Wiesen und lief durch den Wald. Bald lief sie
langsam weiter. Davor wegzurennen war zwecklos. Die Beweise lagen zu
klar auf der Hand. Sie musste die Existenz von Vampiren akzeptieren.
Sollte Alina wahrhaftig eine Vampirfrau gewesen sein? Aber wenn das
stimmte, dann hatte der Rechtsanwalt sicher auch recht, was ihre
eigene paranormale Begabung anging. Sie konnte tatsächlich Geister
sehen.


Und Veit? Sein
Instinkt nach blutiger Nahrung sprach für sich. Womöglich brauchte
er dafür keine Bluttransfusion.


Nein! Ihr
medizinisches Wissen meldete sich zu Wort. Eine Ernährungsumstellung,
auch wenn in diesem Fall ein wenig ungewöhnlich, war kein Ersatz für
eine Bluttransfusion. Zudem waren Vampire lichtempfindlich. Sie
mieden das Sonnenlicht. Weder das schien Veit etwas auszumachen, noch
besaß er die typischen Reißzähne. Andererseits fehlte ihr die
Kenntnis über Vampire, welche Behauptungen über sie zutrafen und
was der Fantasie der Menschen entsprungen war. Lediglich aus Büchern
und Spielfilmen kannte sie Vampire. Aber dass diese Erzählungen der
Wahrheit, der Realität entsprachen, war für Liana schwer
vorstellbar.


Alina war tot. Sie
war nicht unsterblich gewesen, auch ihr Mann war gestorben, wenn sie
Bucuresti glaubte. Nicolae und Alina hatten einen Sohn, der diesem
Wahnsinn entkommen konnte, das hatte Bucuresti jedenfalls behauptet.
Dann war Veit gar nicht Bettinas Sohn, sondern das Kind von Alina.
Der Anwalt hatte gemeint, Alina sei seit vier Jahren tot, Veit war
aber höchstens zwei Jahre alt. Liana rieb sich das Gesicht. Bettina
hatte gesagt, sie habe sich dafür hergegeben. Es wäre doch denkbar,
dass man Alinas Eizellen eingefroren und Bettina eingepflanzt hatte.
Sie hatte sich bereit erklärt, dieses Kind auszutragen. Deshalb ging
keiner der Beteiligten zur Polizei, Bettina nicht, Bucuresti und
Victor schon gar nicht. Gleich einem Puzzle fügte sich die
Angelegenheit zu einem Bild zusammen. Diese Behauptung würde ihr
niemand abkaufen. Während ihr Verstand protestierte, begann Lianas
Inneres sich mit dieser Tatsache  abzufinden. Sie musste diesen
Anwalt zur Rede stellen. Jetzt wollte sie die ganze Geschichte
erfahren. Entschlossen drehte sie sich um und ging den Waldweg ein
Stück zurück. Mitten auf dem Weg lag ein zusammengefaltetes Papier.
Eben lag es noch nicht hier, dessen war sie sich sicher. Sie schaute
sich um. So weit sie inmitten der Büsche erkennen konnte, war keiner
zu sehen. Der Wind rauschte in den Bäumen, wog die Baumkronen sacht
hin und her. Vereinzelte Sonnenstrahlen fielen zwischen dem dichten
Blätterwerk auf den Waldboden. Der sandige Weg offenbarte lediglich
ihre eigenen Fußspuren. Hier war schon seit längerem niemand mehr
lang gegangen. Möglicherweise hatte es der Wind hergeweht. Liana hob
das Papier auf und faltete es auseinander. Es war ein Teil einer
Karte, um genau zu sein zwei Segmente einer größeren Landkarte.
Jeder der Ausschnitte wies einen markierten Punkt auf. Es sah aus,
als hätte jemand mit einem gekreuzten Schnitt den Ort markieren
wollen. Der eine Teil zeigte ein Waldstück in der Nähe von Potsdam,
die andere Karte stammte aus der nördlichen Region Berlins und der
markierte Punkt war ein Krankenhaus.


Liana sah sich
nochmals in alle Richtungen um. Niemand war zu sehen, doch sofort
überfiel sie das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Das
Erlebnis mit Mario wurde beängstigend lebendig. Sie rannte den Weg
hinunter, als wäre der Teufel hinter ihr her. Völlig außer Atem
erreichte sie den Hof.


»Kinder ernähren
sich instinktiv richtig.« Hannah stand mit dem Rücken zu Liana in
der Tür zum Stall. »Veit hat Anämie. Er wird das brauchen.«


Herr Sperling sah
Liana kommen. »Dr. Majewski. Ist alles in Ordnung? Sie sind ganz
blass.«


Liana winkte ab.
»Ich werde Sie von Veit erlösen. Das ist ja kein Zustand.« Sie
schnappte nach Luft.


Hannah drehte sich
in ihrem Rollstuhl zu Liana um. »Bitte nicht. Mir geht es doch schon
viel besser. Bitte lassen Sie Veit noch hier.«


Liana überlegte, ob
Hannah auch betteln würde, wenn sie ihre Vermutungen kannte. Sie
stellte sich vor, wie Veit eines Tages Hannah in den Hals biss. Das
konnte sie nicht verantworten.


Unsinn! Von
Vampirkindern hatte sie noch nie gehört. Was wusste sie denn über
Vampire? Bei Victor wäre Veit wahrscheinlich am besten aufgehoben.
Und was, wenn Victor nur auf eine Möglichkeit wartete, seine
Blutgier an ihrem Hals zu stillen? Das hätte er gestern Abend
einfacher haben können. Nein! Sie musste dieses Chaos in ihrem Kopf
beenden und diesen Rechtsanwalt aufsuchen.


Sie schnappte sich
Veit, um ihn sauberzumachen.






Bei Morgengrauen
erreichte Traian die alte Halle der Stahlfabrik in Hennigsdorf.
Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, sich vor dem Sonnenlicht in
Sicherheit zu bringen. Seine drei Freunde schlummerten längst unter
seinem Mantel. Seine Schritte erschütterten die Stille, als störe
er die Ruhe der verlassenen Fabrikhalle. Von den meterhohen
Stahlträgern, auf denen die Last des riesigen Blechdaches ruhte,
bröckelte der Rost, war im Laufe der Zeit auch auf den kahlen,
brüchigen Betonboden gerieselt. Traian sah sich auf der Suche nach
einem Schlafplatz um. In einem abgetrennten, etwas höher gelegenen
Bereich, welcher früher vielleicht ein Büro gewesen war, fehlte
zwar die Tür, doch zum Schlafen genügte das vollkommen. Hier war er
vor dem Sonnenlicht in jedem Fall geschützt. Mit seiner Decke aus
dem olivefarbenen Seesack legte er sich auf den Boden. Er spürte die
Müdigkeit in allen Knochen, aber einschlafen konnte er dennoch
nicht. Zu fremd, zu unsicher war seine Umgebung, als dass er sich in
die todesähnliche Starre fallen lassen wollte, aus der er neue Kraft
schöpfte. Bald begann es zu regnen. Die Tropfen hörten sich durch
das Blechdach der Halle nach einem unvergleichlichen Getöse an, dass
man sein eigenes Wort nicht hätte verstehen können. Gegen
Nachmittag rissen ihn krachende Donnerschläge aus seinem dösenden
Zustand. Es klang nach einem heftigen Gewitter, zu dem bald ein
heulender Wind einsetzte. Mit diesem Lärm schäumten plötzlich
starke Zweifel an seinem nächsten Vorhaben auf. An den Ort des
Schreckens zurückzukehren, war eventuell doch keine so gute Idee.
Das alte Krankenhaus in Hohen Neuendorf aufzusuchen, würde seine
schmerzvollen Erinnerungen nur noch lebendiger erscheinen lassen.


Andererseits war er
es seinen Eltern schuldig, sie waren dort gestorben und er wusste
nicht, was man mit ihren Leichen gemacht hatte. Nach einem Grab
wollte er suchen. Seit seiner Flucht damals, war er nicht dorthin
zurückkehrt. Jetzt war es an der Zeit sich dort umsehen, um
Gewissheit zu finden, vielleicht sogar einige Antworten. Diese
Gedanken wuchsen zu einem Verlangen, das keinen Aufschub duldete.
Erst danach sollte er sich dem nächsten Peiniger widmen. Das
Gewitter hatte sich inzwischen verzogen und das farbenprächtige
Abendrot tauchte die Fabrikhalle in ein magisches rotes Licht. Viel
zu lange hatte er das Vorhaben, das Krankenhaus aufzusuchen, vor sich
hergeschoben. Aber heute würde er zurückkehren.


Unruhe wühlte
Traian auf, als könne er etwas verpassen. Es war noch nicht richtig
dunkel, als er sich auf den Weg machte.






Am Nachmittag
überkamen Hannah erneut heftige Schmerzen. Liana musste deshalb
nicht weiter überlegen. Sie packte Veits Reisetasche zusammen und
bedankte sich am Abend bei Familie Sperling für ihre Unterstützung.
Beim Abschied wünschte sie Hannah gute Besserung und versprach, mit
Veit bald wieder vorbei zu kommen. Heute ließ sich Veit ohne Protest
auf den Kindersitz schnallen. Wie vertraut ihr der süße Fratz
inzwischen war, selbst mit dem Gedanken, er könnte ein Vampir sein.
An diesem Sonntagabend wählte Liana nicht den Weg durch den Wald, wo
sie Traian begegnet war, sondern fuhr über die Autobahn Richtung
Stadt, das erschien ihr sicherer. Veit schlief unterwegs auf seinem
Sitz ein. Seine letzte Bluttransfusion lag genau eine Woche zurück.
Sie überlegte, wo sie mit ihm hinfahren sollte, wenn es ihm schlecht
ging. Die Charité kam nicht in Frage, aber vielleicht das
Krankenhaus Berlin Buch, zumindest konnte sie relativ schnell dort
sein. Mit ihm nach Hause zu fahren, kam ihr allerdings auch nicht
ganz geheuer vor. Was, wenn Klingbergers Komplizen dort bereits auf
sie warteten? Während ihrer Überlegung fand sie sich unbeabsichtigt
auf einer Autobahnabfahrt wieder. Das war doch zu blöd. Ihre
Gedanken hatten sie zu sehr abgelenkt. Sie hätte weiterfahren
müssen. An der Kreuzung hielt sie kurz an, um sich zu orientieren.
Die Straße führte nur nach rechts oder nach links. Dabei sprang ihr
das gelbe Hinweisschild ›Hohen Neuendorf 4 km‹ förmlich ins
Auge.


Der nördliche
Kartenausschnitt! Das konnte doch kein Zufall sein! Sie war hier noch
nie abgefahren, wozu auch? Aber da sie nun schon mal hier war, sollte
sie sich die Gegend der Karte anschauen. Das Ganze musste eine
Bedeutung haben. Jetzt fühlte sie sich bereit, herauszufinden, was
es mit diesem Krankenhaus auf sich hatte. Sie bog rechts ab, folgte
der Landstraße, bis sie das Ortsschild von Hohen Neuendorf
passierte. Nach ungefähr zwei Kilometern hielt sie am Straßenrand
an. Es gab Hinweisschilder zum Länderinstitut für Bienenkunde, zum
Bahnhof sogar zur bekannten Himmelspagode, nur für das Krankenhaus
gab es keinen Hinweis. Liana fand das merkwürdig. Um sich den Weg
herauszusuchen, zog sie das Kartenstück hervor und folgte dann dem
Weg anhand der Karte. Am Ende der Stadt, direkt am Wald gelegen,
erreichte sie ihr Ziel. Schon von weitem wurde ihr klar, warum es
kein Hinweisschild gab. Hinter einem notdürftig ausgebesserten Zaun,
eroberten Bäumen, Sträucher, Moose sowie Farne zurück, was einst
ein Krankenhaus gewesen sein könnte. Im Erdgeschoss waren sämtliche
Fenster mit Blechplatten versiegelt, vermutlich um Vandalismus
vorzubeugen.


Das in U-Form
angelegte einstöckige Bauwerk mit Dachgeschoss schien aus den
dreißiger Jahren zu stammen, wobei es Liana eher an eine
Jugendherberge erinnerte. Die Straße endete hier in einem
Wendekreis. Als Liana ihren Wagen wendete, entdeckte sie noch weitere
Gebäude Richtung Wald, bei denen die Fenster nicht versiegelt worden
waren.


Da! Hinten neben der
Tanne, da stand doch jemand! Die Neugier wuchs in ihr. Sie parkte das
Auto unter einer Straßenlaterne und drehte sich zu Veit um. Wie
niedlich er beim Schlafen aussah, einfach zum Knuddeln. Ihn zu
wecken, brachte sie nicht fertig, vermutlich würde er es nicht
bemerkten, wenn sie für fünf Minuten weg war. Leise öffnete sie
die Autotür, nahm ihre Taschenlampe und drückte die Tür von außen
vorsichtig zu, dabei sah sie zu Veit. Er schlief ganz fest. Liana
stieg über den maroden Zaun, um auf die Tanne zu zugehen. Jetzt sah
sie niemanden.


Sie musste die
Möglichkeit in Betracht ziehen, mal wieder nur einen Geist gesehen
zu haben. Sie wollte nur einmal um das Haus herumgehen und bloß kein
Risiko eingehen. Schnell würde sie zum Auto zurückkehren. An der
Nordseite des Gebäudes fand sie eine aufgebrochene Tür und anhand
der Spuren auf dem schmutzigen Boden erkannte sie, dass sie nicht der
erste Besucher war. Liana spürte ein merkwürdiges Kribbeln in ihrem
Körper, von dem sie mehr brauchte. Einen Blick hineinwerfen, sehen,
welche Funktion dieses Haus einmal hatte, half vermutlich weiter, die
ganze Geschichte besser zu verstehen. Unheimlich hallten ihre
Schritte auf dem leeren Flur wieder. Mit dem Eingang im Rücken blieb
Liana nach mehreren Metern vor einem Steinhaufen stehen. Vor nicht
allzu langer Zeit musste hier jemand diese gemauerte Wand eingerissen
und damit die Stufen in einen dunklen Keller freigelegt haben. Liana
hörte ihr Blut in den Adern rauschen, ihren rasenden Herzschlag. Sie
folgte dem Lichtschein ihrer Taschenlampe die Treppe hinunter. Fünf
Schritte nach der letzten Stufe blieb sie in einem Türrahmen stehen.


Vor ihrem geistigen
Auge sah sie einen kleinen Operationssaal. Der Anblick erinnerte sie
an eine Projektion, an einen Film und doch sah sie alles
dreidimensional. Unter dem Ärzteteam entdeckte sie Bettina und
Klingberger in OP-Kleidung. Ein junger Patient lag nackt auf dem
OP-Tisch mit Lederriemen gefesselt. Über beiden Augenlidern lagen
zwei schmale, über seinem Mund ein breiter Klebestreifen. Ein
Schlauch, der Speichel abzusaugen schien, ragte aus der Mitte des
Streifens hervor.


Liana spürte, wie
ihr Mund trocken wurde. Sie erkannte eine Drainage, die an einer
ungewöhnlichen Stelle Blut herausführte. Für den Magen lag die
Eintrittsstelle zu tief. Es sah hier nicht nach einer gewöhnlichen
Untersuchung aus. Sollte sie den Keller entdeckt haben, wo einst die
Versuche durchgeführt worden waren, von denen der Rechtsanwalt
gesprochen hatte?


Aber wozu diente
diese Drainage? Einer der Ärzte, die Liana nicht kannte, bohrte mit
einer Pinzette sowie einem scharfen Löffel brutal in einer blutenden
Wunde am rechten Oberarmknochen des Jugendlichen herum, der sichtlich
keine örtliche Betäubung bekommen hatte.


Der Arzt schaute
kurz auf zu seinem Kollegen. »Die Kugel steckt zu tief im Knochen.
Ich denke hier reicht eine schlichte Wundversorgung. Eine Entfernung
wäre zu aufwendig.« Der gefesselte Patient ächzte dumpf unter dem
Klebeband sogar Tränen quollen in den äußeren Augenwinkeln hervor.


Liana glaubte, seine
Empfindungen deutlich spüren zu können. Es war furchtbar.


»Und der Einschuss
am linken Schulterblatt?«, fragte Bettina, die um einiges jünger
aussah, als heute.


»Da hier vorne
nichts zu sehen ist, handelt es sich um keinen Durchschuss.« Der
Arzt legte seine Instrumente auf das Tablett. »Er erscheint mir
ziemlich fidel. Die Lunge ist mit Sicherheit unverletzt. Das zweite
Geschoss wird vermutlich ebenfalls im Knochen steckengeblieben sein.
Das scheint mir ein echter Glückspilz zu sein.« Er streifte seine
Latexhandschuhe ab. »Wir haben uns lange genug mit dem anderen
Objekt befassen müssen.« Der eine Mediziner sprach mit russischem
Akzent. »Ich denke, wir sollten für heute Schluss machen.«


Liana konnte nur
schwer atmen. Sie sah diese Szenen und wusste doch, dass die Bilder
nicht real waren. Wie benommen ging sie weiter.


Ihr stockte der
Atem. Im nächsten Zimmer hing der Patient an der Wand, mit zur Seite
ausgestreckten Armen, wie früher Leute im Kerker, wenn sie
ausgepeitscht werden sollten, nur hielten ihn hier Lederriemen fest.
Sein Rumpf war über der Hüfte, über den Rippen und über der
Taille an der Wand eng fixiert. Während zwei Ärzte zu beiden Seiten
standen, machte sich ein dritter an der unteren Wirbelsäule des
jungen Mannes zu schaffen. Liana fragte sich, was das werden sollte.


Die Antwort folgte,
als der Mediziner ohne jegliche Betäubung im Lendenwirbelbereich den
Rückenmarkskanal punktierte. Der Patient schrie unter seinem
Klebeband auf, versuchte dabei der bohrenden Nadel zu entkommen, was
durch die Gurte unmöglich blieb.


»Haltet ihn doch
still. Was soll ich mit einem querschnittsgelähmten Versuchsobjekt«,
schimpfte der Arzt, während er den ersten Liquor in seine große
Spritze zog.


Das dumpfe Ächzen
und Stöhnen des jungen Mannes hielt an, schien ihn fast um den
Verstand zu bringen. Liana hörte ihren pochenden Herzschlag, spürte
eine enorme innere Hitze. Wie konnte man diese äußerst schmerzhafte
Untersuchung ohne Anästhesie durchführen?


»Schluss«,
forderte einer der beiden Ärzte. »Es hat keinen Puls mehr.« Liana
rang nach Atem. Diese Mediziner hatten diesen Mann schändlich
missbraucht. Nun wurde ihr erneut deutlich, warum Bettina nicht zur
Polizei ging. Sie hatte diese bestialischen Verbrechen unterstützt.
Aber was bezweckte dieses Ärzteteam damit?






Traian legte zwei
Stunden Fußmarsch zurück. Er fragte sich, ob Hartung oder einer der
beteiligten Mediziner immer noch in dem verlassenen Krankenhaus
Experimente durchführten. Es wäre durchaus denkbar, andere Vampire
aus den Händen dieser Ärzte befreien zu können. Allerdings sollte
er sehr vorsichtig sein. Allein der Gedanke an sein Gefängnis, an
den Operationsraum, an seine Qualen, schien sich in seinem Magen zu
entladen.


Nein! Er brauchte
die Menschen nicht mehr fürchten. Seine Kraft und sein Geschick
waren ihnen weit überlegen. Jetzt wusste er, wie sie vorgingen und
wie er sich vor ihnen schützen musste. Dieses Wissen von heute hätte
ihm damals vor seinem Schicksal bewahren können. Aber nun ließ sich
die Zeit nicht mehr zurückdrehen. Den Tod seiner Eltern zu rächen,
gab seinem Leben einen Sinn. Solange auch nur einer der Peiniger
ungestraft davon käme, würde er keine Ruhe finden. Inzwischen
erreichte er den Waldrand. Das Krankenhaus lag vor ihm. Bäume und
Büsche ragten wild durcheinander, Unkraut wuchs aus den Regenrinnen.
Erst jetzt bemerkte er, wie sehr ihn dieser Anblick bewegte, wie
heftig sein Herz in seiner Brust schlug.


Damals hatte er sich
das Haus nicht angesehen. Zu groß war seine Anspannung, ob seine
Flucht tatsächlich geglückt war. Traian versteckte seinen Seesack
im Gebüsch. Er griff in seinen Mantel, um die Fledermäuse fliegen
zu lassen. Er musste hart schlucken. Wie lange mochte es wohl her
sein, dass man seine Eltern und ihn hierher verschleppt hatte? Traian
hatte jegliches Zeitgefühl dort unten im Keller verloren. Später,
als freier Mann, hatte er sich für Tage oder Monate nicht
interessiert. Es spielte keine Rolle, wie viel Zeit er für seine
Rache brauchte. Von seinen vielen Empfindungen geleitet, sprang er
über den Zaun auf das Gelände und schaute sich gründlich um.






Veit!


Er war allein im
Auto und Liana befand sich mit Sicherheit bereits zwanzig Minuten
hier unten. Ihre Knie zitterten, während sie die Stufen hinaufstieg.
Diese Bilder, die sie eben miterlebt hatte, gingen ihr nicht aus dem
Kopf, erst recht nicht aus ihrem Herzen. Ganz bestimmt hatte sie
längst nicht alles gesehen, doch für den Anfang war das mehr, als
ihr Gemüt verkraften konnte. Es kam ihr schon sehr seltsam vor, wie
sie den Weg hierher gefunden hatte, genauso merkwürdig, wie die
beiden Kartenausschnitte, die unerwartet vor ihr lagen. Was sie wohl
in Potsdam in dem Wald für ein Erlebnis erwarten würde?


Ihr fiel der
Rechtsanwalt ein, der behauptete, Nicolae und Alina hätten einen
Sohn gehabt, der diesem Wahnsinn entkommen konnte. Es handelte sich
gar nicht um Veit, sondern um diesen jungen Mann von eben. Bucuresti
hatte einen Namen genannt, aber sie wusste ihn nicht mehr.


Sie fragte sich,
warum ausgerechnet sie in diese dunkle Geschichte rein gezogen worden
war. Liana sah plötzlich das Bild von heute Mittag vor sich, von
Veit im Stall, wie er das blutige Herz in den Händen hielt. Kein
normales Kind würde sich ein Schweineherz stibitzen, aber war Veit
wirklich ein Vampir? Victor und dieser Anwalt konnten ihr bestimmt
ihre Fragen beantworten, sie musste dort anrufen. Aber jetzt wollte
sie nur schnell zu Veit zurück. Kurz vor der Ausgangstür knipste
sie die Taschenlampe aus, nicht, dass man sie am Ende noch mit einem
Einbrecher verwechselte. Dann öffnete sie die Tür.






Traian ging an der
alten Wäscherei entlang. Darunter lag jener Keller, in dem er diesem
Ärzteteam ausgeliefert war. Da! Ein Lichtschein einer Taschenlampe
tanzte von innen an den Fenstern vorbei. Er presste sich gegen die
Mauer.


Diese Monster
führten also immer noch Versuche durch. Traian nahm einen tiefen
Atemzug, wie ein Blitzlichtgewitter erschienen vor seinem geistigen
Auge Bilder aus der Vergangenheit. Sein Herz begann zu rasen, seine
Hände fingen an zu zittern. Er schüttelte seinen Kopf.


Nicht zurück
denken! Jetzt hatte er seine Chance frei zu bleiben. Er bewaffnete
sich mit einem stabilen Ast, positionierte sich damit neben der
Eingangstür. Sein Schlag sollte zu seinem eigenen Wohl nicht
danebengehen. Wovor fürchtete er sich eigentlich? Als Vampir war er
mit seiner Stärke, mit seiner Schnelligkeit den Menschen weit
überlegen. Nur seiner Unerfahrenheit hatte ihn damals in diese
ausweglose Situation gebracht. Traian spürte, wie viel ruhiger er
jetzt war. Bestimmt war Hartung der nächtliche Besucher, der ein
weiteres Opfer gefunden hatte, um seine ach so wichtige
wissenschaftliche Arbeit fortzusetzen. Traians Finger klammerten sich
um den Ast. Die Schritte kamen deutlich näher. Hartung sollte nur
kommen, Traian fühlte sich bereit. Die Türklinge bewegte sich nach
unten. Traian griff fester zu, bis der Ast leise knarrte. Der helle
Lichtspalt unter dem Türschlitz erlosch. Kaum hörbar stöhnten die
Scharniere der Tür, dann trat jemand auf das Eingangspodest.


Mit der Kraft seines
Hasses schwang Traian den Ast der Gestalt auf die Schläfe zu.


Das Gesicht!


Zu spät erkannte
er, wer der nächtliche Eindringling war. Nur die Wucht konnte er
abbremsen, nicht aber den Schlag selbst. Liana sackte augenblicklich
zusammen. Er erstarrte, doch nur für einen winzigen Moment. Fast
gleichzeitig schleuderte er den Ast zur Seite und fing Lianas
ohnmächtig werdenden Körper auf.


Was hatte er nur
getan? Sie wollte er ganz bestimmt nicht verletzen.  Die
aufgeplatzte, blutige Wunde an ihrer Schläfe rief Traians Gier nach
Menschenblut wach. Sein Mund fühlte sich trocken an. Nein!


Ausgerechnet ihr
Blut durfte er nicht trinken, dies musste ein Privileg seiner Rache
bleiben. Er leckte sich über die Lippen, kämpfe mit dem Verstand
gegen sein Verlangen an. Vorsichtig legte er Liana auf das hohe Gras,
drei Schritte vom Gebäude entfernt. Er genoss den Anblick, sie
anzusehen. Seine Hände kribbelten, als er ihr langes Haar von der
Stirn strich. Ihre Haut, wie wunderbar weich, wie zart sie war.
Langsam beugte er sich vor, näherte sich mit seinem Gesicht dem
ihren. Wie betörend ihr Duft auf ihn wirkte. Er schloss die Augen,
um den Geruch ihrer Haut einzuatmen, um ihn in sein Gedächtnis
einzubrennen. Er fühlte sich berauscht. Wie von einem Magnet
angezogen, berührte er mit seinen Lippen ihren Mund. Das kitzelte in
seinem ganzen Gesicht. Tausend Sinne belebten seinen Körper,
öffneten ihm ein Kaleidoskop unbekannter Gefühle.


Traian setzte sich
auf, schaute Liana intensiv an. Ganz sanft, als wäre sie
zerbrechlich, streichelte er mit seinen Fingerspitzen über ihre
geschwungenen Augenbrauen, die kleine Nase herunter, bis zu ihrem
Mund. Er fuhr mit seinen Fingern ihr flaches Kinn, ihre rosa Wangen
entlang. Sie war so wunderschön und dass, obwohl sie keine
Vampirfrau war. Traian zuckte mit dem nächsten Gedanken zusammen.


Was hatte Liana hier
zu suchen? Vermutlich steckte sie mit den anderen Ärzten unter einer
Decke. Ihm fiel kein Grund ein, warum sie sonst diesen Ort
aufzusuchen sollte.


Bei Dracula!


Sie war eine von
ihnen, eine Quacksalberin, die Vampire quälte. Ihm stockte der Atem.
Neulich hatte sie ihn bereits ins Auto gelockt. Wer weiß, was
geschehen wäre, wenn er nicht so schnell zu sich gekommen wäre.
Diese Überlegung vertrieb sämtliche Gefühle für sie. Er wich
einen Schritt zurück. Vielleicht hatten die Übrigen aus dem Team
sie sogar dafür angeheuert, ihn mit ihrer Schönheit, ihrem Charme
einzufangen. Eine abscheuliche, niederträchtige Vorstellung. Ein
Blick in ihr Gesicht verursachte ein riesiges Chaos.


Wäre Liana wirklich
dazu in der Lage, ihn zu quälen? Hatte sie doch eine gänzlich
andere Ausstrahlung? Sollte ihn sein Instinkt so täuschen?


Nein! Derartiges
traute er ihr nicht zu. Aber es musste einen Grund geben, warum sie
ausgerechnet hier herkam. Ein innerer Kampf brach aus, mit dem Traian
nicht umzugehen wusste. Liana unter dem Ärzteteam konnte und wollte
er sich nicht vorstellen.


Nein, nein, nein!
Das dufte nicht sein. Ihm gelang es nicht, seine Zweifel vollständig
zu ersticken. Zwischen Erinnerungen, wie man ihm bei vollem
Bewusstsein, die Niere entfernt hatte, wie ihm der Hüftknochen
angebohrt wurde und der heilsamen Begegnung mit Liana hin und her
gerissen, war er nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
Zur Sicherheit sollte er sie fesseln.


Wie albern. Was
konnte eine menschliche Frau ihm schon anhaben?


Und wenn sie doch zu
ihnen gehörte? Immerhin kannte sie Klingberger, andererseits schien
sie ihn nicht sonderlich zu mögen. Traian beschloss zunächst, das
Krankenhausgelände mit ihr zu verlassen. Er hievte sich Liana über
die Schulter, trug sie in den Wald. Im dichten Gebüsch ließ er sie
behutsam auf einen Moosteppich gleiten. Wenn sie mit ihrem Auto
hergekommen war, musste Traian wachsam bleiben. Vielleicht hatte sie
einen neuen Verfolger. Noch immer fühlte er sich zerrissen, von
seinen Rachegefühlen für die Mediziner und seiner Zuneigung zu ihr.
Als er bemerkte, wie sie langsam wieder zu sich kam, begann sein Herz
heftig zu schlagen. Er hörte das Rauschen seines Blutes in den
Ohren.











Wahrheit der Vampire







Ihr Schädel
dröhnte mächtig, als sie mit dem Gesicht auf dem feuchten Moos zu
sich kam. Es vergingen einige Momente, ehe sie ihren Körper wahrnahm
und Herr ihrer Sinne wurde.


Ungefähr drei Meter
von Liana entfernt, saß Traian auf dem Waldboden. Er starrte sie an,
sah dabei aus, wie eine griechische Adonisstatue mit magischen Augen.
Liana pochte das Herz bis zum Hals.


Traian? Sie konnte
sich keinen Reim daraus machen, warum er sie außer Gefecht gesetzt
hatte. War sie ihm vielleicht in seine Ermittlungen getappt? Das wäre
sehr peinlich. Traian sah ihr ins Gesicht, mied aber den
Blickkontakt.


Verdammt! Genau wie
Victor.


Ein Schauer lief ihr
über den Rücken. Der Vollmond schien durch die Äste auf seine
Augenpartie. Es wirkte unheimlich.


Langsam richtete sie
sich auf. »Was habe ich verbrochen, dass Sie mich so behandeln?«


Seine Stimme klang
fremd, fast abfällig. »Was hatten Sie im alten Krankenhaus zu
suchen?«


 Liana spürte ihren
Hals eng werden. Offensichtlich war Traian nicht der freundliche,
nette Kerl, für den sie ihn gehalten hatte. Sie leckte sich über
ihre trockenen Lippen. »Dort unten gibt es einen Keller, indem man
einst einen jungen Mann festhielt. Er hatte zwei Schussverletzungen
und ...«


Sein Blick wirkte
plötzlich so bedrohlich, dass Liana verstummte. Sie lauschte einer
inneren Stimme. »Du bist auf dem richtigen Weg, mach weiter.« Das
forderte Courage. Doch in diesem Augenblick fiel Liana ein, wie
Klingberger neulich von einer alten Geschichte gesprochen hatte.


Natürlich! Er
meinte die Versuche. »Waren Sie das? Hat man Ihnen das Rückenmark
punktiert, ohne vorher ein Anästhetikum zu setzen?«


Traians Nasenflügel
bebten auffallend. Er stand auf, schaute kurz zur Seite. Liana
überlegte, ob er nicht Ähnlichkeit mit dem Jugendlichen von eben
aus dem Keller hatte.


Ja, er war es. Dann
war Traian der Sohn von Alina. Deshalb versuchte diese Frau mit ihr
in Kontakt zu treten.


»Wozu das alles?«
Lianas Angst ebbte ab, verwandelte sich im nächsten Moment zu
Mitgefühl. »Was hat man damit bezweckt?«


Traians Miene wirkte
gefühlskalt. »Sie haben mit uns experimentiert.«


»Und jetzt wollen
Sie sich an den Ärzten rächen, die Sie gequält haben, nicht wahr?
Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Aber ich war keiner von ihnen.
Ich wurde nur in diese Sache hineingezogen.« Sie hörte selbst, wie
wenig überzeugend das klang. Traian sagte nichts dazu, sah sie nur
an. Kein Windzug bewegte auch nur ein Blatt.


Es war unglaublich
still.


So still, dass sie
ein Weinen hören könnte. »Veit!« Fast hätte sie ihn über diese
Situation vergessen.


»Was hast du eben
gesagt?« In Traians Gesichtszüge zog wieder Leben ein. »Dein
Kind?«


Liana schüttelte
den Kopf.


»Nein?« Er zog
seine Augenbrauen zusammen, »wem gehört es?«


»Um ehrlich zu
sein, weiß ich es nicht genau.« Liana befeuchtete sich die Lippen.
»Ich vermute, es entstand in diesem Keller.« Ob das jetzt so
geschickt war, ihren Verdacht zu äußern?


»Im Keller?«
Traians Augen weiteten sich auffallend. »Woher nehmen Sie ihre
Behauptung?« Auf Traians Stirn bildeten sich Falten, seine Augen
wirkten dabei sehr wach. Liana musste ihm zeigen, dass sie nicht auf
Klingbergers Seite stand. »Klingberger war ganz versessen darauf,
Veit in seine Hände zu bekommen.«


Seine Worte klangen
trocken. »Für wen arbeiten Sie?«


Gleich einem
Faustschlag wurde Liana klar, was hinter dieser Frage steckte. Hitze
stieg ihr ins Gesicht. Glaube er vielleicht, sie wäre der Handlanger
für ein solches Scheusal? »Ich arbeite für niemanden!« Ihr
energischer Ton hörte sich wirklich überzeugend an.


Ein Schmunzeln
erschien auf Traians Lippen. »Sie sehen niedlich aus, wenn Sie
wütend werden.«


Liana spürte, wie
sie die Augen aufriss, sie musste schlucken. »Was?« Dieser
plötzliche Stimmungswechsel irritierte sie.


»Was genau haben
Sie auf dem verlassenen Gelände gesucht? Woher wissen Sie von dem
Keller?« Er zog ein Taschentuch hervor, kniete sich vor sie hin und
tupfte ihre Stirn ab. Das zwickte ein bisschen, aber das wollte sie
natürlich nicht zeigen. Sein Gesicht war ganz nah. Obwohl er den
Eindruck von unendlicher Kraft und Stärke vermittelte, verspürte
sie jetzt keine Angst mehr vor ihm.


»Ich …« Liana
musste tief durchatmen. »Seit einiger Zeit sehe ich Dinge, die nicht
da sind oder sein sollten.« Wie schräg das klang.


»Zum Beispiel?« Er
wischte das heruntergelaufene Blut aus ihrem Gesicht. Vorsichtig,
sogar zärtlich war er.


»Ich möchte nicht
unhöflich sein, aber Veit wartet.« Sie stand auf. Auch Traian erhob
sich, ergriff dabei ihre Hand.


Sehr leise sagte er:
»Ich habe erst geglaubt, du wärst eine von ihnen. Bitte verzeih
mir, ich wollte dich nicht verletzten. Das war wirklich nicht meine
Absicht.« Plötzlich schaute er sich um, wirkte nervös, als müsse
er etwas fürchten. »Ich muss gehen.« Mit diesen Worten sprang er
hastig ins Gebüsch und verschwand im Unterholz.


Verdutzt über seine
abruptes Verschwinden blieb Liana zurück.


»Dr. Majewski? Sind
Sie hier?«, rief jemand. Sie wusste zunächst diese Stimme nicht
einzuordnen.


Veit. Es wurde aber
höchste Zeit zu ihm zu gehen. Vermutlich ängstigte er sich zu Tode.


»Dr. Majewski?«
Victor. Es war Victor, der nach ihr rief.


»Ich bin hier«,
antwortete sie, ging ihm derweil entgegen.


»Das tut aber gut,
Sie zu sehen.« Victor schaute sie an, begutachtete gleich ihre
Kopfverletzung. »Was ist passiert?«


»Ich ...«, sie
zweifelte augenblicklich, ob sie Victor von Traian erzählen sollte,
»ich, habe wohl einen Ast übersehen.«


Victor runzelte die
Stirn. Plötzlich verschwand er hinter einer Nebelwolke. Liana
spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog und ihre Knie versagten.






»Sie wird eine
Gehirnerschütterung haben«, vernahm Liana eine leise Stimme, die
wie aus einer anderen Welt zu ihr drang. »Fahr sie nach Hause. Ich
sehe mich hier noch mal um.« Das klang nach Victor. Sie musste
schlucken, ihr Mund war wie ausgedörrt.


»Veit?«, hörte
sie sich nuscheln. Ihre Augenlider waren ungewöhnlich schwer. Sie
benötigte mehrere Versuche, um sie zu öffnen, bis sie endlich den
Himmel eines Autos erkannte.


»Alles in Ordnung.
Veit ist hier«, sagte Bucuresti. Liana bemerkte erst jetzt, dass sie
mit angewinkelten Beinen auf dem Rücksitz ihres Wagens lag. Der
Rechtsanwalt saß auf dem Fahrersitz. Er hatte sich zu ihr umgedreht,
seine Hand lag auf ihrem Arm.


»Keine Sorge, ich
fahre Sie besser nach Hause.« Als er den Motor startete, rappelte
sich Liana auf. Schwindel und ein heftiger Kopfschmerz machten ihr zu
schaffen.


»Warten Sie.« Es
reichte ihr nicht zu hören, dass es Veit gut ging, sie musste ihn
sehen, sich überzeugen, ob mit ihm alles in Ordnung war.


»Doamne Dumnezeule,
allmächtiger Gott, so bleiben Sie doch liegen.« Zwischen den
Vordersitzen beugte sich Liana nach vorn. Ihr Magen rebellierte, das
Gefühl verschwand zum Glück aber schnell. Veit drehte den Kopf zur
Seite und sah sie an.


»Lia.« Es klang so
vorwurfsvoll, als wolle er fragen: »Wo warst du?« Liana
begutachtete seine Hautfarbe, fühlte nach seiner Körpertemperatur
und tastete nach seinem Puls. Veit hatte nicht die geringsten
Anzeichen einer akuten Anämie. Konnte es wirklich an seiner blutigen
Mahlzeit liegen? Ihr Verstand begann, gegen die Tatsachen zu
verlieren.


»Glauben Sie mir,
es ist alles in bester Ordnung.« Liana rutsche auf die Rückbank
zurück.


Bucuresti drehte
sich zu ihr um, betrachtete auffallend ihre Stirn. »Das muss aber
ein ziemlich großer Ast gewesen sein.« Er schmunzelte, sah wieder
nach vorn, um loszufahren. Liana war klar, dass weder Victor noch der
Anwalt ihr diese Lüge abgekauft hatten. Er schaute in den
Rückspiegel, nahm Blickkontakt zu ihr auf. »Ist das eine Art Hobby,
sich nachts in verlassene Gebäude zu stehlen?«


Interessant, dass
ausgerechnet er sich darüber wunderte. »Nein. Allerdings frage ich
mich, was Sie hier um diese Zeit zu suchen haben.«


»Das ist kein
Geheimnis, Frau Doktor. Wie ich Ihnen bereits vorgestern erzählt
habe, sind wir auf der Suche nach Alinas Sohn. In diesen
leerstehenden Häusern war einst ein Krankenhaus untergebracht. In
einem der Keller …«


»… wurden die
Versuche durchgeführt.« Liana gab sich einen Ruck, schließlich
wollte sie ohnehin mit dem Rechtsanwalt noch mal reden, darüber
hinaus war es ihr jetzt ein Bedürfnis, über ihre Erlebnisse zu
sprechen. »Ich habe mich im Keller umgesehen. Als ich oben die Tür
öffnete, donnerte etwas gegen meinen Schädel.« Sie befühlte die
angeschwollene Stelle. Selbst ihr Auge kam ihr leicht verquollen vor.
»Er saß dann vor mir, als ich zu mir kam. Zuerst stellte er mir ein
paar Fragen. Letztlich hat er sich aber entschuldigt.« Und wie nett
er das getan hatte.


»Er? Ich verstehe
nicht. Wer saß vor Ihnen?« Bucuresti lenkte den Wagen an die Seite,
hielt an und wandte sich zu ihr um.


»Traian.« Liana
spürte Tränen in den Augenwinkeln. Was war nur los mit ihr?
Vermutlich stand sie unter Schock. Bucuresti starrte sie an. Ihre
Erzählung schien ihn zu überraschen. »Ich begegnete ihm vor ein
paar Tagen im Wald. Klingberger lauerte mir auf und Traian hatte ihn
zu Boden gestreckt. Anfangs hielt ich ihn für einen Polizisten. Erst
heute wurde mir klar, mit wem ich es wirklich zu tun habe. Als er
mich aus dem Gebäude kommen sah, glaubte er, ich wäre einer der
Mitarbeiter aus dem damaligen Ärzteteam.«


Bucuresti blies
geräuschvoll seinen Atem aus. »Dann hätten wir Luca also endlich
gefunden.«


»Luca? Sein Name
ist Traian.« Er nickte. »Luca Traian
Constantinescu. Früher rief man ihn Luca.« Der Anwalt
seufzte tief. »Leider ist Luca nicht sonderlich zugänglich. Vor
zwei Jahren hatte Victor versucht, sich mit ihm anzufreunden. Zu
diesem Zeitpunkt war sich Victor allerdings nicht sicher, ob Traian
der Gesuchte ist. Inzwischen haben wir genug Indizien, die seine
Vermutung bestätigen.« Liana dachte an die Begegnungen mit Traian
zurück. Im Wald war er auf sie zu gekommen, er war bei ihr zu Hause
gewesen. Als unzugänglich empfand sie ihn überhaupt nicht. Selbst
seine Reaktion von heute konnte Liana nachvollziehen, erst recht nach
den Visionen aus dem Keller. Bestimmt war das lange nicht alles, was
da unten vorgefallen war. Seine leisen Worte der Entschuldigung
klangen ihr im Ohr und es war wie sanfte Musik, die ihr Herz
umschmeichelte.


»Sie scheinen
jedenfalls mit ihm auszukommen.« Sergiu lenkte den Wagen zurück auf
die Straße. »Sie wären eine großartige Unterstützung. Werden Sie
uns helfen?« Er warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel.
Noch immer plagten Liana die Kopfschmerzen. Sie lehnte sich nach
hinten, um die Augen zu schließen. In ihrer Fantasie schmiegte sie
ihren Kopf an Traians Schulter. Er legte seinen Arm um ihren Nacken
und küsste ihre Stirn. Augenblicklich schienen ihre Schmerzen wie
fortgeblasen. Geborgen in seinen starken Armen zu liegen musste das
vollkommene Glück bedeuten.


»Ich werde helfen,
wo ich kann.«






Mit Bucurestis
Unterstützung war Liana zu Hause angekommen. Ihre heftigen
Kopfschmerzen waren nur im ruhenden Zustand zu ertragen. Vorbildlich
hatte der Anwalt sich um Lianas verletzte Schläfe gekümmert und
Veit neben ihr zum Einschlafen gebracht. Zwischen Träumen und
Erwachen erreichten sie vertraute Stimmen, die ihre Aufmerksamkeit
forderten.


»Sergiu, das musst
du dir anhören. Allein schon diese Überschrift in der Zeitung:
Angesehener Arzt entkam der Teufelssekte.« Victor sprach sehr leise.
»Der seit Donnerstagabend vermisste Arzt, tauchte am Sonntagmorgen
wieder auf. Nach Augenzeugenberichten sei er nackt nach Hause
gekommen, habe dort ein Feuer gelegt und sei nur wenige Schritte vor
seinem brennenden Haus zusammengebrochen, worauf man ihn in ein
Krankenhaus einlieferte. Sein Zustand sei ernst, aber nicht
lebensbedrohlich. Auffallend sei der hohe Blutverlust, der durch vier
Bisswunden verursacht wurde. Dies ist nun schon das dritte Opfer der
gefürchteten Vampirfledermäuse in Berlin.«


»Und was bitte hat
das mit der Sekte zu tun?« Auch Bucuresti flüsterte.


»Ich war ja noch
nicht fertig. Nach Aussagen des Opfers sei er von einer Teufelssekte
gefangen gehalten und gefoltert worden.«


»Huh!« Der Anwalt
klang sarkastisch. »Eine Teufelssekte, die Vampirfledermäuse
dressiert. Was für eine Story.«


»Langsam bekomme
ich ein Bild zusammen. Ich könnte meinen rechten Arm darauf
verwetten, dass Luca hinter dieser Geschichte steckt. Du sagtest
doch, dass Dr. Majewski Klingberger sowie Luca im Wald begegnet sei.«


»Ja, schon.«
Bucuresti hörte sich wenig überzeugt an, »aber warum sollte
Klingberger dann sein Haus niederbrennen?«


»Ganz einfach, weil
Luca es ihm befohlen hat.«


»Ach so, ja. Eure
hypnotischen Fähigkeiten. Das zeugt von einem gewissen schwarzen
Humor, den Luca da an den Tag legt, nicht wahr?« Bucuresti lachte
leise. Ein Handy klingelte im Wohnzimmer. »Das ist meins«, sagte
der Anwalt. »Ja?« Eine Weile blieb es still, nur ab und zu ein
›Aha‹ oder ein ›Mh‹ war zu hören. »Danke, ausgezeichnete
Arbeit.«


»Erzähl, was gibt
es Neues?«, forderte Victor.


»Wie ich bereits
ahnte«, begann Bucuresti mit gedämpfter Stimme. »In der Charité
ist der kleine Veit unter den Schwestern wohl bekannt. Nur eine Akte
über ihn existiert nicht, weder auf dem Standesamt noch beim
Einwohnermeldeamt. Offiziell gibt es dieses Kind gar nicht.«


Aus dem Wohnzimmer
erklang Veits fröhliches Kreischen, worauf Victor ihn ermahnte.
»Lass Frau Doktor noch ein bisschen schlafen.« Ihr Blick fiel beim
Aufstehen auf den Radiowecker: 16:00 Uhr.


Ach du Schreck. Sie
hatte den ganzen Tag verschlafen. Sie schoss in die Höhe, spürte
dabei deutlich noch immer hämmernde Kopfschmerzen. Davon abgesehen
hätte sie sich heute Morgen in der Klinik melden müssen.
Hoffentlich gab es deshalb keinen Ärger. Sie fuhr sich durch das
Haar, verließ dann das Schlafzimmer. Im Wohnzimmer waren die
Jalousien heruntergelassen. Bucuresti saß auf der Couch, Victor auf
dem Sessel und beschäftigte sich mit Veit.


»Wie fühlen Sie
sich?« Bucuresti stand auf, ging auf sie zu. »Sie sehen noch sehr
blass aus.«


Liana nickte. »Es
geht schon, danke. Ich muss dringend in der Klinik anrufen.« Auf dem
Flur nahm sie ihr Telefon und meldete sich auf ihrer Station. Zu
ihrer Überraschung erfuhr sie von der Aufhebung ihrer Freistellung.
Man erwartete sie am Dienstagmittag zum Dienst. Diese Sorge war sie
also los, dafür gab es ein anderes Problem. Sie setzte sich jetzt zu
Bucuresti auf die Couch. Veit raschelte mit seinem Windelpaket auf
sie zu. »Lia zu Anna fahren.« Diesem kleinen Spatz gelang es doch
wirklich immer, ihr ein Lächeln zu entlocken. Er kletterte auf ihren
Schoß.


»Nein, Veit. Hannah
muss erst gesund werden, bevor wir sie wieder besuchen können.«


Victor sah sie kurz
an. »Ich hoffe, Sie sind nicht böse, dass wir hier geblieben sind«,
begann Victor mit seiner Entschuldigung. »Wir dachten, Sie könnten
ein wenig Erholung vertragen.«


Eigenartig war diese
Situation schon, mit zwei fremden Männern in ihrer Wohnung, einer
davon noch ein Blutsauger. »Danke, das war sehr nett.« Liana
schaute die beiden Männer abwechselnd an. »Man erwartet mich morgen
Mittag zum Dienst. Klingberger liegt als Patient in der Klinik und
ich habe die Ehre, seine Vertretung zu übernehmen.« Sie warf einen
Blick zu Victor. »Ich muss sehen, wo ich Veit unterbringen kann.«


Bucuresti lächelte.
»Wir können uns um ihn kümmern.« Liana nickte. Wo sonst wäre ein
kleiner Vampir besser aufgehoben, als bei Leuten, die sich mit
Vampiren auskannten. Sie sollte sich weniger sorgen und die Situation
als günstigen Zufall annehmen.


Victor beugte sich
ein Stück vor, sah sie dabei prüfend an. »Sie haben Sergiu
erzählt, dass Sie mit Luca in Kontakt stehen, ist das wahr?«


Augenblicklich
spürte sie dieses Kitzeln im Bauch, als sie an ihn dachte, aber ihr
fiel auch die erste Begegnung ein, seine Bewusstlosigkeit. »Naja, so
würde ich es nicht bezeichnen. Wir sind uns bisher dreimal
begegnet.«


»Dr. Majewski?«
Bucuresti hatte seine Hand auf ihr Knie gelegt. »Geht es Ihnen nicht
gut? Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


»Nein, nein alles
in Ordnung, Geister sehe ich in letzter Zeit häufiger.« Die beiden
Männer lachten kurz. Liana bemerkte, wie sie noch immer die
Erlebnisse von gestern verarbeitete. Auf andere wirkte sie vermutlich
wie abwesend. Nicht genug, dass der Geist von Alina sie verfolgte,
sie die Existenz von Vampiren akzeptieren musste, nun wurde Liana
auch so richtig bewusst, dass sie selbst über besondere Fähigkeiten
verfügte. »Das ist alles nicht so ganz einfach für einen
Verstandesmenschen wie mich.« Sie lehnte sich zurück. »Es muss gut
eine Woche her sein, als ich Traian das erste Mal begegnet bin.«
Liana stand auf, dabei konnte sie doch besser erzählen. Sie rieb
sich mit den Händen übers Gesicht. »Gott, was muss er für
Schmerzen gehabt haben.« Victor und Sergiu hörten ihr aufmerksam
zu, als sie von der ersten Begegnung mit Traian und seiner kurzen
Bewusstlosigkeit erzählte.


»Doamne
Dumnezeule!« Bucuresti verzog seine Miene, die eine Mischung aus
Entsetzen, Sorge und Panik widerspiegelte. »Die Implantate!«


»Verdammt, Sergiu«,
fluchte Victor. »Stell dir mal vor, er liegt irgendwo ohnmächtig im
Wald und die Sonne geht auf!«


Wovon redeten die
beiden eigentlich? »Moment mal! Könnte mich bitte mal jemand
aufklären?« Liana sah zuerst zu Victor, dann zum Anwalt. Dieser
blinzelte und schien seine Gedanken zu sammeln. »Dazu sollten Sie
sich setzen.«


Liana folgte der
Bitte und setzte sich auf die Couch. »Mein Wissen über echte
Vampire ist noch sehr dürftig. Ist da wirklich was dran, dass sie
bei Tageslicht zu Staub verfallen?«


»Nein, so
dramatisch ist es nicht.« Victor versuchte zu schmunzeln, es sah
diesmal recht gequält aus. »Wir erleiden einen schlimmen
Sonnenbrand. Schon nach einer halben Stunde pellt sich die erste
Hautschicht ab, rohes Fleisch kommt zum Vorschein. Ich denke, ich
brauche nicht zu erklären, wie schmerzhaft das ist.«


Liana schüttelte
schaudernd den Kopf. Ihr flaues Magengefühl kehrte zurück.


Bucuresti ergriff
nun wieder das Wort. »Vor ein paar Wochen vertraute mir ein Klient
ein Päckchen mit Unterlagen an. Lediglich sein Tod erlaubte es mir,
das Päckchen zu öffnen. Es wäre eine Art Lebensversicherung. Der
Klient war niemand anderes, als der Bruder ihrer Arbeitskollegin
Bettina Gartetzky.« Er schluckte kurz, bevor er fortfuhr. »Wie Sie
sicherlich inzwischen wissen, gehörte Frau Gartetzky seinerzeit
jenem Ärzteteam an.«


Liana nickte, jetzt
würde sie endlich die Einzelheiten erfahren.


»In diesem Päckchen
befanden sich die Ausweise der drei Vermissten sowie Teile von
Aufzeichnungen über einige Versuche. Auch eine Liste aller
Beteiligten, die im Namen der Wissenschaft diese Untersuchungen
durchgeführt hatten, fand ich darunter.«


Liana spürte, wie
sich ihr Hals eng anfühlte. In ihrem Mund nahm sie einen ungewohnten
Geschmack wahr. »Aufzeichnungen?« Wollte sie wirklich wissen, was
diese Mediziner herausgefunden hatten? Der Einblick von gestern war
furchtbar genug, doch es ging hier um Traian, um seine Vergangenheit,
darum ihn kennenzulernen, um ihn zu verstehen. »Was stand in den
Aufzeichnungen?«


Bucuresti schob
seine Brille zurecht. »Sie sind Ärztin. Überlegen Sie selbst, wie
unter wissenschaftlichen Aspekten die Menschen mit unbekannten Arten
herumexperimentieren, um sie zu studieren. Abgesehen von makaberen
Stromexperimenten, von Temperaturtests, denen Vampire standhalten
mussten, hat man Luca Implantate ins Gehirn eingesetzt.«


Liana schnappte nach
Luft. Eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Ihr war, als
hätte ihr jemand heftig in die Magengrube getreten. Mit Mikrochips
hatte sie so gut wie keine Erfahrung, doch eine Bewusstseinsstörung,
wie sie bei Traian erlebt hatte, verhieß nichts Gutes. Sein Leben
war in Gefahr, denn derartige Schäden am Gehirn hatten kaum
Heilungschancen.


Bucuresti wirkte
selbst sehr bewegt, während er weitererzählte. »Alina wurde
künstlich befruchtet,« Seine Stimme klang belegt, »um eine
Mischung aus Mensch und Vampir zu zeugen. Die Zwillinge waren nicht
lebensfähig. In den Aufzeichnungen stand: Vermutlich sind die
Anlagen menschlicher Samen mit dem Ei des Versuchsobjekts nicht
kompatibel. Luca und seine Eltern betitelte das Team als Objekte.
Alina muss sehr lange gelitten haben. Vampiren wird ja
Unsterblichkeit nachgesagt, doch das ist natürlich Blödsinn. Im
Gegensatz zu uns Menschen werden sie mindestens doppelt so alt, aber
auch sie verbluten, wenn sie kein Blut zu trinken bekommen. Sie
leiden Tage, können unter großen Schmerzen Wochen dahin vegetieren,
bis der erlösende Tod eintritt. Die Mediziner haben diese Familie
schändlich missbraucht, Teile, sogar ganze Organe entnommen, um sie
zu untersuchen.«


Liana spürte Tränen
in den Augen. Menschen konnten ja so grausam sein. »Aber wozu?« Die
Vorstellung, was Traian hatte erleiden müssen, was er durchgemacht
hatte, breitete sich als erdrückende Empfindung in ihrem Inneren
aus. Sie meinte ein brennender Schmerz würde im nächsten Moment
einen Herzstillstand auslösen.


»Wozu?« Bururesti
stand auf, lief unruhig auf und ab. Deutlich war ihm anzumerken, wie
sehr ihm diese Geschichte nahe ging. »Ihnen dürfte die Gewinnung
von Enzymen bei Vampirfledermäusen etwas sagen.«


Das musste ein übler
Scherz sein. »Nein«, glitt ihr ungewollt über die Lippen. Eisige
Kälte zog an ihren Schultern herunter. »Doch, natürlich. Das kann
aber nicht der Grund gewesen sein – oder etwa doch?«


»Leider ja!« Der
Anwalt schluckte hart. »Tatsache ist, dass auch Vampire über dieses
Enzym verfügen und der Ertrag bei einem Vampir weitaus lohnender
ist, als bei diesen kleinen Säugetieren. Die Ärzte haben
Gewebeproben entnommen, aus allen nur möglichen Ecken eines
Vampirkörpers. Sie haben unvorstellbare Experimente durchgeführt,
bei denen für mich teilweise nicht nachvollziehbar ist, wo da der
medizinische Nutzen war. Alle drei Vampire erhielten eine Drainage,
die sie sozusagen bändigte.«


Liana hatte sofort
das Bild aus dem ersten OP-Saal vor Augen.


»Die Hormone für
die übermenschliche Kraft, über die Vampire verfügen, werden in
ihrer Milz gebildet. Die Mediziner haben ihnen nicht nur ständig den
Speichel abgesaugt, sondern auch das wertvolle Blut aus der Milz
entnommen. Dadurch wurden sie zu schwach, um Widerstand zu leisten.
Sie bekamen nur sehr wenig Blut als Nahrung, damit beschränkte man
ihre Stärke auf ein geringes menschliches Level. Es muss für die
Drei unvorstellbar qualvoll gewesen sein, denn Vampire durchleben bei
Blutverlust massive Schmerzen im ganzen Körper.« Sergiu schluckte
mehrmals, fast schien es Liana, als kämpfte er gegen Tränen, die er
nicht zeigen wollte. Als er leise weitersprach, klang es, als hätte
er einen Kloß im Hals. »Luca erhielt drei Implantate. Allerdings
ist es nie gelungen, eine Verbindung zu ihnen herzustellen.
Vermutlich ging es darum, ihn zu manipulieren, ihn zu verändern, ja
vielleicht sogar, ihn zu steuern.«


Liana war nach einem
Schrei zumute, der all diese erdrückenden, schmerzenden
Empfindungen, die sie mit dieser Erkenntnis spürte, aus ihr heraus
ließ. »Das ist alles entsetzlich! Furchtbar!« Jetzt sehnte sie
sich danach, bei Traian zu sein, ihm zu zeigen, wie begehrenswert er
war. Könnte sie doch nur mit ihrer Liebe seine Wunden heilen und
diese Zeit ihn vergessen lassen.


Victors Miene wirkte
auf Liana sehr ernst, als er zu reden begann. »Als ich vor zwei
Jahren Luca begegnet bin, habe ich versucht, mich mit ihm
anzufreunden und nur das allein war schon schwierig.« Er holte tief
Luft. »Ich hatte ihm einen OP-Mundschutz mitgebracht, wollte ihm nur
vorgeschlagen, seine auffälligen Zähne dahinter zu verstecken. Er
ist total ausgerastet, was für mich sehr überraschend kam. Zu
diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung warum. Heute kann ich sehr
gut nachvollziehen, was in ihm vorgegangen sein muss.«


Kein Wunder, er war
schwer traumatisiert. Seine Reaktion von gestern war dagegen noch
harmlos abgelaufen. Liana konnte kaum atmen, so heftig schmerzte ihre
Brust, als sie über Traians Vergangenheit nachdachte.


Bucuresti setzte
sich wieder. »Zur Krönung dieser qualvollen Experimente wurde Luca
mit Riemen der Demütigung sowie mit dem Charme der Weiblichkeit
einer uns bekannten Krankenschwester zur Samenspende aufgefordert. Da
sich diese Aufzeichnung ziemlich weit am Ende seines Leidensweges
befindet, gehen wir davon aus, dass unser kleiner Veit der erste
Halbvampir ist, den ich kenne und obendrein noch Lucas Sohn.«


Das war also das
Geheimnis um Veit. Sie erinnerte sich an die Begegnung zwischen
Traian und Klingberger. »Euresgleichen werden mit unseresgleichen
niemals etwas gemeinsam haben«, hatte Traian gesagt und Klingberger
hatte ihm widersprochen. Denn Veit war Mensch und Vampir vereinigt in
einem Körper.


Liana sah zu ihm,
der die ganze Zeit neben Victor auf der Couch stand und mit Victors
Zopf herumspielte. Wahrscheinlich war Veit bisher nie einem Vampir
begegnet. In seiner bisherigen Umwelt gab es nur Menschen. In diesem
Moment erinnerte sie sich an Bettinas Worte. »Sie werden ihn
quälen.« Der Gedanke an derartige Experimente, wie Bucuresti
beschrieben hatte, war schon entsetzlich genug, aber diesem süßen
Fratz die Milz anzuzapfen, ihm damit Schmerzen zuzufügen, fühlte
sich für sie einfach unerträglich an. Ihr fielen die Bilder ein,
die sie gestern im Keller gesehen hatte.


Nein! Das durfte mit
Veit nicht geschehen. Liana wurde dabei noch mal sehr deutlich, wie
sehr sie den Kleinen liebgewonnen hatte. Obendrein war er Traians
Sohn. Dieses Kind war ein Teil von ihm. Augenblicklich kehrte er
zurück, dieser brennende Schmerz in ihrem Herzen, diese unstillbare
Sehnsucht nach ihm, die ihr den Atem zu rauben schien. Sie nahm Veit
auf den Arm und drückte ihn fest an sich.


Bucuresti sah sie
an. »Ich hätte Ihnen gern diese Geschichten erspart, aber
vielleicht sehen Sie nun die Notwendigkeit, uns zu helfen.«
Bucuresti wirkte etwas entspannter. »Ich würde Lucas Onkel zu gern
erzählen, dass sein Neffe überlebt hat und er nach Deutschland
reisen kann, um Luca nach Hause zu holen. Allerdings widerstrebt es
mir, falsche Hoffnungen zu wecken. Solange Luca unter diesen
Implantaten leidet und ständig irgendwo untertaucht, sehe ich kein
Vorankommen.«


Liana drückte Veit
fest an sich, aber er war kein wirklicher Ersatz für Traian. »Sie
erwarten von mir, dass ich Traian operiere?« Liana entließ Veit auf
den Teppich. »Nach all dem, was ich erfahren habe, was ich selbst
weiß, sehe ich nur eine einzige Chance.« Sie fuhr sich mit den
Händen übers Gesicht, schaute dann zu Victor. »Sie müssen ihn
hypnotisieren.«


Victor lächelte
kurz. »Das wäre schön einfach. Aber leider können sich Vampire
nicht gegenseitig hypnotisieren. Der Gegner merkt das sofort und kann
sich gegen das Eindringen in seinen Geist abschotten.«


Verdammt!


»Aber Traian ist
schwer traumatisiert. Nur eine langjährige Therapie wird ihm helfen,
seine Vergangenheit zu verarbeiten.« Liana sah Traian vor ihrem
geistigen Auge vor sich. Für das, was er hinter sich hatte, schien
er fast normal. Sie musste mit ihm reden, vielleicht war er
aufgeschlossener, als Victor glaubte.


Bucuresti hatte
etwas Flehendes in seinem Blick. »Und? Werden Sie uns unterstützen?«


Nachdem was sie
wusste, gab es gar keine Alternative. »Ich bin bereit, alles in
meiner Macht stehende zu tun.«


Bucuresti lächelte.
Er wirkte, wie von einer schweren Last befreit. »Sie hat uns der
Himmel geschickt!«


Eigentlich war es ja
Alina, die mit ihr in Kontakt getreten war. Jetzt sah sie deutlich
die Zeichen vor sich. Diese tote Frau hatte vermutlich die beiden
Kartensegmente auf den Weg gelegt, sie hatte, wie auch immer, Liana
dazu gebracht, drei Nächte im Wald nach Traian zu suchen.


Unsinn! Oder
vielleicht doch? Eines wusste Liana allerdings noch nicht. »Wie
lange gingen diese Versuche?«


Bucuresti holte
Luft. »Sehr lange«, er presste zunächst seine Lippen aufeinander.
»In Tagen waren es 1797, wenn Sie wollen auch vier Jahre, elf Monate
und eine Woche gewesen.«


Diese Zeitangabe
fühlte sich wie ein Faustschlag ins Gesicht an. »Oh mein Gott!«
Liana meinte ihr Magen würde sich umdrehen. Ein dicker Kloß bildete
sich in ihrem Hals. Ihr Herz setzte für einen Moment aus. Sie
versuchte sich vorzustellen, fast fünf Jahre von Menschen gefangen
gehalten und gequält zu werden. Das musste einen doch in den
Wahnsinn treiben. Allein schon mehrere Wochen hätte sie um den
Verstand gebracht. Die Worte des Anwalts kamen ihr in den Sinn,
»Vampire durchleben bei Blutverlust massive Schmerzen im ganzen
Körper.« Traian hatte all die Zeit über darunter zu leiden gehabt,
fünf endlos lange Jahre! Was hatte sie in dieser Zeit alles gelernt
und erreicht?


Welche immense
Bedeutung eine freie Entscheidung zu treffen für ihn haben musste,
die Möglichkeit dort hinzugehen, wo er wollte, wo es ihm gefiel.
Überhaupt die Tatsache, sich frei bewegen zu können, sah Liana
unter diesen Gesichtspunkten in einem neuen Licht. Was ihr dabei
richtig zu schaffen machte, dass Bettina ihre Arbeitskollegin, die
sie bis vor kurzem noch sehr geschätzt hatte, diese unmenschlichen
Experimente auch noch unterstützt hatte. Viel schlimmer, sie hatte
sich bereit erklärt, einen geschwächten, gefesselten Vampir zu
verführen, um ein Kind zu zeugen und auszutragen. Das war nicht nur
pervers, sondern respektlos. Traian hatte wirklich auf allen Ebenen
bluten müssen.











Erlebnis







Mit einem
heißen Bad versuchte sich Liana von diesen bewegenden Erkenntnissen
ein wenig abzulenken. Doch hier kreisten ihre Gedanken nur noch um
Traian, um sein Schicksal. Ihre Sehnsucht, ihn zu sehen, schmerzte,
als würde sich ein Messer in ihr Herz bohren. Hastig setzte sich
Liana auf. Was, wenn er aber gar nichts für sie empfand? Sie lehnte
sich wieder zurück, versank in ihrem duftenden Badeschaum. An jenem
Abend, als sie nach Potsdam gefahren war, hatte er sie aufgesucht.
Demzufolge konnte sie ihm zumindest nicht egal sein. Womöglich war
er aber gar nicht an ihr als Frau interessiert. Auf ihrer
Visitenkarte stand schließlich ›Ärztin für Chirurgie‹. Es wäre
doch denkbar, dass Traian sie vielleicht als Chirurgin aufsuchen
wollte. Gestern hatte er sie so zweifelnd angesehen. Wahrscheinlich
hatte er mit sich gerungen, sie um Hilfe zu bitten. Nein. Das ergab
nicht wirklich einen Sinn, vor allem widersprach es der Tatsache,
dass er sie bei dem Treffen im Wald mit Klingberger hypnotisiert
hatte.


Mit diesem Gedanken
wurde es ihr erst bewusst, er beabsichtigte sie, die erste Begegnung
vergessen zu lassen. Liana grübelte nach dem Grund für sein
Verhalten. Ganz offensichtlich wollte er nicht, dass sie von seinen
gesundheitlichen Problemen Kenntnis hatte. Aber warum fiel es ihr
wieder ein, wieso erinnerte sie sich daran? Davon abgesehen schien es
ihr sehr unwahrscheinlich, dass Traian sich freiwillig einem Arzt
anvertrauen würde. Seine schmerzvolle Vergangenheit hatte mit großer
Wahrscheinlichkeit seine ganze Persönlichkeit verändert und tiefe
Wunden auf seiner Seele hinterlassen. Mit ihrem Wissen, mit ihrer
Geduld, vor allem aber mit ihrer Liebe zu ihm, wollte sie ihm helfen.


Traian! Sie schloss
die Augen, dachte an gestern, wie vorsichtig er die Verletzung an der
Schläfe betupft hatte. Beinah glaubte sie, seine Nähe, seine Stärke
zu spüren, seine Worte der Entschuldigung zu hören. Noch niemals
zuvor in ihrem Leben hatte sie derartig intensive Empfindungen für
jemand gespürt. Ja, sie war verliebt und wie! Sie liebte einen
Vampir. Sie, ein Verstandesmensch, der immer Beweise und Fakten
brauchte, um etwas zu akzeptieren.






Wenig später
verließ Liana das Bad. Ihre Haare verbreiteten einen frischen
Zitronenduft. Das mochte sie sehr. Es erinnerte sie an ihre Kindheit,
wenn Großmutter zum Backen frische Zitronenschale gerieben hatte und
der Duft aus der Küche durch die ganze Wohnung zog. Veit war an
Victors Brust gekuschelt eingeschlafen. Liana schaute sich um. »Wo
ist Bucuresti?«


Victor blickte auf.
»Einkaufen. Er will uns etwas kochen.«


Liana setzte sich
neben Victor. »Essen? Nach diesen Erkenntnissen verspüre ich nicht
die Spur von Appetit.«


Er legte seine Hand
auf Lianas Schulter. »Wir machen nichts ungeschehen, wenn wir eine
gute Mahlzeit auslassen.« Er nahm seine Hand wieder zurück. Liana
stellte fest, dass auch Victor über eine ganz besondere Ausstrahlung
verfügte.


»Nein, natürlich
nicht. Sagen Sie, diese Geschichte mit den Vampirfledermäusen …
glauben Sie, Traian steckt dahinter?«


»Alle drei Opfer
gehörten dem Team von damals an. Finden Sie nicht, das ergibt einen
Sinn? In den Aufzeichnungen war ebenfalls die Rede von
Vampirfledermäusen. Zu einigen Versuchen gab es
Vergleichsprotokolle. Es liegt also nahe, dass man diese Tiere
genauso für Experimente benutzt hat. Luca sah in ihnen
Leidensgenossen und hat sie bei seiner Flucht mitgehen lassen.«


Das passte alles
zusammen, lieferte sogar eine Erklärung, warum Bettina bereits bei
dem ersten Opfer aus der Zeitung so überreagiert hatte. Ihr war
klar, dass Traian dahinter steckte und dass auch sie eines Tages an
der Reihe sein würde. Liana hätte es doch sehr interessiert, wie
viel Bettina über Vampire wusste.


»Aber ansonsten
beißt ihr ... Vampire ... keine Menschen?« Wie albern diese Frage
sich anfühlte.


Victor hob eine
Augenbraue und lächelte. »Aber nein. Sie sind bei mir völlig
sicher.« Das Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Sie
fühlte sich auch nicht von Victor bedroht.


»Das habe ich nicht
bezweifelt.« Seine Anwesenheit in ihrer Wohnung war ihr keineswegs
unangenehm, nicht zu vergleichen mit Dr. Klingberger. »Ich weiß nur
so wenig über echte Vampire und ich frage mich gerade, wie sie
wirklich sind.«


Victor nickte. »Das
meiste, was über uns erzählt wird, ist überzogen, manches sogar
lächerlich. Normalerweise ernähren wir uns ausschließlich von
tierischem Blut. Überlegen Sie selbst, würden wir zu jeder Mahlzeit
einen Menschen das Blut aus den Adern saugen, dann wäre diese Welt
heute eine ganz andere.«


Liana bemerkte ihr
Lächeln, als sie darüber nachdachte. »Das leuchtet mir ein, so
habe ich es noch nie betrachtet.« Wie auch? Bis vor kurzem kannte
sie Vampire lediglich aus Romanen oder blutrünstigen Filmen. Diese
Verwandlungstheorie war bestimmt auch nur eine Legende. »Sagen Sie«,
sollte sie diese Frage wirklich stellen? Ja, sie musste es wissen,
»kann ein Mensch sich in einen Vampir verwandeln?«


Victors Gesichtszüge
wirkten etwas angespannt. »Es gibt hierüber viele Geschichten. Um
ehrlich zu sein, kenne ich niemanden, der mir das bestätigen könnte,
und erlebt habe ich das auch noch nicht. Diese Aufzeichnungen der
Ärzte haben mich in manchen Punkten selbst überrascht.« Victor
senkte den Kopf, er schien nachzudenken, »Ihre beeindruckende
Wahrnehmung und ihre Sensibilität stehen im Gegensatz zu ihrer
Robustheit. Das war der Wortlaut der Mediziner.« Victor schluckte.


Liana fühlte sich
zerrissen. Einerseits hätte sie gern einen Blick in diese Unterlagen
geworfen, andererseits bewegte sie das, was sie wusste, schon genug.
Ganz offensichtlich hatte dieses Team einiges herausgefunden, von dem
Victor selbst als Vampir keinerlei Kenntnis hatte. »Ich werde den
kleinen Racker mal rüber bringen.« Liana nahm Veit vorsichtig auf
den Arm und brachte ihn ins Schlafzimmer, um ihn auf ihr Bett zu
legen. Für einen Moment sah sie in sein Gesicht, suchte nach
Ähnlichkeiten zu Traian. Seine hellbraunen Augen mit den langen
Wimpern, die hatte er definitiv von ihm. Sie deckte Veit zu und sah
anschließend in seine Reisetasche. Nur noch zwei Windeln befanden
sich darin. Sie musste später noch mal los und neue kaufen.


Ganz unten in der
Tasche lag die Plüschfledermaus. Jetzt bemerkte sie ihr Lächeln,
denn vor ein paar Tagen wäre sie nicht im Traum auf die Idee
gekommen, welche Verbindung es zu diesem Plüschtier und seiner
angeblichen Anämie gab. Sie platzierte die Fledermaus neben Veits
Köpfchen. Dabei kam ihr Victors Behauptung in den Sinn, Traian habe
diese Vampirfledermäuse dressiert. Sie konnte sich nicht vorstellen,
einen Menschen mit Hypnose dazu zu bringen, sein eigenes Haus
niederzubrennen. Das schien ihr zu unwahrscheinlich. Sie ging ins
Wohnzimmer zurück, um Victor diese Frage zu stellen.


»Mit normaler
Hypnose vielleicht nicht. Damit kenne ich mich nicht aus. Aber mit
Vampirkräften auf jeden Fall. Ich denke, Luca hat sich einen
Racheplan zurechtgelegt. Systematisch wird er das gesamte Ärzteteam
von damals auf seine Art bestrafen und genau darin sehe ich unsere
Chance, an ihn heranzukommen.« Victor zog die Augenbrauen hoch. Das
tat er oft und es wirkte sehr elegant. »Wir haben den Vorteil im
Besitz der Namensliste zu sein. Alle Beteiligten des Teams sind dort
aufgelistet. Wir müssen nur die verbliebenen Ärzte im Auge
behalten.«


Es klopfte an der
Tür. Victor sprang voller Elan auf. »Das ist unser Essen.«
Bucuresti kam mit zwei prallgefüllten Einkaufstüten in der Hand
herein und, Liana glaubte es kaum, einem Paket Windeln.


»Dass Sie daran
gedacht haben.« Sie nahm ihm das Paket ab.


»Sobald es dunkel
ist, lassen wir Sie wieder in Ruhe.« Bucuresti stellte den Einkauf
in die Küche. »Ich dachte nur, ich könnte mal wieder kochen. Für
mich allein mache ich das so gut wie nie.«


Liana folgte ihm in
die Küche. »Ein Mann, der an Windeln denkt und kochen kann.« Liana
spürte ihr Lächeln. »Sie wären eine gute Partie.«


»Frau Doktor.«
Victor legte seine Hand von hinten auf ihre Schulter. »Ihnen liegt
die Welt zu Füßen und Sie wollen sich an einen einfachen
Rechtsanwalt verschwenden?«


Bucuresti schien es
mit Humor zu nehmen. »Hey! Was heißt hier einfach?«


Wie gut ihr die
beiden jetzt taten. »Wenn das so weiter geht, möchte ich auf keinen
von Ihnen verzichten.« Liana begann die Tüten auszuräumen, doch
Bucuresti drängte sie aus der Küche, sie solle sich noch etwas
ausruhen. Er wollte ein leckeres Essen zaubern, versprach sogar, die
Küche in einem ordentlichen Zustand zu hinterlassen. Dem konnte
Liana nichts entgegenbringen, zumal sie nach all der Aufregung
dankbar war, sich für einen Moment zu Veit zu kuscheln. Nur ihr
Kopfkino ließ sich nicht abstellen. Sie sah Traian vor sich, wie er
sie gestern angestarrt hatte, als sie wieder zu sich kam. Seine
magischen Augen, sein makelloses Gesicht. Was war er nur für eine
arme Seele? Vermutlich war er ein einsamer Kämpfer ohne Freunde,
ohne Liebe, ohne Zuwendung. Nachdem, was dieses Ärzteteam mit ihm
angestellt hatte, wäre es ein Wunder, hätte er keinen psychischen
Schaden erlitten. Am Bedrückendsten dabei empfand Liana diese endlos
lange Zeit von beinah fünf Jahren. Das war für sie unvorstellbar.


Über diese Gedanken
musste sie noch einmal eingenickt sein, denn als die Tür aufging,
schreckte sie hoch.






Victor hatte den
Esstisch mit Kerzen und Servietten geschmückt und polierte Gläser
dazu gestellt. Bucuresti hatte sich in der Küche verschanzt. Bisher
war nichts von ihm zu sehen, nur ein verführerischer Duft
verbreitete sich in der Wohnung. Liana stellte fest, wie sehr sie die
beiden mochte. Wahrscheinlich begann die Suche nach Traian, sie
langsam zusammenzuschweißen. Endlich öffnete sich die Küchentür
und mit Bucuresti zog der appetitliche Duft intensiver ins
Wohnzimmer. Victor sprang augenblicklich auf, um Wein einzuschenken,
während Bucuresti die Tomatensuppe servierte.


Liana hob ihr Glas.
»Ich danke Ihnen. Für Ihre Hilfe gestern, für Ihre Mühe heute.
Wie wäre es, wenn wir uns duzen?«


Victor stieß sein
Glas gegen Lianas und grinste. »Gestatten, Victor.«


Bucuresti tat es ihm
gleich. »Sergiu.«


Nach der Suppe
stellte Sergiu einen buntgemischten Salat auf den Tisch. Als
Hauptspeise gab es Seeteufel mit Reis und Möhrengemüse. Zum Schluss
krönte eine süße Mangocremespeise das Menü. Liana fühlte sich
nach dem köstlichen Essen etwas wohler.


»Das war
ausgezeichnet. Besser als in einem fünf Sterne Restaurant. Ich weiß
gar nicht, wie ich mich dafür revanchieren kann.«


Victor machte ein
ernstes Gesicht. »Wenn du versuchst, mit Luca zu reden und ihm
vielleicht beibringen könntest, nicht ständig davonzulaufen, wäre
das ein toller Anfang.«


Sie trank ihr
Weinglas leer. »Ich werde mein Bestes geben. Morgen würde ich vor
meinem Dienst gern nach Potsdam kommen, um euch Veit anzuvertrauen.«


Sergiu winkte ab.
»Ich kann ihn auch abholen.« Absichtlich erzählte sie nichts von
den Kartensegmenten, die im Wald plötzlich auf dem Weg lagen. Das
war zu abgehoben. »Danke, das ist sehr lieb. Ich muss aber ohnehin
in Potsdam etwas erledigen, das kann ich gut miteinander verbinden.«
Sie war sehr gespannt, welche Szenen sie in diesem Wald erleben
würde. Nach dem Erlebnis von gestern im Krankenhauskeller konnte sie
sich jetzt nicht vorstellen, was es mit jenem Wald auf sich hatte.
Diesmal wollte sie allerdings das Ganze am Tage erfahren.






Gegen 10:00 Uhr
erreichte Liana das auf der Karte gekennzeichnete Waldstück. Vor
zwanzig Minuten hatte sie Sergiu den kleinen Veit anvertraut, ohne
Probleme. Veit hatte sich offensichtlich schon gut mit ihm und Victor
angefreundet, er winkte fröhlich aus dem Fenster, als Liana wieder
zum Auto ging. Jetzt war sie offen, ja sogar gespannt, denn es ging
darum, einen weiteren Teil über Traian zu erfahren. Ihr Herz klopfte
schnell, auch fühlten sich ihre Hände kalt und feucht an.
Eigentlich konnte ihr ja gar nichts passieren, es war nur eine Szene
zum Ansehen, nicht mehr. Kein Grund zur Aufregung. Mit dem
Kartenstück in der Hand folgte sie zunächst einem Waldweg, dabei
begegneten ihr zwei Spaziergänger mit ihren Hunden. Sie war schon
mal nicht ganz allein hier. Ein beruhigendes Gefühl. Nach weiteren
zwanzig Minuten kamen ihr jedoch Zweifel. Sie befand sich in einem
ganz normalen Wald, außer Bäumen und Sträuchern würde sie ohnehin
nichts finden. Sie hatte die markierte Stelle längst erreicht. Was
hatte sie denn nur erwartet? Ihr Instinkt begann, mit ihrem Verstand
zu kämpfen. Sie sollte sich besser auf die Operation nachher
vorbereiten, anstatt hier durch den Wald zu latschen.


Als sie im
Augenwinkel etwas bemerkte, schaute sie nach links. Jemand huschte
dort zwischen dem Gestrüpp umher. Sie folgte der schwarz gekleideten
Gestalt. Unermüdlich lief diese weiter, bis Liana sie aus den Augen
verlor, als habe sie sich in Luft aufgelöst. Außer Atem blieb sie
stehen. Sie war aber auch zu verrückt, einer wildfremden Person
nachzulaufen, ohne genau zu wissen, ob es sich um Traian handelte.
Sie könnte irgendeinen Perversen verfolgen. Ein gruseliger Gedanke.


Und Traian? Er lebte
sicherlich nicht die ganze Zeit im Wald wie ein Tier, sondern hatte
irgendwo ein Haus, zumindest eine Wohnung. Sie machte sich
lächerlich, würde sie weiterhin hier umherirren und auf Visionen
hoffen. Sie beschloss, zum Weg zurückzukehren. Nach ein paar
Schritten begannen sich die Bäume um sie zu drehen, immer schneller.
Ein heftiger stechender Schmerz durchfuhr ihr linkes Schulterblatt,
nur einen Atemzug später auch ihren rechten Oberarm. Von der Wucht
der Beschwerden taumelte sie auf den Boden zu, die Baumkronen
kreisten in einer atemberaubenden Geschwindigkeit um sie herum. Sie
bemerkte keinen Aufprall, hatte das Gefühl in eine Bodenlosigkeit zu
stürzen, so wie in ihren Träumen. Ihre Position änderte sich,
jetzt fiel sie mit den Füßen zuerst nach unten, die Bäume wurden
dunkler, verschmolzen mit der Finsternis, die sie umgab.


Ein heftiger Ruck
durchfuhr sie. Auf einmal spürte sie sich über trockenes Laub
schleichen. Es war Nacht. In einem rötlichen Licht getaucht erkannte
sie ihre Umwelt, als schaue sie durch eine Infrarotkamera. Vor ihr
auf einer kleinen Lichtung tauchte ein Reh auf. Ein merkwürdiges,
lebendiges Pulsieren erfüllte ihren Körper. Ein Gefühl, was ihr
vollkommen fremd war, sich aber doch großartig anfühlte. Das Reh
scharrte im herbstlichen Laub nach Nahrung. Mit einem unglaublichen
Sprung, zudem sie unter normalen Umständen niemals in der Lage
gewesen wäre, flog sie auf das Tier zu. Ihre Hände packten es am
Hals. Gleichzeitig spürte sie erneut diesen stechenden Schmerz am
linken Schulterblatt, diesmal reißender, dann folgte der zweite
massive Schmerz im Oberarm. Ihre Knie gaben nach und sie fiel zu
Boden. Das Reh entkam.


Ihr Herzschlag
dröhnte in den Ohren, dabei bemühte sie sich, aufzustehen. Für
einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen.


»Nun sieh dir das
an.« Ein Mann kniete über ihr, hatte ihren Kopf zwischen seine
Schenkel gepresst und schob ihre Lippen nach oben. »Ein blutjunger
Vampir. Schnell, gib mir einen Kugelschreiber.« Zwei weitere Männer
standen neben ihr, von denen einer, dem Schenkelpresser den
verlangten Stift reichte. Liana wehrte sich, doch ihre Verletzung
behinderten sie zu sehr. Ehe sie begriff, was der Kerl mit dem
Kugelschreiber vorhatte, spürte sie einen Ruck, gleichzeitig einen
mörderisch reißenden Schmerz zwischen den linken Rippen, der sich
schlimmer als alles bisher da gewesene anfühlte. Sie hörte sich
aufschreien. In der Ferne vernahm sie eine Männerstimme.


»Luca?« Der
Schenkelpresse bohrte in der Rippenwunde herum. »Ein Vampir kommt
selten allein.« Es tat höllisch weh, die Luft blieb ihr vor Schmerz
weg.


»Seht her! Ihr
müsst die Schreibspitze abbrechen und das Röhrchen vom
Kugelschreiber gut zwei Drittel in die Milz schieben.« Es fühlte
sich eher an, als würde er den gesamten Bauch durchstechen. Sie
hörte ihr Stöhnen.


»Mit dem
herauslaufenden Blut verlieren sie auch ihre übermenschlichen
Kräfte.« Der Mann presste seine Schenkel zusammen, dass ihr der
Kopf schmerzte. »Ich kenne da einen Typen, der bezahlt für lebende
Vampire ein hübsches Sümmchen. Ich kümmere mich um den hier. Ihr
schnappt euch den anderen. Schießt auf die Extremitäten, ihre
Organe dürfen nicht verletzt werden.«


Das Rufen kam näher.
»Luca?«


Liana hörte sich
mit einer fremden Stimme brüllen. »Flieh, Vater! Flieh!« Nicht
weit von ihr entfernt fiel ein Schuss. Dann ein Zweiter und ein
Dritter. Ihr Peiniger drehte ihr die Hände auf den Rücken, was sich
nach einem mörderischen Reißen anfühlte. Langsam begannen sich,
die Symptome des Blutverlustes bemerkbar zu machen. Jede Faser ihres
Körpers fühlte sich empfindlich an. Ihre Handgelenke wurden
zusammengebunden. Sie bemerkte diese hinderliche Schwäche, die sich
anfühlte, als habe sie eine schwere Krankheit überstanden.


»Niemals in die
Augen eines Vampirs sehen. Am besten ich verbinde sie ihm.« Der Mann
führte sein Vorhaben aus, band ein Tuch über ihre Augenpartie. Dann
spürte Liana eine unangenehme Enge eines Stricks um den Hals, mit
dem man sie zum Aufstehen zwang, um sie mit dem Seil irgendwo
hinführte. Sie merkte das Blut aus den Wunden laufen, als es den
Rücken und den rechten Arm herunter ran. Am Rippenbogen nahm sie
kein Blut wahr, nur dieser beißende Druck, diese körperliche Qual,
die mit jedem Atemzug heftiger wurde. Das raschelnde Laub der
Schritte klang eigenartig laut. Deutlich konnte sie hören, wie
jemand ihnen entgegen kam.


»Vorn an der Straße
habe ich ein Wohnmobil gesehen. Günter wird sich das Ding ansehen.
Vielleicht gibt es ja noch mehr Blutsauger.« Die Stimme kam direkt
von vorn.


»Gut. Aber seid
vorsichtig.«


Der Mann stand
vermutlich nur einen Meter vor ihr.


»Seht ihnen nicht
in die Augen. Die Blutsauger könnten dich glatt dazu bringen, deine
eigene Großmutter zu erschießen.« Er lachte. Die Schritte durch
das raschelnde Laub entfernten sich. Liana wusste nicht, wie ihr
geschah. Ihr fremder Körper musste einen Satz nach vorn gewagt, dem
Mann anscheinend ins Kreuz getreten haben. Ein Ruck um den Hals warf
sie wieder zu Boden, schnürte ihr die Kehle zu. Sie hörte sich
röcheln.


»Verdammter
Blutsauger«, fluchte der Mann. Sie spürte die harte Schuhsohle auf
ihrem Brustbein, dann verschwand der Schuh kurz. Ein mörderischer
Schmerz an der Rippenwunde ließ sie aufschreien.






Traian dachte an die
Begegnung mit Liana zurück. Anfangs hatte er sich unentwegt gefragt,
was Liana in dem Krankenhaus zu suchen hatte, in welcher Verbindung
sie zu diesem Gebäude stand. Ihm kamen sogar Gedanken, sie könne
eine Vampirjägerin sein. Davon gewann er aber schnell Abstand. Das
passte nicht zu ihr. Die Auseinandersetzung zwischen Klingberger und
Liana vor drei Tagen im Wald fiel ihm ein. Die beiden kannten sich
zwar, aber es war mehr als deutlich, wie gegensätzlich Klingberger
und Liana waren. Liana! Ihre weichen Gesichtszüge, ihre Augenpartie
mit ihren mandelförmigen, wunderschönen, grünen Augen, wie sehr er
sich in diesem Augenblick nach ihr sehnte. Zu gern würde er eine
braune, wellige Haarsträhne aus ihrem zarten Gesicht streichen,
seine Hand auf ihre Wange legen und dann mit seinen Lippen die ihren
berühren. Sie war eine menschliche Frau! Wie konnte sie eine
derartig intensive Anziehung auf ihn ausüben? Womöglich spielte sie
ihm am Ende nur etwas vor. Nein! Zu aufrichtig hatte sie geantwortet,
da waren keine Lügen zu spüren.


Traian überlegte,
woher sie aber von dem Keller, von den Versuchen wusste. Dieses
aufwühlende Thema hätte er am liebsten gleich beendet, doch sie
klang so mitfühlend. Es überraschte ihn, von diesem Kind zu
erfahren, welches dort entstanden sein soll. Davon hatte er keinerlei
Kenntnis. Ja, ihm fehlte so viel Wissen, vor allem aber eine lange
Zeit, die man ihn um seine Freiheit, um seine Jugend betrogen hatte.
Klingberger, dieser Teufel. Dann musste es ihm ja tatsächlich
gelungen sein, seinen Plan, einen Vampirmenschen zu schaffen, zu
vollenden. Aber wie und wer waren die Beteiligten? Mit diesen
Überlegungen drängten sich die Erinnerungen an die Experimente an
sein Bewusstsein. Beinah spürte er die beißenden Stromstöße durch
seinen Schädel, mit denen das Team eine Verbindung zu irgendwelchen
Implantaten in seinem Kopf aufnehmen wollte. Zeitweise war ihm nicht
mal ein erlösender Schrei gelungen, weil der Strom seine Muskeln mit
heftigen Krämpfen beherrscht hatte.


Nein! Nur nicht
zurück sehen. Liana war die beste Ablenkung dafür. Er holte sie
sich erneut ins Gedächtnis, wie sie auf die Frage reagiert hatte, ob
sie für Klingberger tätig war. Ihre Reaktion sagte alles aus. Eine
Lüge, eine Ausrede hätte er sofort gespürt. Doch stattdessen stieg
ihre hitzige Röte ins Gesicht, ihre Pupillen weiteten sich
auffallend. Zu hinreißend sah sie damit aus. Gleichzeitig brachte es
Traian aber auch Gewissheit darüber, dass Liana nicht zu diesem
Ärzteteam zählte. Jetzt ärgerte er sich ein bisschen über seine
Zweifel, denn eigentlich hörte er meist auf seinen Instinkt. Aber in
dieser Situation hatte er die ganze Zeit über mit seinem Verstand
gekämpft. Nun spürte er Erleichterung und brauchte keine Bedenken
mehr zu haben. Wenn Liana aber diesem Team nicht angehörte, konnte
sie ihr Wissen praktisch nur durch seherische Fähigkeiten erhalten
haben. Ähnliches hatte sie auch angedeutet. Er fühlte sich unwohl,
denn er hatte seine Entschuldigung nicht beendet. Dieser fremde
Vampir, von dem er nicht herausfinden wollte, ob es Razvan mit
Manuels Bande war, hatte ihn vertrieben. Traian ging seinen
Gleichgesinnten lieber aus dem Weg. Meist führte ein Zusammentreffen
nur zu Ärger und für gewöhnlich verstanden die anderen Vampire ihn
nicht. Als er zurückkehrte, war Liana natürlich längst fort. Dabei
hatte er sich nicht mal richtig verabschiedet. Hoffentlich ging es
ihr gut, nach seinem Schlag hatte sie bestimmt mächtige
Kopfschmerzen. Wie sehr er diesen Vorfall bereute, ja wie sehr es ihn
selbst schmerzte, sie verletzt zu haben. Sie musste ihm das
verzeihen. Aber was, wenn sie ihn jetzt verachtete? Es lag in seinen
Händen, sich eine ganz besondere Art der Entschuldigung auszudenken.
Diese sollte einzigartig und originell sein, vor allem aber musste er
Liana damit schwer beeindrucken. Diesmal durfte er nicht warten, sie
wiederzusehen, allein schon, um sich von ihrem Wohlergehen zu
überzeugen. Ihm fiel erneut das Kind ein. Die Möglichkeit bestand,
dass er mit dem Kleinen verwandt war. Hatte er einen Bruder? Wieder
einmal öffnete er seine mentale Kiste, warf die Fragen von heute
hinein und schloss den Deckel.











Entschuldigung







Nach dem
Erlebnis vom Vormittag im Wald fühlte sich Liana zu bewegt, zu
aufgewühlt, als dass sie nach dem Dienst schlafen gehen wollte.
Jedes Mal, wenn sie an diesen bestialischen Schmerz des Stiches mit
dem Kugelschreiber zurückdachte, spürte sie heftige Übelkeit. Mit
Sicherheit hatte man Traians Eltern auf die gleiche Weise gefoltert,
um sie dann gefangen zu nehmen. Schuldgefühle krochen in Liana hoch.
Sie fühlte sich für all die Menschen, die Vampire, die Traian
gequält hatten verantwortlich.


Traian!


Mit jedem weiteren
Wissen um sein Schicksal stieg ihre Sehnsucht bei ihm zu sein, ihm
ihre Liebe zu schenken. Als sie die Wohnungstür aufschloss, schlug
ihr die Stille mit ihrer Einsamkeit entgegen. Bisher hatte sie immer
allein gelebt, was war heute anders als sonst, dass sie damit nicht
mehr klarzukommen schien? Gestern hatten Victor und Sergiu ihr zur
Seite gestanden. Jetzt gab es nicht einmal mehr den kleinen Veit. Er
fehlte ihr sehr. Im nächsten Moment meinte sie nicht mehr atmen zu
können, diese Ruhe wirkte geradezu erdrückend. Am besten sie ging
gleich noch mal unter Leute. Ihr Blick fiel auf den blinkenden
Anrufbeantworter. Ob was mit Veit nicht in Ordnung war? Aber Sergiu
hätte sie über ihr Handy angerufen. Sie drückte die Playtaste und
hörte Traians Stimme. Ihr Herz schlug augenblicklich viel schneller.
Liana schloss die Augen, um seinen Worten zu lauschen.


Traian entschuldigte
sich für sein unbedachtes Verhalten vorgestern am Krankenhaus. Als
Wiedergutmachung wollte er sie heute Abend um zehn zum Abendessen
abholen. Es tat so gut ihn zu hören, vor allem aber die Aussicht,
ihn gleich zu sehen, vertrieb die eben noch da gewesenen Gefühle von
Einsamkeit.


Es war 21:15 Uhr.
Eine Dreiviertelstunde blieb ihr, um sich nett zu recht zu machen.
Während sie unter der Dusche stand, überlegte sie, mit Traian über
das Erlebnis seiner Gefangennahme aus dem Wald von heute Vormittag zu
reden. Bisher waren sie sich lediglich drei Mal begegnet, obendrein
auch viel zu kurz, um Traian einschätzen zu können. Diese
Angelegenheit war zu brisant. Unter keinen Umständen durfte sie
riskieren, das vertraute Verhältnis zu ihm zu gefährden. Wusste sie
doch viel zu wenig über seinen psychischen Zustand. Er wirkte zu
normal und genau das beunruhigte sie.






Pünktlich klingelte
es. Liana schnappte sich ihre Jacke, ihre Handtasche und ging zur
Wohnungstür. Ihr Mund war ganz trocken, ihr Herz raste, aber sie
fühlte sich wie berauscht. Ihr war nach Tanzen, nach Lachen, danach,
die Treppe herunter zu hüpfen, einen Absatz lang tat sie es auch.
Darüber musste sie lächeln. Sie meinte, ihr Gesicht würde von
allein grinsen, so als hätte sie Drogen genommen. Gleich war sie bei
ihm, bei Traian. Als sie die Haustür öffnete, hielt sie kurz inne.


Direkt vor der Tür
in zweiter Spur stand ein schwarzes Cabriolet. Mit verschränkten
Armen wartete Traian am vorderen Kotflügel des Wagens und schaute
die Straße hinunter. Seine Augen blitzten auf, als er sie bemerkte.
Jetzt kam er auf sie zu. Liana musste schlucken. Am liebsten wäre
sie ihm um den Hals gefallen, hätte ihn innig an sich gedrückt,
doch eine innere Stimme hielt sie zurück. Traian nahm ihre Hand,
küsste den Handrücken.


»Ich bin sehr froh,
dich wohlauf zusehen.« Mit der anderen Hand strich er an ihrer
Schläfe entlang. »Wie fühlst du dich?«


Im ersten Moment
konnte Liana nicht antworten, seine Worte klangen so sanft, so
betörend. »Gut, ich denke gut.« Was für ein dämliches Gestotter.


»Dann bin ich
beruhigt. Ich bin wirklich untröstlich, was sich da vorgestern
abgespielt hat.« Er führte sie an der Hand zum Wagen, öffnete die
Tür, ließ ihre Hand jedoch erst los, als sie saß und er die
Wagentür von außen zudrückte. Liana schwenkte ihren Blick über
das Armaturenbrett, über den Gecko, dabei bemerkte sie, wie ihr
Unterkiefer ein Stück nach unten fiel.


Sie saß nicht
irgendeinem Auto von der Stange, sie saß in einem echten Wiesmann.


Traian lächelte ihr
beim Einsteigen zu. Er sah verändert aus. Seine Haare hingen ihm
nicht wie sonst, wirr vor dem Gesicht, sondern waren nach hinten
gekämmt, sodass sein anziehendes Gesicht richtig zur Geltung kam.
Der schwarze Anzug, mit dem weißen glänzenden Hemd kleidete ihn
sehr. Seine leicht behaarte Brust, die durch das nicht ganz
zugeknöpfte Hemd sichtbar wurde, übte auf Liana einen besonderen
Reiz aus. Ihr Körper schien unter Strom zu stehen, es kribbelte
überall.


»Du sieht
fantastisch aus.« Wie vergnügt er heute wirkte. Er startete den
Motor.


»Wow! Was für ein
Klang.« Sie musste lachen. Das konnte sie nur träumen, oder
passierte das tatsächlich? Er schmunzelte, es gefiel ihm vermutlich,
dass sie diesen Wagen zu würdigen wusste. Der milde Sommerabend, die
Fahrt in diesem Cabriolet gemeinsam mit Traian versetzte sie in einen
Rausch. Alle dunklen Gedanken der letzten Tage, alle Sorgen
verblassten. Als er beim Fahren seine Rechte auf ihren Schenkel
legte, spürte sie eine außergewöhnliche Wärme. Sie glaubte, die
Welt würde sich langsamer drehen. Sie verstand seine Geste als
Aufforderung, deshalb strich sie ihm mit der Linken über seinen
Handrücken.


Es knisterte.
Derartig konzentrierte Gefühle hatte sie bislang noch nie erlebt.
Mit seinen Berührungen rief Traian Empfindungen hervor, die das
Schöne und Positive im Leben intensiver werden ließ. Alles andere
schien überflüssig und unwichtig zu werden. Liana konnte nicht
bestimmen, wie lange sie unterwegs waren, zu sehr genoss sie seine
Gegenwart. Beiläufig nahm sie wahr, wie sie in Berlin-Spandau von
der stark befahrenen Heerstraße nach links auf einen parkähnlichen
Weg abbogen. Für einen Atemzug wurde das Hinweisschild ›Fort
Hahneberg‹ vom Scheinwerfer des Autos beleuchtet. Liana fühlte
sich jetzt wie wachgerüttelt. Schon oft hatte sie von der alten
Festung gehört, aber noch nie war sie hier gewesen. In der
Dunkelheit wirkte der Wall zu beiden Seiten des Weges bedrohlich,
doch dieses Gefühl verlor an Traians Seite an Gewicht. Was sollte
ihr widerfahren, solange er bei ihr war? Für einen Augenblick wurde
ihr mulmig im Magen. Zwei Gestalten erkannte sie vor sich auf dem
Weg. Langsam fuhr Traian an zwei Männern vorbei, die offenbar
gewartet hatten, um hinter dem Wagen das massive Metalltor wieder zu
schließen. Liana schaute kurz zurück.


»Wovor fürchtest
du dich?« Traian fuhr im Schritttempo auf das Hauptgebäude zu.


»Tue ich ja gar
nicht!« Sie schluckte. Ob er ihre Gefühle spüren konnte? Liana
betrachtete die ruinenhafte Fassade ohne Fensterscheiben, die im
Scheinwerferlicht unheimlich aussahen. Nach ihren Kenntnissen gab es
hier kein Restaurant. Der Wagen fuhr durch eine große Toreinfahrt
mit einer leichten Steigung direkt in das Gebäude hinein. Im Licht
des Scheinwerfers lag ein breiter Tunnel vor ihnen. Mit sandfarbenen
Steinen gemauert wölbte sich die halbrunde Decke über ihnen. Wie
geheimnisvoll das wirkte. Dann bog Traian an einer Kreuzung nach
links und hielt an. Zu allen vier Seiten verlief die Tunnelführung
weiter.


»Komm, steig aus.«
Das Standlicht ließ Traian brennen, so erkannte Liana den sandigen
Boden, auf dem er sie zur Tunnelkreuzung zurückführte. Vier
gemauerte Bögen kreuzten sich in der Mitte der Decke, wie in einem
Kreuzgang.


»Stell dich an die
Wand«, forderte Traian sie auf. Er selbst ging zur
gegenüberliegenden Wand, wandte ihr dabei den Rücken zu. »Du bist
wunderschön!« Liana hielt den Atem an. Es war, als würde er direkt
neben ihr stehen, so deutlich konnte sie seine leisen Worte verstehen
und doch lagen bestimmt sechs oder sieben Meter zwischen ihnen.


»Das ist
unglaublich.«


Er nickte. Mit einem
Lächeln kam er auf sie zu. »Eine beeindruckende Architektur. Hast
du Hunger?« Liana wusste nicht, was sie antworten sollte. Diese
Ruine beinhaltete mit Sicherheit kein Luxusrestaurant. Vermutlich
dachte Traian eher an ein nächtliches Picknick. Sie musste ihre
Erwartungen herunter schrauben. Um keinen Preis wollte sie ihre
Enttäuschung offenbaren, zumal ein Picknick viel romantischer sein
konnte.


»Ja.«


Er nahm ihre Hand,
führte sie am Wagen vorbei, den Gang entlang, der schneller im
Freien endete, als sie anfangs vermutet hatte. Ein sanfter
Lichtschein fiel seitlich auf den Sandboden. Mit jedem Schritt gewann
sie den Einblick auf den offenen Platz, der nun vor ihr lag. Ein
riesiger Kloß schürte Liana die Luft ab. Sie bemerkte, wie ihr
Tränen der Rührung in den Augen standen.


Noch niemals hatte
jemand Derartiges für sie auf die Beine gestellt. Noch nie hatte sie
das Gefühl, als würde sie vor Glück über den Boden schweben.


»Traian!« Mehr war
sie nicht in der Lage von sich zu geben. Ein festlich gedeckter Tisch
mit Silberbesteck und Kristallgläsern funkelte zwischen den vier
Feuerschalen. Zu beiden Seiten des Tisches standen zusätzlich drei
Bambusfackeln.


»Darf ich bitten?«
Traian verbeugte sich vor ihr, führte sie dann zu ihrem Platz, der
mit roten Rosenblütenblättern bestreut war. Um den Stuhl, auf dem
Tisch, überall lagen Blütenblätter. Traian ergriff ihre Hände, um
sie auf seine Brust zu drücken.


»Ich bedaure
zutiefst, dich verletzt zu haben.« Sie spürte dabei seinen
Herzschlag und er schien mit ihrem in einem Rhythmus zu schlagen.
Während seine Rechte weiter auf ihren Händen lag, strich seine
Linke über ihre Verletzung am Kopf. Die Wunde kribbelte, kitzelte,
als würde sie augenblicklich abheilen. Liana schloss die Augen. Sie
genoss seine Berührung, sehnte sich nach mehr. Allein seine Nähe
machte süchtig.


»Verzeihst du mir?«


»Ich habe es doch
längst vergessen.« Jetzt schaute sie auf, ihm in die großen
hellbraunen Augen, in denen sich das Feuer der Fackeln spiegelte.
Schnell schwenkte er seinen Blick auf ihr Haar. Das alles hier schien
ihr wie ein Traum. Dieses Glück, Traian offensichtlich einiges zu
bedeuten, empfand Liana als ausgefallenes Geschenk des Lebens. Sein
charmantes Lächeln rief Schwindel in ihr hervor, dass sich der Boden
unter ihren Füßen zu drehen begann.






Traian wusste sie um
den Finger zu wickeln. Mit diesem köstlichen Sechsgängemenü würde
sie ihm jede Sünde verzeihen, wobei sie ihm diese Verwechslung nicht
wirklich übelgenommen hatte. Die Feuerschalen um den Tisch erzeugten
eine angenehme Wärme, sodass Liana ihre Jacke zum Essen auszog.
Sanft, im Hintergrund, spielte romantische Musik und die beiden
aufmerksamen Kellner eilten sofort herbei, wenn Liana auch nur mit
dem Finger zuckte. Es war alles perfekt. Nach dem Essen machte Traian
eine ernste Miene, sein Lächeln verschwand.


»Erzählst du mir,
was dich in dieses Krankenhaus geführt hat?«


»Ich ... ich weiß
es eigentlich nicht so genau.« Diese Antwort war zu dürftig. Das
verdiente Traian nicht. »Nein! Das stimmt nicht.« Sie schluckte,
wenn er ihre Angst fühlen konnte, dann bestimmt auch eine Lüge von
ihr. »Die Wahrheit ist, dass ich zwei markierte Kartenausschnitte
gefunden habe. An beiden Orten sah ich Szenen, die sich dort
abgespielt haben müssen.« Plötzlich meinte sie, sich im Wald
wieder zu finden, spürte den Kugelschreiber zwischen den Rippen.


»Du bist in
Sicherheit.« Sie bemerkte seine starken Arme um ihren Oberkörper,
seinen Atem, seinen langsamen und doch kräftigen Herzschlag. Er
stand hinter ihr und hielt sie fest. In seinen Armen geborgen zu
sein, empfand sie als das größte Glücksgefühl, was sie sich
vorstellen konnte.


»Ich ahnte nicht,
dass meine Frage dich derart bewegt.« Dabei strichen seine Finger
über ihre Wange. Ihr ganzes Gesicht zehrte davon. »Ich werde dich
nach Hause fahren, in Ordnung?«


Lianas Erinnerungen
waren längst verblasst. »Nein! Bitte nicht! Halte mich fest.« Sie
spürte seinen Atem auf ihrer Haut, der sich wie elektrisiert
anfühlte. Dieser Körperkontakt vermittelte ihr das Gefühl, als
würde Traian mit seiner Ausstrahlung eine tiefe alte Wunde heilen,
an dessen Schmerz sie sich bereits gewöhnt hatte.


Die Ereignisse der
letzten Tage brachten Traians Vorhaben durcheinander. Liana hatte
sein Herz erobert, viel mehr noch, sie gab seinem Leben einen Sinn.
Ihren schlanken Körper in seinen Armen halten zu dürfen, ihren
süßen Duft einzuatmen, ihren Herzschlag zu lauschen, versetzten ihn
in einen Zustand, der Zufriedenheit und Euphorie zugleich war. Es kam
ihm vor, als würden diese Empfindungen etwas in ihm auffüllen, was
sehr lange leer gewesen war. Sie war für ihn Licht und Hoffnung in
der Dunkelheit, sie war Weg und Ziel im Labyrinth des Lebens. Als er
sich an diesem Morgen schlafen legte, kreisten seine Gedanken
lediglich um Liana. Er nahm sich fest vor, seine Pläne in den
Hintergrund zu drängen, um mehr Zeit mit Liana zu verbringen.


Am nächsten Abend
begann er mit seinen Beobachtungen der Ärzte, Prof. Dr. med.
Hartung, seiner Tochter Dr. med. Kathleen Hartung sowie dem
Neurologen Prof. Dr. Ivor Jurischenkow aus der Lindower Klinik. Die
Reihenfolge seine Peiniger zur Rechenschaft zu ziehen, erschien ihm
neben den Gedanken an Liana bedeutungslos. Nachher wollte er sie
besuchen. Doch Traian vertiefte sich in seine Beobachtungen der
privaten und sportlichen Gewohnheiten der Ärzte, ihre Wege zur
Klinik, zum Einkaufen sowie persönlich Unternehmungen, dass er
darüber hinaus alles andere vergaß. Nur wenige Kilometer von der
Lindower Klinik entfernt, entdeckte er eine alte leerstehende
Großfleischerei. Die drei fensterlosen Kühlräume mit massiven
Metalltüren boten sich geradezu als Gefängniszellen an. Besonders
gelegen kamen ihm die armdicken Wasserrohre, die unter der Decke
durch die Kühlräume führten. Die Kühlanlage funktionierte
natürlich nicht mehr, der Strom war längst abgeschaltet. Aber für
sein Vorhaben benötigte er auch keinerlei Technik. Für die Drei
schmiedete er genaueste Pläne, wie die Zukunft dieser Mediziner
auszusehen hatte. Ähnlich wie bei Klingberger und dem
Krankenpfleger, plante er, seine Peiniger um den Verstand zu bringen.
Sie sollten zumindest ansatzweise nachempfinden können, wie er
damals unter ihren Experimenten gelitten hatte, welche Schmerzen er
ertragen musste. Kein Einziger aus dem Team hatte auch nur einen
Funken Mitleid gezeigt. Seine Eltern und er wurden als Objekte
betitelt, als wären sie gefühllose Lebewesen. Respektlos, ja
regelrecht unwürdig, waren die Ärzte mit ihnen umgegangen.
Lediglich wenn die zu erforschenden Körperbereiche besonders
stillgehalten werden sollten, gab es eine örtliche Betäubung, was
jedoch selten vorkam. Die Höllenqualen der zahlreichen Operationen
hatten ihn oft in düstere Alpträume befördert. Es gab einige
Situationen, wo er sogar um seinen Tod, um Erlösung gebettelt hatte.
Doch keiner dieser Mediziner hatte Erbarmen gezeigt. Nun war es an
der Zeit, das Blatt zu wenden, diesen eiskalten Menschen eine Lektion
zu erteilen.






Ein paar Tage nach
dem gemeinsamen Abendessen mit Liana durchfuhr Traian ein Ruck, als
er beobachtete, wie sie nachts um die Lindower Klinik spazierte. Was
tat sie hier? Ständig schaute sie sich um, als suche sie etwas.
Vielleicht wartete sie auf jemanden. Traian hielt den Atem an, denn
er fragte sich, warum sie ausgerechnet hier auftauchte. Gab es
womöglich doch eine Verbindung zwischen Liana und dem Ärzteteam?
Als Medizinerin, als Mensch, gehörte sie zu den verachtenswertesten
Wesen dieser Welt. Und wenn sie nur seinetwegen gekommen war? Was,
wenn sein Verstand, mit Rache benebelt, wieder seinen Instinkt
ausschaltete? Doch woher sollte Liana seinen Aufenthaltsort kennen?
Jetzt wurde ihm erst bewusst, dass er viel zu viel Zeit hatte
verstreichen lassen, in der er schon längst Liana besucht haben
wollte. Sein Vorhaben erschien ihm in diesem Moment wie eine Sucht,
über die er alles andere vergaß. Augenblicklich überfiel ihn die
Sehnsucht nach ihr. Um seine restlichen Zweifel zu ersticken, um ihre
Reaktion zu testen, heraus zu bekommen, ob sie nach ihm suchte,
schlich er lautlos aus dem Gebüsch und folgte ihr.


Als sie sich das
nächste Mal umdrehte, zuckte sie zwar zusammen, doch sie wirkte
nicht überrascht ihn zu sehen. »Traian!« Es klang eher nach einer
Erlösung. »Ich habe dich so sehr vermisst.« Als sie das sagte,
glaubte er Tränen in den Augenwinkel zu entdecken.


Diese Worte meinte
sie aufrichtig, sie zeigte keine Anzeichen von verschleierten
Empfindungen. Vorsichtig nahm er sie in den Arm, nicht zu fest, denn
er musste seine Kräfte ihr gegenüber nicht demonstrieren. Durch
seinen Körper strömte dieses Gefühl von Geborgenheit, von tiefer
Zufriedenheit vor allem aber diese innere Hitze, die ihm heilend
vorkam. Seine zweifelhaften Gedanken von eben erschienen ihm an ihrer
Seite so lächerlich. Jetzt legte er seine Hände auf ihre Wangen,
sah ihr tief in die Augen, nur für einen kleinen Moment, dann
schloss er sie. Seine Lippen berührten ihren Mund, sanft, zärtlich,
bis Liana diese Geste erwiderte. Ein magisches Kitzeln verteilte sich
in seinem Kopf, rann wie ein Wasserfall seine Brust, seinen Rücken
herunter und sammelte sich zwischen den Beinen. Seine Sinne
explodierten zu neuen Empfindungen, die ihm bislang vergönnt gewesen
waren. Er meinte zu schweben, zu fliegen und alles Dunkle in ihm
verblasste.


Sie löste sich von
ihm. »Traian!« Sie schluckte, als wollte sie ihre Gefühle
vertreiben. »Dieser wundervolle Ausflug mit diesem köstlichen
Essen«, sie schaute kurz nach unten, dann ihm in die Augen, »ich
werde diesen Abend in meinem ganzen Leben nicht vergessen.
Vergleichbares hat noch nie jemand für mich getan.«


Traian spürte ein
Lächeln auf seinen Lippen. Sein Einfall mit dem Dinner und dem
besonderen Wagen war offenbar gut angekommen. »Um mich für mein
Verhalten vor dem Krankenhaus zu entschuldigen, war es angemessen!«
Liana senkte ihren Blick, sie flüsterte, »ich hielt es für mehr,
als nur für eine Entschuldigung.«


Erneut nahm er ihr
Gesicht zwischen die Hände und küsste sanft ihren Mund, »wie Recht
du hast.« Mit diesem Kuss wurde ihm klar, wie sehr er Liana vermisst
hatte, nur war er zu ablenkt, um es wahrzunehmen.


Sie schmiegte ihren
Kopf an seine Brust. »Jeden Tag, den ich ohne dich sein muss, ist
eine Qual für mich.«


Traian nickte, wie
gut diese Worte das trafen, was auch er empfand. »Weißt du, ich
hatte zu tun.« Das klang nach einer menschlichen Ausrede.


Sie strich mit ihrer
Hand seine linke Wange entlang. »Du hast eine unglaubliche Wirkung
auf mich.« Von dieser Aussage hätte er gern mehr.


»Habe ich das?«


Ihre Finger lagen
auf seiner linken Schulter. »An dem Tag, wo du Klingberger
niedergestreckt hast, war ich ganz durcheinander.«


Was sagte sie da?
Sie erinnerte sich an die Begegnung, die er ihr aufgetragen hatte zu
vergessen. Das fühlte sich nach einer heftigen Ohrfeige an. Verlor
er jetzt seine hypnotischen Fähigkeiten? Seine marternden
Schmerzattacken waren bestimmt schuld daran.


Verdammt!


Damit platzten seine
Rachepläne. Er konnte seine Peiniger nicht durch einen hypnotischen
Befehl das Leben zur Qual werden lassen. Er spürte brodelnde Wut in
sich hochkochen.


Liana ergriff seinen
Oberarm. »Was habe ich denn gesagt?« Er bemerkte seinen flachen
Atem, seine bebenden Nasenflügel.


»Traian?«


Schnell musste er
seinen Gedanken sammeln und reagieren. Zumindest ihr gegenüber
sollte er sich unauffällig verhalten. Liana durfte nichts merken. Er
schluckte. »Verzeih, ich war abgelenkt.«


Sie musterte
intensiv sein Gesicht. »Abgelenkt?« Sie nahm seine Hand. »Es sind
Kopfschmerzen, die dich quälen, nicht wahr?«


Er konnte die
Überraschung in seinen größer werdenden Augen genau spüren.
»Nein!« Er schüttelte dazu den Kopf, hoffte, dass es sie
überzeugte.


»Bei unserer ersten
Begegnung hast du das Bewusstsein verloren, ist dir nicht klar, wie
gefährlich das für dich werden kann?«


Verdammt! Hatte sie
denn gar nichts vergessen? Er versagte in jeder Hinsicht. Ein Vampir
ohne hypnotische Fähigkeiten, das war wie ein Zauberer ohne Magie,
wie ein Wein ohne Geschmack.


»Bitte, Traian ...«


Seine Wut über
seine Unfähigkeit kochte in diesem Moment über. Ihm war nach einem
lauten Schrei der Verzweiflung zumute, doch Liana gegenüber wollte
er das nicht zeigen. Bevor er sein Gesicht verlor, flüchtete er
blitzartig in den Wald. Ohne seine Hypnose kämen seine Peiniger
ungeschoren davon und eine Alternative fiel ihm in seinem Zorn nicht
ein. Seine Inkompetenz als Vampir bohrte sich wie ein beißender
Schmerz in sein Inneres. In seiner Rage jagte er durch den Wald,
immer weiter, ohne stehenzubleiben. Erst als das erste Licht des
Tages am Horizont erschien, suchte sich Traian einen Platz zum
Ausruhen. Plötzlich fiel ihm etwas Bedeutendes auf.


Bei Klingberger
hatte seine Hypnose gewirkt, auch bei dem Krankenpfleger. Es musste
an Liana liegen, an ihrer seherischen Gabe. Dann lag das Problem gar
nicht bei ihm.


Ja! Denn an dem
Abend war sie seinen Anweisungen gefolgt und nach Hause gefahren.
Vermutlich hielt es bei ihr nicht so lange an, wie bei gewöhnlichen
Menschen. Diese Erkenntnis war für Traian eine enorme Erleichterung.






Am nächsten Abend
geschah etwas Unerwartetes. Traian ging an der Zufahrtsstraße von
der Klinik entlang, als neben ihm ein roter Volvo anhielt. Die
Fensterscheibe auf der Beifahrerseite fuhr nach unten und die
Fahrerin beugte sich zu ihm rüber. »Kann ich Sie mit in die Stadt
nehmen?«


Traian benötigte
einen Moment, bis er antworten konnte. »Gern.«


Die Autofahrerin
öffnete von innen die Tür und Traian stieg ein. »Das ist sehr
freundlich von Ihnen.« Das war zu verrückt, passierte das gerade
wirklich oder träumte er? Das übertraf die Möglichkeit mit
Klingberger im Wald bei weitem.


»Ach, kein Problem.
Ich muss bis zur Schönhauser Allee. Wo kann ich Sie absetzten?«


Diese Gelegenheit
war ein Geschenk, das er annehmen sollte. »Eine gute Frage, Frau
Hartung.«


Sie schaltete das
Fernlicht ein, »Sie waren doch eben bei meinem Kollegen zur
Untersuchung, richtig?«


Das wurde ja immer
besser, sie verwechselte ihn. Traian schaute seine Fahrerin an. »Ich
denke eher nicht.«


Sie wirkte jetzt
leicht nervös, »dann verwechsele ich Sie wohl.« Traian konnte ihr
ansehen, wie ihr plötzlich etwas auffiel.


»Woher kennen Sie
meinen Namen?«


Wie großartig sich
ihre wachsende Nervosität anfühlte. »Deinen Namen habe ich mir
sehr gut eingeprägt, während du mir das Knochenmark aus dem
Hüftknochen gekratzt hast.« Traian war darauf vorbereitet, als sie
eine Vollbremsung hinlegte, und stemmte sich gegen die Konsole.


Erschrocken schaute
sie auf. »Was wollen Sie?«


Diese malzige Note
der Furcht wurde mit jedem Atemzug intensiver. »Auch in der Zeit,
als du mir die Reißzähne gezogen hast, was du überflüssigerweise
sieben Male wiederholtest, prägte ich mir deinen Namen gut ein.«
Traian konnte ihren rasenden Puls hören. Sie starrte ihn noch immer
an. »Du wirst alles tun, was ich dir auftrage. Zuerst fahren wir zu
mir.« Traian musste sich den Weg nur vorstellen, um seine Peinigerin
zur Großfleischerei zu leiten. Er führte sie in einen der
leerstehenden Kühlräume und kettete sie an die alten Wasserrohre,
um ihren hypnotisierten Zustand zu beenden. Nach diesem Abend würde
sie vermutlich nie wieder einen Anhalter einsammeln. Diese Situation
war fast komisch. Er überlegte sich einen Plan, sie hierher zu
locken und sie lud ihn ein, mit ihm zu fahren.


Kathleen Hartung
zerrte an ihren Handschellen, sie schrie und kreischte, dass Traian
die Ohren weh taten. Er ging derzeit nach draußen. Nach zwei Stunden
war sie sichtlich am Ende ihrer Kräfte. Sie bäumte sich noch mal
auf, als die Fledermäuse sich ihrem Hals näherten. Doch Traian
packte sie am Haarschopf, zog den Kopf zur Seite, um seinen kleinen
Freunden das Abendbrot zu servieren. Anschließend trank er selbst
ihr süßes Blut. Dann ließ er sie allein in der Dunkelheit zurück.
Um alle Spuren von sich zu lenken, fuhr Traian den roten Volvo zu
einem Waldweg, der nahe der Stadtgrenze lag. Dort schloss er den
Wagen ab, um den Eindruck zu erwecken, sie sei spazieren gegangen,
was die Ärztin an der Stelle wirklich öfter tat. Die Begegnung mit
dem Auto von Kathleen brachte Traian auf eine Idee.


Er wartete an Ivor
Jurischenkows schwarzem BMW, auf dem er vor einigen Tagen den Unfall
mit dem Unbekannten verfolgt hatte. Als der Neurologe über den
Parkplatz zu seinem Auto ging, sprach ihn Traian von hinten an.


»Guten Abend
Jurischenkow.« Traian hoffte, der Mediziner würde sich umdrehen,
was er tatsächlich auch tat. »Immer noch Freude daran, epileptische
Anfälle zu verursachen?«


Der Mediziner sah
ihm ins Gesicht. »Was«, dann in die Augen. Bingo! »Erlauben Sie
sich?«


Traians Plan ging
auf. »Du wirst meinen Befehlen folgen.« Jurischenkow musste sich in
den Kofferraum legen und Traian genoss den Spaß, diesen spritzigen
Wagen allein zur Großfleischerei zu fahren. Neben dem Kühlraum, wo
Kathleen vor sich hin schluchzte, kettete Traian den Neurologen
ebenfalls an die Wasserleitung. Auch er spendete, wenn auch
unfreiwillig, sein Blut für eine großzügige Mahlzeit. Traians
Zufriedenheit schwand jedoch schnell. Unentwegt redete Jurischenkow
von einem großen Durchbruch in der Medizin, die man ja nur ihm zu
verdanken hätte.


Durch den russischen
Akzent beförderte jedes Wort dieses Mannes alte Wunden zutage.
Vergangene Stromversuche sowie Versuche mit Spinnengiften, die unter
anderem heftigen Nervenschmerzen verursachten, wuchsen zu einem
wachen Alptraum heran, dem Traian entkommen musste. Er hätte
Jurischenkow einfach hypnotisieren können, aber damit würde er die
kommenden Stunden nicht bewusst erleben und diese Genugtuung wollte
sich Traian für nichts in der Welt nehmen lassen.


Jetzt fehlte noch
Hartung in seinem Trio. Alle in einem Gebäude vereint und doch
voneinander getrennt. Unerreichbar, so wie er damals von seinen
Eltern. Mit dem BMW fuhr er auf den Parkplatz zur Klinik zurück.
Dort stellte er das Auto geschlossen ab, als sei der Neurologe noch
hier. Traian überlegte, wie er bei Hartung vorgehen sollte. Es war
erst Mitternacht, noch genügend Zeit, um heute den dritten Kühlraum
zu besetzen.


Wie er seinen Blick
zum Wald schweifen ließ, fiel ihm der orangefarbene Ford - Focus
auf.


Liana!
Augenblicklich spürte er sein Herz warm werden. Eigentlich passte
ihm ihr Erscheinen so gar nicht. Ausgerechnet jetzt, wo er sich
Hartung persönlich schnappen wollte.


Aber das konnte
warten. Wieder wurde ihm bewusst, dass er den Besuch bei Liana durch
seine Rachepläne verdrängt hatte. Heute brauchte er nicht ihre
Reaktion testen, musste sie nicht erschrecken. Vom Parkplatz aus ging
er den Weg hinunter auf sie zu. Als sie ihn kommen sah, rannte sie
auf ihn zu. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, warf sie sich an seinen
Hals. Diese Geste fühlte sich für Traian nach einem heilenden Regen
für seine Seele an.


 Sie begehrte ihn.
Mit einem tiefen Atemzug drückte er ihren Körper vorsichtig an
sich.


»Oh, Traian. Ich
kann nicht mehr ohne dich sein.« Ihre Stimme wirkte beruhigend auf
ihn. Sie klang so aufrichtig, doch in den nächsten Worten lag eine
merkwürdige Anspannung. »Ich muss mit dir reden.« Er löste die
Umarmung. Das hörte sich ernst an. Interessiert sah er ihr ins
Gesicht.


»Heute in der
Zeitung – standen Einzelheiten zu den drei Opfern, die von den
Fledermäusen gebissen wurden.«


Das war ihm so was
von egal. »Ja und?« Sie hatten das bekommen, was sie verdient
hatten.


»Traian! Versteh
doch. Die ganze Gegend ist in Aufruhr wegen dieser Vampirfledermäuse.
Die Polizei geht den Spuren gewissenhaft nach. Es ist nur eine Frage
der Zeit, bis sie dahinter kommen, dass all diese Opfer etwas
gemeinsam haben.«


Verdammt! Traian
fühlte sich geohrfeigt, beschloss aber, vorerst nichts zu zugeben.
Ihm blieb es rätselhaft, woher Liana Kenntnis von seinen Taten, von
der Verbindung zu den Opfern hatte. Was kapierte er hier eigentlich
nicht? Sollte Liana in der Lage sein, seine Gedanken zu lesen? Lag
seine Seele offen, wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihr? Die
Überlegung ließ ihn zurückschrecken.


»Nein!« Fest
ergriff sie sein Handgelenk. »Diesmal läufst du nicht davon. Du
wirst mir jetzt zuhören.«


Für ihn wäre es
ein Leichtes gewesen, sich zu befreien, einfach zu verschwinden. Doch
Liana wollte er nicht ständig vor den Kopf stoßen. Das verdiente
sie nicht.


»Ich habe in einer
Vision erlebt, wie sie dich damals angeschossen, dir die Milz
verletzt und dich gefangen genommen haben. Ich weiß von diesen
schändlichen Versuchen.« Lianas energischer Tonfall ließ ihn
innehalten. »Gott, Traian, ich kann deinen Hass auf diese Menschen
verstehen.« Ihr flehender Blick berührte sein Inneres. »Aber damit
bringst du dich selbst in Gefahr. Diesmal werden es keine Ärzte,
sondern Polizisten sein, die dich einsperren.« Sie schluckte. »Ich
habe Angst um dich, Traian.«


Es war unglaublich,
woher diese Frau das alles wusste. Er bemühte sich, ein Lächeln
aufzulegen. »Meinst du nicht, dass du mich mit jemandem
verwechselst?«


Leichte Röte stieg
ihr ins Gesicht. »Verflucht noch mal, das ist nicht komisch.« Wenn
Liana wütend wurde, war sie einfach zum Anbeißen. Traian konnte
sich nicht zurückhalten. Er beugte sich zu ihr, näherte sich mit
seinen Lippen ihrem Mund. Er wollte ihr zeigen, wie sehr auch er sie
begehrte. Er entwaffnete damit Liana, das war ihm bewusst, doch in
dieser Situation schwelgte er förmlich in seiner Überlegenheit. Er
spürte dieses herrliche Kribbeln in seinem Gesicht, wie es einen
Rücken herunter strömte. Ihm war, als würden winzig kleine Ameisen
über seinen Hintern krabbeln, bis nach vorn, wo alle Nervenenden des
Glücks ihr Gegenstück suchten. Traian verlor das Gefühl, im Hier
und Jetzt zu sein. Erst, als er etwas über seinem Kopf bemerkte,
kehrte er in die Wirklichkeit zurück.


Er versuchte seine
eifersüchtigen Freunde mit einer Handbewegung zu verscheuchen, was
aber nur dazu führte, dass Liana sich von dem Kuss, von ihm löste.
Demonstrativ hängten sich die drei Fledermäuse an seinen Ärmel.
Lianas Blick wechselte zwischen Traians Gesicht sowie den Tieren hin
und her.


Er war ertappt,
spürte leichte Hitze in sich aufsteigen. Heftig schüttelte er
seinen Arm, um seine Freunde zum Fliegen zu zwingen. Sie gaben ein
leises Quietschen von sich, als wollten sie ihm etwas mitteilen.


Liana schaute ihn
bitterernst an. »Bitte Traian. Warte eine Weile, bis Gras drüber
gewachsen ist.«


Jetzt half nur noch,
sich den Tatsachen zu stellen. »Sag mir, woher du so viel über mich
weißt.« Er spürte auch ein wenig Erleichterung. Liana verurteilte
seine Taten nicht.


»Ich habe Visionen.
Eigentlich erst seit kurzem. Sie zeigen mir alles Mögliche über
dich. Ich weiß, welche Qualen hinter dir liegen«, sie nahm seine
beiden Hände, »ich möchte dir helfen, Traian. Lass mich dich
untersuchen. Bitte.«


Untersuchen???


Eine merkwürdige
Enge breitete sich in seinem Hals aus. Ihm schien die Luft zum Atmen
zu fehlen.


Niemals!!!


Seine Blackouts,
seine Kopfschmerzen fielen ihm ein. Tatsächlich musste er eventuell
eines Tages jemanden aufsuchen, der ihm helfen konnte und wenn dieser
Tag kommen sollte, dann käme nur Liana dafür in Frage. Seine
Beschwerden hatten mit Sicherheit irgendwo eine Ursache. Darüber
hatte er bisher aber noch nie nachgedacht: Zuerst sollte er sich
langsam mit dem Gedanken einer möglichen Untersuchung anfreunden.
Bereits in diesem Moment kamen ihm bei dieser Überlegung hunderte
von grusligen Erinnerungen, die sich alle gleichzeitig vor seinem
Auge abspielten.


Schluss!


»Später«, hörte
er sich flüstern. Liana sah ihm direkt in die Augen. Es wäre ein
Leichtes sie zu beeinflussen, aber er wollte sie genauso, wie sie war
und nicht geistig unter seiner Führung. »Ich werde zu dir kommen.«
Außerdem sollte sich Liana bei ihm sicher fühlen, keine Angst vor
psychischer Manipulation haben.


»Danke.« Sie
flüsterte. »Dass du mich nicht zu hypnotisieren versuchst.«


Woher wusste sie das
nun schon wieder? Vor dieser Frau blieb nichts verborgen.
Andererseits war es ja bekannt, dass Vampire Menschen hypnotisieren
konnten.


»Ich muss jetzt
gehen.« Er zog sie in eine letzte Umarmung, küsste sie zum
Abschied, bis beide heftig atmeten. Mit einem Ruck löste sich Traian
von ihr und verschwand im Wald.






In der nächsten
Nacht lockte Traian Günter Hartung auf die gleiche Weise in die
Großfleischerei, wie es ihm mit Jurischenkow einen Tag zuvor
gelungen war. Durch Liana war er gewarnt und wollte der Polizei keine
überflüssigen Spuren hinterlassen. Die asphaltierte Straße
hinterließ keinerlei Reifenspuren, die er hätte verwischen müssen.
Während Hartung in der dritten Kühlkammer ebenfalls an die
Wasserrohre gefesselt war, brachte Traian das Auto zurück auf den
Krankenhausparkplatz, um auch hier den Eindruck zu erwecken, der Arzt
habe das Gelände nicht verlassen. Als er zu seinen Gefangenen
zurückkehrte, drang ein dumpfes Kreischen durch die Tür des ersten
Kühlraumes.


Kathleen hatte
offensichtlich wieder Kraft gefunden. Traian ging ihre schrille
Stimme auf die Nerven. Als er die Tür öffnete, verstummte sie
zunächst, dann begann zu weinen.


»Lass mich gehen!«
Sie holte Luft, »bitte!«


Er stellte sich vor
sie auf, »Hast du eine Ahnung, wie oft ich diese Worte bei euch
wiederholt habe?«


Kathleen verlor
auffallend ihre Gesichtsfarbe. »Ich – weiß nicht – es tut mir
leid.«


»Nein, hast du
nicht! Du warst von allen am seltensten dabei.« Traian fiel auf, wie
sehr die Anwesenheit seiner Opfer seine Vergangenheit aufleben ließ.
»Mit diesem Atemzug beginnend, Kathleen Hartung, werden zu jedem
Vollmond heftige Fieberschübe mit massiven Gelenkschmerzen deinen
Tag bestimmen. Diese Beschwerden werden zum Neumond langsam
abklingen.« Zur Sicherheit wiederholte er seine hypnotischen Worte
dreimal. Mit diesem Schicksal sollte seine Peinigerin nicht mehr in
der Lage sein, ein normales Leben zu führen. Anschließend ließ
Traian sie gehen.


Nun konnte er sich
den beiden anderen widmen, ohne diese akustische Störung. Hartung
und Jurischenkow mussten abwechselnd für die Mahlzeit der
Fledermäuse vor allem für Traian selbst ihr Blut lassen.











Anfang und Ende







Liana ließ
sich auf ihre Couch fallen. Ein anstrengender Tag lag hinter ihr.
Über zwölf Stunden stand sie im OP. Erschöpft schloss sie die
Augen, dachte dabei an Traian. Gestern Nacht konnte sie nicht viel
bei ihm erreichen. Er hatte eine betörende Wirkung auf sie, ohne sie
zu hypnotisieren. Ihre Erinnerungen waren derart intensiv, dass sie
seine zärtlichen Finger auf ihrer Haut spürte. Victor hatte recht,
es war schwer, an ihn heranzukommen. Es glich einem Seiltanz, mit ihm
zu sprechen, man musste jeden Moment damit rechnen, dass eine Aussage
ihn herunterwarf.


Liana zuckte
zusammen. Das Klingeln ihres Telefons holte sie aus ihren Gedanken.
Zu müde fühlte sie sich, um jetzt aufzustehen. Nach dem dritten
Klingeln schaltete sich ihr Anrufbeantworter ein.


»Hallo, Liana ...
Ich … vielleicht könntest du …«


Liana schoss in die
Höhe und eilte zum Telefon. »Traian warte!«


Für den Moment
herrschte Stille. »Du bist da?« Er klang überrascht.


»Ich bin so froh,
dass du anrufst. Ich muss ständig an dich denken.« Vor ihrem
geistigen Auge erschien sein attraktives Gesicht. »Wann können wir
uns treffen?« Es blieb verdächtig ruhig in der Leitung. »Traian?«
Sie hörte ein sachtes Rascheln.


»Das ... Angebot
von gestern … ich hab es mir überlegt.«


Seine Worte hörten
sich an, als sei er verstört, so kannte sie ihn gar nicht. Sie
grübelte, was vorgefallen sein konnte. Hatte er wieder einen
Blackout, war er womöglich verschreckt? Vermutlich war er bereit,
sich untersuchen zu lassen. Sie durfte ihn nicht drängen, musste
jetzt geschickt antworten. »Das klingt gut. Sag, was ich für dich
tun kann?« Erneut blieb Traian schweigsam. Liana hörte seinen Atem.
Er sträubte sich, möglicherweise beschlich ihn gerade Panik. Es lag
an ihr, einen Schritt auf ihn zuzugehen. »Wenn du einverstanden
bist, treffen wir uns.« Liana lauschte, dabei hielt sie den Atem an.


»Okay. In zehn
Minuten.« Traian legte auf.


Liana starrte aufs
Telefon, sie schüttelte den Kopf. Großartig und wo? Es musste etwas
Bedeutendes vorgefallen sein, so hatte sie ihn bisher nicht erlebt.
Liana rieb sich übers Gesicht. Ihr war klar, dass sie eventuell nur
diese eine Chance bekam, ihn zu untersuchen. Aber wo? »Ich werde zu
dir kommen«, hatte er gestern behauptet. Er würde herkommen, in
ihre Wohnung. Sie überlegte sich genau, wie sie vorgehen durfte,
ohne ihn zu verschrecken. Sie dachte an Victors Erzählung mit dem
Mundschutz. Traians Trauma bezog sich auf sämtliche medizinische
Utensilien. Sie sollte möglichst nichts benutzen, was er aus dem
Keller kannte. Liana begann oberflächlich Ordnung zu schaffen, alles
fortzuräumen, was nach Untersuchung, nach Krankenhaus aussah. Als
sie auf den Flur trat, warf sie einen Blick auf ihren Arztkoffer.
Griffbereit stand er immer neben der Wohnungstür. Sie warf eine
Jacke drüber. Wirklich gar nichts durfte ihn an die Versuche
erinnern. Ständig schaute Liana auf die Uhr. Wie lang sich zehn
Minuten doch anfühlten.


Traian! Was war er
für ein attraktiver junger Mann. Sie musste sich versuchen, auf ihn
einzustellen. Seine Bewusstseinsstörungen waren mit großer
Wahrscheinlichkeit lange nicht alle Beschwerden, die er hatte. Liana
bemerkte, wie ihr mulmig in der Magengegend wurde. Sie fürchtete
sich selbst vor dieser Untersuchung, vor den Erkenntnissen, die sie
damit gewann, vor der Wahrheit. Andererseits konnte sie hier nur
Vermutungen anstellen. Ohne die Technik aus der Klinik, fehlten ihr
Beweise und Befunde, um eine treffende Diagnose zu stellen. Solange
er einer Einweisung nicht zustimmte, hatte sie keine Möglichkeit,
ihm wirklich zu helfen. Sie sah auf die Straße hinaus. In der
Wohnung war es ganz still, nur ihren schnellen Herzschlag hörte sie.
Zwischen den parkenden Autos, den menschenleeren Gehwegen, dem
schummrigen Licht der Straßenlaternen hoffte sie, ihn zu sehen.


Nichts. Nur eine
Katze sprang drüben im Erdgeschoss durch das offenstehende
Küchenfenster. Seit Traians Anruf waren fünfzehn Minuten vergangen.
Ihn hatte bestimmt der Mut verlassen. Er wartete da draußen, an
irgendeiner Ecke und traute sich nicht her.


»Verdammt, Traian!
Ruf doch noch mal an.« Sie wickelte über ihren Zeigefinger eine
lange Haarsträhne. In ihren Vorstellungen sah sie Traian am
Straßenrand, benommen von seinen Kopfschmerzen. Er torkelte auf ein
fahrendes Auto zu … Im selben Augenblick fuhr sie zusammen, als es
an der Wohnungstür klopfte.


Ihr Herzschlag
dröhnte laut in den Ohren. Es konnte nur jemand aus dem Haus sein.
Aber um diese Zeit, wer sollte das sein? Traian war es nicht, sie
hätte ihn gesehen, wenn er auf den Hauseingang zugegangen wäre.


Es klopfte erneut.
Liana ging zur Tür, um sie zu öffnen. Traian stand vor ihr. Ängste
und Zweifel, die sich in den letzten dreißig Minuten angestaut
hatten, fielen von ihr ab. Ein leichter Schwindel blieb zurück.


»Komm rein.« Sie
brachte vor Überraschung nur ein Flüstern heraus. Traian, endlich
war er hier. Er schien zunächst zu zögern, trat dann mit einer
Entschlossenheit in den Flur, dass sie ihre Vermutung verwarf.
Nachdem sie die Wohnungstür schloss, drehte sie sich ihm zu und
erwartete eine zärtliche Begrüßung, eine innige Umarmung. Doch
Traian sah sich um. Er wirkte verärgert, oder er war einfach nur
nervös?


»Möchtest du was
trinken?« Liana wies ins Wohnzimmer. Sein charmantes Lächeln
erschien in seinem Gesicht. Es war zum Dahinschmelzen. Nein,
verärgert war er nicht. Für Liana ein Grund mehr, sich zu fragen,
warum er heute keine vertraute Begrüßung suchte. »Für einen
Schluck Rotwein bin ich immer zu haben.«






Mit den
Rotweingläsern in der Einen und der Flasche Wein in der anderen Hand
kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Traian erhob sich von der Couch,
dabei lächelte er. »Darf ich?« Er nahm die Flasche, öffnete sie
und goss den Wein in die Gläser. Seine Bewegungen waren fließend,
richtig geschmeidig, dass Liana fasziniert zusah. Kein Tropfen ging
daneben. Auch war kein Geräusch zu hören, als er die Flasche auf
den Tisch stellte.


»Wie elegant das
bei dir aussieht.« Liana nahm ihr Glas entgegen. »Danke.« Traians
Gesichtszüge blieben unverändert freundlich. Nur eine stille Geste
des Zuprostens war seine Reaktion. Während Liana ihren ersten
Schluck trank, beobachtete sie ihn. Er schloss die Augen, nahm den
Duft des Weines wahr, als sei es etwas ganz Besonderes. Er war ein
Kenner, ein Genießer. Erst nach einem genüsslichen Schluck schaute
er auf. Vermutlich musste sie den Anfang machen. »Erzähl mir von
deinen Beschwerden.«


Traian nippte an
seinem Wein. »Ich habe über deine Worte von gestern nachgedacht.«


Auch wenn es Liana
schwerfiel, sie durfte jetzt nicht vorgreifen, sie wollte abwarten.
Einige schweigsame Minuten vergingen, in denen sie ihn nur ansah. Er
schien sich an seinem Glas festhalten zu müssen.


»Du bist Ärztin,
was dich einerseits mehr als unsympathisch macht.«


Liana presste die
Lippen aufeinander. Wie gut sie ihn doch verstehen konnte, aber sie
durfte ihm nicht ins Wort fallen.


»Allerdings habe
ich zu dir Vertrauen gefasst.«


Das war gut. Niemals
würde sie ihm unnütz weh tun. Allmählich glaubte sie, seine
Unsicherheit zu spüren. »Ich sorge mich um dich, Traian.« Am
liebsten wäre sie aufgestanden, hätte seine Hände genommen, aber
sie sollte ihn jetzt nicht bedrängen. »Wenn Du einverstanden bist,
gebe ich dir einige Aufgaben.« Sie bemühte sich, langsam und ruhig
zu sprechen. »Ich werde nichts tun, was du nicht willst, ist das in
Ordnung?«


Er nickte.


»Gut. Zuerst
stellst du dich auf das linke Bein, streckst beide Arme waagerecht
vom Körper dann schließt du die Augen. Danach wiederholst du die
Übung mit dem andern Bein.« Um ihn zu ermuntern, fügte sie hinzu,
»Das tut nicht weh, versprochen!«


Traian stand auf. In
seinem Blick lag ein gleichgültiger Ausdruck, den sie bei ihm bisher
noch nie gesehen hatte.


»Ich werde nur
neben dir stehen und aufpassen.«


Traian folgte ihren
Anweisungen. In dem Moment, da er die Augen schloss, drohte er das
Gleichgewicht zu verlieren. Er schwankte. Darauf vorbereitet, hielt
Liana ihn fest. Hastig stützte er sich mit dem anderen Bein ab. Er
wirkte schockiert, als er aufschaute. Liana sah sich in ihrer
Befürchtung bestätigt.


»Setz dich auf den
Sessel.« Diese Implantate waren vielleicht nicht fachmännisch
angelegt. Dies konnte irreparable Schäden im Gehirn verursachen.
Traian durfte keine körperlichen Anstrengungen auf sich nehmen, bis
sie ihn operiert hatte. Aber würde er auf sie hören? In der
nächsten Aufgabe sollte Traian mit geschlossenen Augen seinen
Zeigefinger auf die Nasenspitze legen. Stattdessen berührte er die
Stirn oberhalb seiner Augenbraue.


»Verspürst du
manchmal Übelkeit?«


Traian schaute zu
Boden, was Liana als ein »Ja« wertete. Sie brauchte Gewissheit und
beschloss seine Pupillenreflexe zu überprüfen. Diese Situation war
schwierig. Sie ahnte, wie viel Mut er für diesen Besuch hier auf
sich genommen hatte. Lianas Hände zitterten, als sie eine
Taschenlampe aus der Schublade des Fernsehschrankes hervorholte.


Plötzlich stand
Traian auf. »Ich muss jetzt gehen.«


Verdammt nein! »Das
musst du nicht. Ich bin noch nicht fertig.« Sie legte die Lampe
schnell zur Seite. »Du bist hergekommen, weil du Hilfe brauchst. Ich
bin da, um dir zu helfen.«


Kein Ton gab Traian
von sich, sah sie nur an. Sie ergriff seine Hände. »Traian. Du
bedeutest mir sehr viel. Ich werde, wo ich kann dir immer zur Seite
stehen. Bitte, lass dir helfen.« Nachdem was er hinter sich hatte,
war es eigentlich zu erwarten, dass er so reagieren würde.
Vielleicht sollte sie zunächst nur ein paar Fragen stellen.


»Wie oft bist du
bisher ohnmächtig geworden?«


»Ich werde nicht
ohnmächtig.« Er klang entrüstet, als wäre es eine Sünde.


Liana schluckte. Er
war entweder zu stolz, zu eitel es zuzugeben oder er war sich dessen
nicht bewusst. »Diese Kopfschmerzen, hast du die ständig oder
treten sie zum Beispiel nur auf, wenn du dich körperlich betätigst?«


Er richtete erneut
seinen Blick zu Boden. »Sie kommen aus heiterem Himmel.«


»Und wie lange hält
das an? Hast du Sehstörungen?« Wenigstens gab er zu, Schmerzen zu
haben, ein kleiner Fortschritt.


»Vielleicht zehn
Minuten, ich weiß nicht.«


Die Zeitangabe war
unrealistisch. Liana suchte nach den richtigen Worten. Es kam jetzt
darauf an, ihm genug Angst zu machen, dass er sich freiwillig in
Behandlung begab. Trotzdem musste sie ihre Aussage vorsichtig wählen.
»Ich verspreche dir, dass ich bei allen Untersuchungen an deiner
Seite bleiben werde. Aber wir müssen die Ursache für deine
Beschwerden finden, und zwar schnell. Deine Gleichgewichtsstörungen
sowie diese Kopfschmerzen sind nur Symptome, die auf eine sehr
ernstzunehmende Erkrankung deuten. Überlege nur, was passiert, wenn
dich eine solche Attacke zum Morgengrauen überfällt. Die Sonne geht
auf ...«


Traians
aufschauender Blick wirkte derart entsetzt, dass Liana den Satz nicht
beendete.


»Du musst zu mir in
die Klinik kommen, Traian. Bitte.«


Er schüttelte den
Kopf, wand sich aus Lianas Griff und verließ die Wohnung ohne sich
zu verabschieden.


Liana war nach einem
lauten Schrei der Verzweiflung zumute. Ihre Enttäuschung über den
Verlauf dieser Unterhaltung fühlte sich verdammt schmerzlich an,
obwohl sie Ähnliches erwartet hatte. Sein Besuch hier bei ihr,
zeigte ihr aber auch deutlich, wie sehr ihn selbst seine Beschwerden
belasten mussten. Heute würde sie bei ihm nichts mehr erreichen,
auch wenn sie ihm jetzt nachlief. Traian war Lichtjahre davon
entfernt, sich in ein Krankenhaus zu begeben. Seine Symptome waren
aussagekräftig genug, um sich Sorgen zu machen, und zwar große
Sorgen.






Nach dem Besuch bei
Liana fühlte sich Traian vollkommen zerrissen. Einerseits hatte er
Vertrauen zu ihr, andererseits erschien seine Vergangenheit dadurch
lebendig wie nie. Allein schon sie aufzusuchen, mit dem Gedanken an
eine Untersuchung, hatte ihn sehr viel Disziplin gekostet. Dazu ihre
peinlichen Fragen, die furchtbare Bilder in seinem Kopf zutage
förderten, die sich so gar nicht verdrängen lassen wollten. Seine
plötzlichen Kopfschmerzen waren seit jenem Abend nicht wieder
aufgetreten. Zumindest nicht mit dieser Heftigkeit. Der leichte Druck
hinter seiner Stirn ließ sich gut ertragen. Dem schwarzen Punkt in
seinem Blickfeld hatte er anfänglich keinerlei Beachtung geschenkt.
Inzwischen breitete er sich aber weiter aus und schien nicht mehr
aufzuhalten zu sein. Obendrein verspürte er kaum noch Appetit, auch
nur den kleinsten Tropfen Blut zu sich zu nehmen.






Eines Nachts sah er
den orangefarbenen Wagen am Waldrand der Lindower Klinik stehen.


Liana! Sie war eine
zu treue Seele. Immerzu suchte sie ihn auf, obwohl er sich meistens
zurückzog und sich manchmal sogar, wie ein Idiot benahm. Er musste
ihr jetzt aber wahrhaftig mal zeigen, wie sehr er sie begehrte.


»Du bist neulich
gegangen, ohne dich zu verabschieden.« Sie kam ihm entgegen. Ihre
Stimme klang so wunderbar beruhigend.


Ja, er hatte sie
vermisst. Umso fester drückte er sie an sich. »Du hast recht, das
war unhöflich von mir.« Er sprach leise weiter. »Erst jetzt weiß
ich, wie sehr du mir wirklich gefehlt hast.«


Sie durfte von
seinen Sehproblemen nichts erfahren, das würde sie nur unnötig
belasten. Sich untersuchen zu lassen, auch wenn es Liana war, fühlte
sich nach Keller, nach Qualen, nach Schmerzen an. Er hasste das.
Davon abgesehen konnte er dieses Gefühl nicht ausstehen, im
Mittelpunkt zu stehen.


»Vielleicht sollte
ich in Zukunft dich besuchen kommen.« Mit einem tollen Ausflug, ein
gutes Essen, das war eigentlich schon längst wieder fällig. Liana
wirkte kein bisschen böse auf ihn, obwohl er sich an dem Abend
richtig blöd verhalten hatte. In ihrer Wohnung kam er sich wie
verkrampft vor, dabei gab es an Lianas Seite keinen Grund dafür. Für
sein abweisendes Benehmen fand er selbst keine plausible Erklärung.


»Ehrlich? Würdest
du das wirklich tun? Du bist immer willkommen.« Sie löste sich aus
der Umarmung.


Großartig! Traian
hatte eine wunderschöne Frau vor sich und konnte sie durch den
schwarzen Fleck vor seinen Augen nicht vollständig sehen. Nur außen
blieb ein sichtbarer Kreis. »Ich möchte dich in meiner Nähe
wissen.« Er sollte sich ein Haus in ihrer Nähe suchen, ein schönes
altes Haus, wo sie am besten gleich mit einziehen konnte.


»Oh Traian. Du
gehst mit nicht mehr aus dem Kopf. Meine Gedanken sind nur bei dir.«
Ihre Stimme zitterte. »Geht es dir gut?«


Er durfte sich
nichts anmerken lassen und so schlimm war es ja auch gar nicht. »Aber
sicher.« Nachher wollte er einen guten Schluck Blut trinken.


»Du weißt«, sie
strich seinen Arm entlang, »dass ich immer für dich da sein werde,
egal was ist.« Liana bedrückte etwas.


»Was ist los mit
dir? Du klingst so traurig.« Dieser Fleck in seinem Sichtfeld
nervte.


»Traurig nicht,
eher besorgt.« Jetzt sagte sie kein Wort mehr. Ihre Gesichtszüge
nicht zu sehen, nicht zu wissen, wohin sie schaute, ließ eine
unangenehme Enge in seinem Hals wachsen. Ihr Schweigen verunsicherte
ihn. Er bemerkte eine nicht kontrollierbare Hitze im Gesicht.


Endlich flüsterte
sie. »Küss mich.« Nichts tat er lieber. Er legte seine Hände auf
ihre Wangen, die er gerade noch erkennen konnte. Ihre warmen Lippen
zu berühren schenkte ihm ein Wohlbefinden, das bis zu seiner Seele
durchdrang. Er glaubte mit Liana zu verschmelzen, mit ihr eins zu
werden.






In dieser Nacht ließ
Traian seine beiden Gefangenen hypnotisiert frei. Auch ihr Schicksal
musste sich herumsprechen, und wie er von Liana erfahren hatte,
schien das ja ausgezeichnet zu funktionieren. Sein ganz spezieller
Peiniger, Prof. Dr. Dr. med. Lu Hong Sung, dufte also anfangen, seine
sorglosen Tage zu zählen.


Innerhalb von zwei
Tagen wuchs dieser schwarze Fleck weiter, bis über die Hälfte
seines Blickfeldes darin verschwand. Was sich direkt vor seiner Nase
befand, konnte Traian nicht sehen. Wiederholt musste er
stehenbleiben, weil seine Umwelt sich zu drehen begann. Ein sehr
hinderliches Phänomen. Von der ständigen Übelkeit abgesehen,
nahmen seine Kopfschmerzen wieder zu. An seiner Kleidung bemerkte er,
dass er auffallend abgenommen haben musste. Traian war bewusst, dass
er blutige Nahrung brauchte, um zu überleben, aber sein Magen
behielt einfach nichts mehr bei sich. Es war nur noch eine Frage der
Zeit, wann er unter seinen Beschwerden zusammenbrechen würde. Aber
lieber wollte er sterben, als sich in einem Krankenhaus die
Eingeweide zerstückeln zu lassen. Auch wenn Liana sein Vertrauen
genoss, niemand sollte ihm jemals wieder im Gehirn herumstochern.
Aber heute musste er noch durchhalten.


Ja, heute plante er
sich Lu Hong Sung zu zeigen, nicht mehr. Traian wusste, genau das
brachte den Mediziner aus der Fassung und dieses Ereignis durfte
Traian für nichts auf dieser Welt verpassen. Vor allem deshalb
nicht, weil Hong am Abend im Adlon Hotel in Berlin, als Spezialist
für Prothesen und Implantate eine Auszeichnung verliehen bekommen
sollte. Für seine grandiosen Fortschritte im Bereich der Mikrochip
Forschung, wie in der Zeitung stand. Ebenso erhielt Prof. Dr. med.
Günter Hartung eine Auszeichnung für seine bahnbrechende Arbeit,
der Gerinnungshemmung bei Schlaganfällen und Herzinfarkten.
Allerdings zweifelte Traian daran, dass Hartung in der Lage war, sich
einem solchen Ereignis zu stellen. Traian kleidete sich an diesem
Abend mit einem weißen Hemd, einem schwarzen Anzug sowie einer
weinroten Fliege. Seine Fledermausfreunde ließ er im Wald zurück.
Es lag ihm fern, sie in der Stadt in Gefahr zu bringen. Hier draußen
sah er sie in Sicherheit.


Auf dem Weg zum
Hotel dachte er an Mario Lehmberger, Bettina Gartetzky und Lu Hong
Sung. Er zweifelte, ob es ihm noch gelang, sich an den Dreien zu
rächen. Sein gestörtes Sichtfeld, sein zunehmend auftretender
Schwindel, erschwerte jedes Vorhaben. Doch was auch jetzt geschehen
würde, der Triumph sich Lu Hong Sung zu zeigen, bedeutete für ihn
eine Genugtuung, die ihresgleichen suchte.


Seit Tagen verfolgte
er Zeitungsberichte, die über die Arbeiten eines wissenschaftlichen
Teams berichteten. Ihre Forschung bewegte sich an den Schnittstellen
von Biologie und Mikrotechnologien. Von ihrem entwickelten
Neuro-Implantat, mit dem man zerstörte Nervenzellen überbrücken
konnte, erwartete man in der Medizin enorme Fortschritte. So könne
man mit den entwickelten neuronalen Netzen lokale Hirnschäden, etwa
nach einem Schlaganfall beheben. Auch Krankheiten wie Chorea
Huntington, Alzheimer und Epilepsie wären somit therapierbar. In
einem Artikel hatte Traian sogar von Manipulation der Gedanken und
Gefühlen gegen Depressionen durch biochemische sowie
elektromagnetische Eingriffe gelesen. Lu Hong Sung und Hartung wurden
in diesem Zusammenhang als die Wissenschaftler des Jahres erwähnt.
Was diese beiden Quacksalber auch an Traian getestet haben mochten,
es verursachte lediglich Schmerzen. Vermutlich erblindete er bald
völlig. Andererseits sorgte er sich mehr um seine Kraft, die mit der
fehlenden Nahrungsaufnahme stetig abnahm. Heute Nacht sollte er
vielleicht nach Popescu gehen. Ions Rotwein half ihm bestimmt wieder
auf die Beine. Vor dem Adlon Hotel organisierte er sich im Getümmel
der Leute eine Eintrittskarte. Die vornehm gekleideten Gäste, der
Glanz des Hotels, das überschwängliche Angebot am Büffet ließen
Traian unberührt. Er hatte ohnehin keinen Hunger, und wie er
feststellte, auch auf Rotwein keinen Appetit. Unerwartet überfielen
ihn Erinnerungen aus der Zeit, als er mit seinen Eltern noch zu Hause
in Rumänien gelebt hatte. Das war noch vor dem ›großen Abenteuer‹
wie es sein Vater damals nannte. Sein Onkel hatte regelmäßig
Vampirfeste veranstaltet, ähnlich diesem Event, nur viel
ungezwungener. Seine mentale Kiste schien sich heute nicht für ihn
zu öffnen. Lästige Fragen, wirre Gedanken schwirrten ihm im Kopf
herum. Lu Hong Sung stand auf einem entfernten Podest vor einer Masse
Zuhörer. Er dankte verschiedenen Leuten für ihre Unterstützung,
plapperte unwichtiges Zeug. Jetzt war der Moment gekommen. Traian
vergaß für einen Augenblick seine Beschwerden. Er schob sich durch
die Menschenmenge weiter nach vorn. Ein Blick zu Lu Hong Sung würde
reichen, ein winziger Blick, seitlich, damit er sehen konnte. Nur
wenige Meter vom Podest entfernt, spürte Traian die Anwesenheit
eines anderen Vampirs. Er war also nicht der Einzige hier. Seine
Konzentration lag ganz bei Lu Hong Sung. Jetzt schwenke Lu Hong Sung
einen flüchtigen Blick ins Publikum. Er wandte sich seinem
vorbereiteten Text zu, dann stockte er. Hong schaute auf, Traian
direkt in ins Gesicht.


Was für ein Moment!
Welch genüsslicher Augenblick! Traian spürte die Panik, die Lu Hong
Sung eine leichte Röte ins Antlitz trieb.


Ein Mann mit Headset
trat an die Seite des Mediziners. Er flüsterte. »Geht es Ihnen
nicht gut?«


»Doch ... doch.«
Lu Hong Sung stammelte, versuchte den Faden in seiner Rede wieder zu
finden. Traian meinte, den anderen Vampir deutlicher zu spüren. So
weit, wie es ihm möglich war, schaute sich Traian um. Der erstarrte
Blickkontakt des Mediziners konnte Traian vielleicht verraten haben.
Nur wenige Meter links von ihm entfernt drängte sich ein Mann durch
die Menge. »Du wirst jetzt warten«, forderte Victor.


Ausgerechnet dieser
Victor aus Popescu. Traian vergaß alle Höflichkeit, schubste jeden
aus dem Weg, der seinen Fluchtweg versperrte. Er erinnerte sich noch
lebhaft an den Kerl mit dem Mundschutz, der damit wie seine Peiniger
aussah. Er musste nicht herausfinden, was Victor wirklich von ihm
wollte. Jedenfalls nicht heute, wo es ihm ohnehin schon nicht
gutging. Am Hotelausgang versuchte ein Mann, ihn am Arm zu packen.
»Luca. Bleib stehen!« Mit einem wendigen Satz sprang Traian dem
Unbekannten davon. Hier waren also mehrere hinter ihm her.


Verdammt! Traian
rannte so schnell er konnte dort über die Straße. Plötzlich spürte
er einen harten Aufprall, wurde durch die Luft geschleudert. Es
gelang ihm aber noch rechtzeitig sich abzurollen, so landete er neben
dem Wagen auf seinen Füßen und sprintete weiter. Sein schwarzer,
wachsender Fleck nahm keine Rücksicht auf seine Situation. Traian
bog nach rechts in die Glinkastraße, dann wieder nach rechts auf die
Behrensstraße. Der Straßenlärm, die hörbaren Schritte der
Menschen, die klappernden Absätze klangen unangenehm laut. Er verlor
die Orientierung, wo musste er hin? Als Nächstes raste er nach links
in die Mauerstraße. Ihm war furchtbar schlecht, sein Magen fühlte
sich an, als wollte er sich umkrempeln. Unendlich lang schien ihm die
Straße, bis er wieder rechts abbog. Zwischendurch meinte er, er
würde Karussell fahren. Er blieb kurz stehen, drehte den Kopf zur
Seite, um mit seinem eingeschränkten Sehfeld nach vorn zu schauen.
Wie grell die Beleuchtung hier war. Da! Ein U-Bahneingang. Seine
Rettung, der Weg nach Popescu. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr.
Sein Laufen schien so mühsam, so anstrengend und er glaubte, über
seine eigenen Füße zu stolpern. Er musste weitergehen, durfte nicht
auf seine Verfolger warten. Im U-Bahnschacht konnte er sich ausruhen.
Es war nicht mehr weit. Vor sich erkannte er eine Bank auf dem
Bahnhof. Ein stechender Kopfschmerz ließ ihn erstarren.


Er hatte das Gefühl,
als würde ein Stück Metall seinen Schädel spalten. Der Druck
fühlte sich so mächtig an, dass seine Beine versagten und er
spürte, wie er auf die Knie sank. Er hörte sich stöhnen. Jeder
Lichtstrahl schmerzte wie ein mörderischer Schnitt im Auge.











Traian







Liana war zu
besorgt, um zum Schlafen nach Hause zu fahren. Sie musste mit
jemandem reden. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren, dass sie
Traian nicht mehr finden würde, wenn er sie am meisten brauchte. Es
ging ihm zunehmend schlechter, das war nicht zu übersehen. Sie fuhr
gleich weiter nach Potsdam zu Victor. Anfangs wusste sie ihre Sorge
nicht in Worte zu fassen. Als Victor seinen Arm um sie legte,
kullerten ihr die Tränen über die Wangen. »Er gibt es nicht zu«,
sie musste kurz schniefen, »aber ihm geht’s richtig dreckig. Sein
Gesicht ist schmal geworden, er hat sichtbar abgenommen und seine
Augen sind gerötet, überhaupt«, sie presste sich kurz die Hand
über den Mund. Sie zitterte, so bewegt war sie.


»Ganz ruhig Liana.«
Victor streichelte über ihren Arm. Seine Gesellschaft tat in dieser
Situation besonders gut.


»Sein Blick war so
... leblos. Hätte er mir nicht das Gegenteil bewiesen, würde ich
sagen, er ist blind.« Weitere Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich
weiß nicht, was ich tun soll! Je länger ich untätig bleibe, je
größer werden die Schäden an seinem Gehirn sein.« Sie durfte sich
gar nicht ausmalen, wie schlimm es schon jetzt um ihn stand. »Victor,
ich habe Angst um ihn.«


Victor nahm seinen
Arm zurück. »Darf ich das nun als Zeichen deuten, dass du uns um
Hilfe bittest?«


Liana nickte. »Ich
habe mir mehr Fortschritte erhofft. Die Symptome lassen mir aber
keine Zeit mehr, verstehst du? Sein Trauma ist zu groß, als dass ich
einen wirklichen Zugang zu ihm habe.«


Victor blies hörbar
seinen Atem aus. »Du gehst jetzt aber hart mit dir ins Gericht.«
Liana spürte, wie gut es ihr tat darüber zu reden.


»Nein. Als Frau
genieße ich sein Vertrauen, dessen bin ich mir sicher. Aber in dem
Moment, wo er die Medizinerin in mir sieht, blockiert er.«


Victor stand auf und
holte die Tageszeitung. »Ich denke, es ist an der Zeit, gemeinsam zu
arbeiten, Hand in Hand.« Mit einem triumphierenden Gesicht schlug er
die Blätter auseinander, um vorzulesen. »Am kommenden Samstag
werden im Berliner Adlon Hotel Auszeichnungen an fünf qualifizierte
Ärzte vergeben, die im wissenschaftlichen Bereich Sensationelles
geleistet haben.« Victor schaute kurz auf, lächelte Liana an, dann
faltete er die Zeitung wieder zusammen. »Unter anderem wird Prof.
Dr. Dr. med. Lu Hong Sung erwähnt und der dürfte dir etwas sagen,
nicht wahr?«


Liana nickte. Sie
fragte sich allerdings, worauf Victor hinaus wollte. Diesen Mediziner
noch zu belohnen für das, was er getan hatte, war paradox.


»Ich könnte meinen
linken Arm dafür verwetten, dass Luca sich dieses Ereignis nicht
entgehen lassen wird. Dort werden wir ihn uns schnappen.« Seine
Augen leuchteten, als er den Satz beendete.


»Schnappen?« Liana
stand erregt auf. Sie spürte einen dicken Kloß im Hals. »Was hast
du mit ihm vor?«


Victor sah sie an.
»Was denkst du denn? Du sagst, er braucht dringend Hilfe. Solange er
sie ablehnt, werde ich ihn dazu zwingen müssen.« Victor grinste.
»Aber keine Angst, ich werde meine Samthandschuhe anziehen. Und dann
kriegst du ihn auf einem Tablett serviert, um ihn von diesen
Implantaten zu befreien.« Mit Victors Aussage sah Liana plötzlich
ihren Traum vor Augen, der sie vor einigen Tagen aus dem Schlaf
gerissen hatte. Auf seiner Flucht vor Victor war Traian von einem
Auto erfasst worden.


»Und wenn er dir
entwischt? Wenn er vor Panik davon rennt und irgendetwas
Schreckliches passiert?« Dieser Traum dufte nicht Wirklichkeit
werden, von lebensbedrohlichen Verletzungen abgesehen, mit einem
solchen Zusammenstoß könnten die Implantate eine Katastrophe
auslösen.


»Was soll denn
passieren? Sag mal«, Victors Miene veränderte sich zu einem breiten
Grinsen, »dich hat es ganz schön erwischt.«


Liana senkte ihren
Blick, dabei spürte sie die leichte Hitze im Gesicht.


»Liana!« Victor
nahm ihre Hand »Du brauchst dich doch nicht dafür schämen, ihn zu
lieben. Das ist das Beste, was ihm nach all dem widerfahren kann.
Obwohl ich ein wenig traurig bin, dass deine Wahl nicht auf mich
gefallen ist.«


Liana bemühte sich
um ein Lächeln.


»Ich verspreche
dir, wir werden vorsichtig sein, in Ordnung?« Liana nickte. Sie
bekam dieses Bild mit dem Auto nicht aus dem Kopf, aber irgendetwas
musste jetzt unternommen werden.






Um an diesen Abend
freizubekommen, hatte Liana sehr viel Überredungskunst an ihren
Kollegen anwenden müssen. Veit war bei seiner Großmutter, Bettinas
Mutter. Liana fuhr zum wiederholten Mal um den Häuserblock am Hotel
Adlon und den vielen schick gekleideten Gästen vorbei. Sie sollte in
zweiter Spur halten, sobald Victor Kontakt zu Luca aufnahm. Victor
selbst hatte sich über den Hintereingang Zugang zur Veranstaltung
verschafft. Sergiu bezog vor dem Haupteingang Posten. Um sich
untereinander zu verständigen, trug jeder der Drei ein Headset bei
sich. Sergiu war allerdings auf eine Beschreibung von Luca auf Victor
angewiesen, denn das alte Foto aus dem Pass war nicht wirklich
hilfreich. Die Ansprache von Lu Hong Sung war bereits im vollen
Gange. Zwischen den vielen Menschen schaute sich Victor um.


Eindeutig konnte er
einen Vampir ausmachen. »Ich sehe ihn nicht, aber spüren kann ich
ihn.«


Dann stockte Lu Hong
Sung in seiner Rede. Victor folgte seinem Blick in die Menge der
Gäste.


Tatsächlich! Da war
er. Luca hatte sich wahrhaftig hier hergetraut. Victor glaubte es
kaum, dass er recht behalten hatte. So unauffällig wie nur möglich
drängte er durch die Menschenmenge auf Luca zu. Als er aufsah,
direkt in Victors Gesicht, bemerkte Victor, wie extrem rot Lucas
Augen aussahen. Wie ein Zombie. Etwas stimmte mit ihm nicht. Liana
hatte recht. Er sah wirklich furchtbar aus.


»Du wirst jetzt
warten«, rief er ihm entgegen, tuschelte dann ins Mikro: »Er
flüchtet. Sergiu! Er rennt in deine Richtung, du musst ihn
aufhalten.«


»Wie sieht er aus?«


»Anzug, Fliege, er
wird gleich an dir vorbei rennen.«


»Ja, er kommt«,
flüsterte Sergiu in sein Mikro. »Luca bleib stehen!« Kurz darauf
fluchte er. »Der Bursche ist verdammt geschickt. Er ist mir
entwischt.«


Inzwischen hatte
Victor sich durch die Menschenmenge gekämpft und das Hotel nach
rechts verlassen. Er überholte Sergiu auf dem Gehweg. Nur wenige
Meter vor ihm jagte Luca auf die Fahrbahn und wurde von einem Auto
erfasst.


Victor stockte kurz
der Atem. Luca rollte über die Motorhaube und landete auf der
anderen Seite des Wagens wieder auf seinen Füßen. Unverletzt rannte
Luca weiter. Nun musste sich Victor beeilen, hinterher zu kommen.
Sergiu fiel zurück. Er konnte als Mensch nicht so schnell rennen.
Victor versuchte, Luca auf den Fersen zu bleiben. Eine
Herausforderung, denn Luca hatte eindeutig die bessere Kondition.
Victor bat Liana, die noch immer im Wagen auf ihren Einsatz wartete,
zur Mauerstraße.


»Ja ich sehe ihn,
er rennt auf die U-Bahn Treppe zu.«


Victor war sofort
klar, welches Ziel Luca hatte. Er wollte nach Popescu. »Wenn er erst
mal da unten ist, finden wir ihn nie.« Victor kannte selbst kaum
alle Gänge und Winkel. Luca durfte ihnen nicht entwischen.


Liana stieg eiligst
aus dem Auto. »Sergiu? Übernimm den Wagen! Wir folgen Luca nach
unten.« Mit blinkenden Warnlichtern hatte Liana den Focus
zurückgelassen. Sie war jetzt näher an dem U-Bahn Eingang dran als
Victor.


Sie atmete flach ins
Mirko. »Er ist die Treppe runter.«


Für einen Menschen
war sie beachtlich schnell. Victor war ihr dicht auf den Fersen.
»Lass ihn nicht entkommen!«






Liana rannte die
vielen Stufen nach unten. Bereits von weitem erkannte sie mittig auf
dem Bahnhof eine kleine Menschenmenge. Sie überschaute kurz den
Bahnsteig, aber sie ahnte es.


»Ich würde ihn
nicht anfassen. In der heutigen Zeit weiß man ja nie«, meinte eine
Frau.


Hatte die
körperliche Anstrengung Traian außer Gefecht gesetzt? Zwischen den
Beinen der Leute sah sie ihn liegen. Ja, es war Traian.


»Lassen Sie mich
bitte durch, ich bin Ärztin.« Liana drängelte sich zu ihm vor. Er
lag seitlich auf dem kalten Betonboden. Einerseits war sie froh, ihn
endlich vor sich zu haben, aber sein schwacher Puls, und das nach der
Flucht, zeigte ihr, wie ernst es um ihn stand. Sie schob das rechte
Augenlid hoch, dann das Linke. Die rechte Pupille war geweitet, die
andere funktionierte normal. Ein weiteres Indiz für eine Verletzung
im Gehirn. Sein Zusammenbruch schlug ihr diesmal richtig auf den
Magen. Sie kämpfte mit Übelkeit, aber darauf durfte sie keine
Rücksicht nehmen. An drei Fingern konnte sie sich ausrechnen, wie
viele Beschwerden er in der letzten Zeit durchlebt haben musste und
immer war er dabei allein. Liana spürte, wie ihre Hände zitterten.
Selbst bei einem Vampir sollten die Pupillen gleich groß sein.


Victor kam dazu. Er
schob Liana zur Seite. »Ich bringe ihn hier weg.« Mit Leichtigkeit,
so schien es Liana jedenfalls, packte er Traian unter den Armen und
hievte ihn über seine Schultern. Sie hätte es ja lieber gesehen,
dass man Traian im Liegen transportieren würde, aber sie wollte
andererseits auch nicht auf das Eintreffen eines Notarztes warten.


»Ich brauche dich
am U-Bahn-Eingang, Sergiu«, sagte Victor ins Mikro. Liana ging ihm
dicht nach. Endlich konnte sie Traian eingehend untersuchen, vor
allem diese Implantate entfernen, die vermutlich an seinem Zustand
schuld waren.


»Bin gleich da, ich
sehe euch.« Sergiu hielt mit Warnblinkanlage auf der Straße, direkt
neben dem Eingang zur U-Bahn-Station Mohrenstraße an der
Mittelinsel. Die nachfolgenden Autos hupten, fuhren dann aber vorbei.
Hastig riss Sergiu die Autotür auf, öffnete die hintere Tür und
half Traian mit angewinkelten Beinen auf die Rücksitzbank zu legen.


»Ich geh zu ihm.«
Liana kniete sich in den Fußraum. Sie fühlte am Handgelenk nach dem
Puls, fand aber nichts.


Victor wandte sich
auf dem Beifahrersitz zu Liana um. »Er ist vorhin mit einem Auto
zusammengestoßen. Hat er sich vielleicht dabei verletzt?«


Ihre schlimme
Ahnung! Sogleich hatte sie das Bild aus dem Traum wieder vor Augen.
Weg mit diesem Gedanken. »Das kann ich momentan noch nicht sagen.«
Erneut überprüfte sie seine Pupillenreflexe. Die Rechte war extrem
geweitet, die linke stark verengt. Sie ließ sich von Victor eine
kleine Taschenlampe aus ihrem Handschuhfach geben. Sie warf den
Lichtschein direkt auf die Pupillen. Wie sie angenommen hatte,
reagierten die Pupillen verlangsamt.


Das sah gar nicht
gut aus. Hier im Auto gab es nichts, was sie für ihn tun konnte.


»Wir müssen mit
ihm sofort ins Krankenhaus. Sein Zustand ist ernster, als ich
befürchtet habe.« Möglicherweise hatte der Zusammenstoß mit dem
Auto eine Hirnblutung ausgelöst.


»In die Charité?«,
vermutete Sergiu.


Liana bestätigte
mit einem kurzen Ja. Sie musste jetzt logisch vorgehen. Am Hals
sollte sie den Puls aber fühlen. Zischend sog sie Luft ein.


»Was ist?«, fragte
Victor gespannt.


Liana beugte sich
über Traian, so gut es in der Enge der Rücksitzbank ging. »Ich
habe mich nur erschreckt.«


Victor klang unruhig
»Und worüber?«


»Ich glaube«, das
konnte ja dann nur noch aus der Zeit seiner Gefangenschaft stammen.
»Man hat ihm einen Shunt gelegt.« Liana sah Victor nur kurz an,
fuhr mit ihrer Untersuchung fort. »So was muss regelmäßig
kontrolliert werden.« Liana fragte sich, welchen Sinn das Ding bei
Traian erfüllen sollte. Seit mindestens drei Jahren rannte er damit
herum.


»Einen was, bitte?«
Sergiu sah in den Rückspiegel.


»Ein Shunt ist ein
Schlauch, der unter die Haut geschoben wird, um überflüssigen
Liquor in die Bauchhöhle abzuleiten, zum Beispiel bei Hydrocephalus,
auch bekannt als Wasserkopf. Allerdings bezweifle ich, dass dieser
Shunt dafür gedacht war.«


Victor schaute die
ganze Zeit nach hinten. »Und was bitte ist Liquor?«


Liana wollte gerade
antworten, da setzte ihr Herz einen Schlag aus. »Verdammt! Er atmet
nicht mehr.« Sie legte ihre Hände auf seine Wangen, »Komm schon
Traian, atme!« Sie zog mit ihren Daumen seinen Mundwinkel
auseinander. Traian reagierte nicht. Liana fühlte sich selbst, als
würde sie keine Luft mehr bekommen. Sie legte Traians Kopf in den
Nacken, hielt ihm die Nase zu und begann, seine Lungen mit Luft zu
füllen. Es lag nun an ihr, ihn so lange zu beatmen, bis sie die
Klinik erreichten.


»Warum atmet er
nicht?«, Victors Stimme klang fremd. Vermutlich sorgte er sich nicht
weniger um Traian, als sie.


»Das kann ich hier
nicht herausfinden.« Liana machte eine winzige Pause. »Es bedeutet,
dass sein Körper aufgehört hat, normal zu funktionieren.« Sie
wandte sich Traians Beatmung zu, das Einzige, was ihn jetzt am Leben
hielt.


»Es sind nur noch
ein paar Straßen, dann sind wir da.« Sergiu schaute sich nur kurz
um.


Liana pausierte für
einen Moment. »Victor. Du musst die Leute in der Notaufnahme davon
überzeugen, dass Traian keine besonderen Körpermerkmale aufweist.
Ich möchte ihn uneingeschränkt untersuchen können, ohne dass mir
lästige Fragen von den Kollegen gestellt werden.« Sie blies Traians
Lunge auf. »Nimm mein Handy und wähle die Klinik, ist gespeichert.«
Jetzt atmete sie selbst tief durch, presste danach ihre Lippen über
Traians Mund. Sie hoffte, Traian würde zumindest wieder selbständig
atmen, aber sie wusste, dass dieser Wunsch unter den Symptomen ein
Wunder wäre. Ihn in diesem Zustand zu wissen, schien ihr Herz zu
zerreißen.


Victor tippte auf
den Tasten des Handys herum, legte dann Liana das Telefon ans Ohr.
Nach zwei Atemzügen für Traian sprach sie, »Majewski. Komme mit
Notfall im privaten Wagen. Patient muss intubiert werden.« Sie
schnappte nach Luft. »Ich brauche ein CT und den großen OP.« Sie
wandte sich Traians Beatmung wieder zu. Zwischendurch gab sie Sergiu
Anweisungen, wohin er auf dem Gelände fahren sollte. Als Sergiu vor
dem Eingang der Notaufnahme anhielt, standen bereits drei
Krankenpfleger mit einer fahrbaren Liege zur Stelle. Ehe Sergiu
ausgestiegen war und zugreifen konnte, hatten zwei Pfleger mit
Victors Hilfe Traian schon auf der Unterlage abgelegt.


Der dritte
Krankenpfleger legte Traians Kopf in den Nacken, öffnete seinen Mund
und schob das Laryngoskop hinein. »Haben Sie den Patienten in
Transsilvanien aufgegabelt? Mein lieber Herr Gesangsverein, der hat
Zähne wie Dosenöffner.« Mit diesem Kommentar führte er den
Endotrachealtubus in die Luftröhre.  Anschließend fixierte er mit
Klebeband den Tubus und verband ihn mit dem Beatmungsbeutel, den er
sofort betätigte. Liana ging auf seine Bemerkung nicht ein. Victor
würde sich um ihn kümmern. Einer der Krankenpfleger horchte mit dem
Stethoskop Traians Lungen ab. »Okey! Beidseitig belüftet!«


Liana spürte eine
kleine Erleichterung, zumindest war Traians Beatmung gesichert.
Schnell schoben die Pfleger Traian ins Klinikgebäude. Victor hastete
mit Liana hinterher.


»Stabilisiert ihn.
Ich brauche dringend ein CT. Verdacht auf Intrazerebrale Blutung.«


Im
Notaufnahme-Zimmer packte die diensthabende Krankenschwester sofort
zu. Sie wechselte den Beatmungsbeutel gegen die Verbindung zur
Beatmungsmaschine aus. Liana sah Traian kurz an. Unzählige winzig
kleine Tröpfchen glitzerten auf seinem Gesicht im Lichtschein der
Untersuchungslampe. Als Liana darüber nachdachte, was Traian
diesbezüglich hinter sich hatte, bemerkte sie einen kalten Schauer
den Rücken herunterrinnen. Würde er hier zu sich kommen, was in
seinem jetzigen Zustand undenkbar war, musste sie mit einer
Überreaktion, mit Panikanfällen rechnen. Sie strich ihm einige
wirre Strähnen aus dem Gesicht. Halte durch, dachte sie.


»Ist Ihnen
aufgefallen, dass der Patient mit einem Shunt versorgt ist?« Ein
Assistenzarzt war hinzugekommen und bohrte während seiner Frage
Traian eine Infusionskanüle in die rechte Armvene, fixierte die
Kanüle mit zwei Pflastern.


Liana spürte die
Ungeduld in sich wachsen. »Genau deshalb brauchte ich das CT. Ist er
so weit?« Alles schien hier heute viel länger zu dauern, als sonst.


»Ich muss das EKG
noch anlegen. Sein Blutdruck ist so stabil wie das Gemüt einer Frau,
wenn sie ihre Regel hat.« Der Pfleger hatte einen eigenartigen
Humor. Liana hätte ihn am liebsten rausgeschmissen.


»Hat der Patient
auch einen Namen?« Der Assistenzarzt überprüfte Traians Reflexe
der Pupillen. »Das sieht aber gar nicht gut aus.«


Genau das war der
Satz, den Liana jetzt nicht hören wollte. »Da müssen Sie Victor
fragen. Er wartet draußen.« Liana bekam immer mehr Bedenken. Ein
Vampir in der Notaufnahme, hoffentlich ging das gut. Andererseits gab
es keine Alternative, wenn sie Traians Leben retten wollte und das
musste ihr unter allen Umständen gelingen.


»Warten sie noch
zehn Minuten, bis die Medikamente wirken. Dann könnten wir das CT
machen.«






Der Assistenzarzt
trat auf Victor zu. »Ich bin Dr. Köhler. Sind Sie der Vater?«


Victor schüttelte
den Kopf. »Ein Freund der Familie, gewissermaßen.«


Der Arzt nickte.
»Gibt es Familienangehörige, die Sie benachrichtigen können? Der
Zustand des Patienten ist sehr ernst.« Er sah Victor direkt in die
Augen.


»Sie werden alles
tun, um Luca zu helfen. Sie haben keine abnormen Körpermerkmale
entdeckt«, fing Victor an und stellte sicher, dass Liana von diesem
Mann nicht behindert werden würde. Anschließend widmete er sich dem
restlichen Personal. Als sein Blick auf Luca fiel, dem ein Schlauch
aus dem Mund ragte, und einer in seinem Arm verschwand, spürte er,
wie sein Inneres zusammenkrampfte. Diese Aufzeichnungen über die
Versuche kamen ihm in den Sinn, viel mehr was Luca von den Menschen
hatte alles ertragen müssen. Dieses Schicksal hatte der Junge ganz
bestimmt nicht verdient. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Liana ihn
schnell von all diesem Krempel befreite, damit er nach all den Qualen
ein normales Leben führen konnte.






Endlich hielt Liana
die CT-Aufnahmen in der Hand und steckte sie auf die Lichtleiste.
Dank Victors Fähigkeiten waren sie unter sich. Der erste Eindruck
fühlte sich an, als habe sie einen Fausthieb in die Magengrube
bekommen. Sie warf sich die Hand über den Mund, denn in diesem
Moment wusste sie, dass Traians Leben nie wieder so sein würde, wie
noch vor ein paar Tagen. Sie spürte ihre Augen feucht werden und
bemühte sich ihre Empfindungen halbwegs unter Kontrolle zu bringen.
Der Shunt war verrutscht, was aber das geringste Problem war.
Inzwischen hatte sie sich so gut, wie es in der kurzen Zeit möglich
war, jegliches Wissen über Implantate angeeignet. Die drei
Mikrochips hatten eine derart untypische Anordnung, dass Liana davon
ausgehen musste, dass sie im Laufe der Zeit gewandert waren. Ein
großer grauer Schatten um den mittleren Chip wies auf eine
Verletzung hin.


Sie versuchte, an
dem wachsenden Kloß in ihrem Hals vorbei zu sprechen. »Das hier ist
eine Einblutung im Gehirn.« Sie drehte sich zu Sergiu und Victor um.
»Ich hoffe, dass es mir gelingen wird, die Blutung zu stoppen. Dabei
werde ich natürlich die Implantate sowie den Shunt entfernen.«


Victor sah käsig
aus. »Du erwartest aber nicht, dass ich dabei zusehe, oder?«


Liana schüttelte
den Kopf. Für sie war es das erste Mal, jemanden zu operieren, der
ihr nah stand. Der ihr mehr, als ihr eigenes Leben bedeutete. Unter
dieser Voraussetzung einen klaren Kopf zu bewahren, schien ihr
unmöglich und doch war dies der einzige Weg, die Liebe ihres Lebens
zu retten.


»Ich werde jetzt
alles vorbereiten. Wenn ich im OP bin, könnt ihr beide nach Hause
fahren. Ich werde mich bei euch melden.«


Sergiu packte ihre
Hand. »Kommt gar nicht ...«


Liana spürte ihre
heftige Röte im Gesicht. Für derartige Diskussionen hatte sie nun
gar keine Nerven mehr. »Das wird kein Spaziergang. Traians Leben
hängt an einem seidenen Faden. Diese OP wird mehrere Stunden in
Anspruch nehmen. Fahrt nach Hause.« Energisch verließ sie das
Besprechungszimmer.






»Sie steht unter
enormen Druck.« Sergiu klopfte Victor auf die Schulter. »Da fällt
sie in den Göttin-in-weiß-Modus. Andererseits, was können wir hier
schon ausrichten? Verteile deinen ›Es-gibt-keinen-Vampir-Virus‹
und dann lass uns nach Hause fahren.«


Victor wirkte
gereizt. »Das hab ich längst erledigt, hältst du mich für einen
Anfänger?« Seine barschen Worte wurden ihm wohl gerade bewusst.
»Entschuldige, ist nicht deine Schuld. Ich hätte Luca nicht
nachrennen dürfen. Wenn er stirbt ...« Victor stockte und blies
seinen Atem aus.


»Jetzt mach aber
mal’ n Punkt. Ja, vielleicht hätten wir das Ganze anders anpacken
können. Aber wie? Wie soll man jemanden helfen, der ständig nur auf
der Flucht ist.« Sergiu fielen die Aufzeichnungen der Versuche ein.
»Wenn ich es mir richtig überlege, ist Liana mit ihrem Kontakt viel
weiter an Luca herangekommen, als ich zu hoffen gewagt habe. Woher
soll der Junge auch wissen, dass wir zu den Guten gehören.«


Victor schüttelte
den Kopf. »Ich fühle mich so schuldig.«


Sergiu suchte eine
Möglichkeit, seinen Freund aufzubauen. »Aber wieso du? Wer hat ihm
denn das ganze Zeug ins Gehirn gepflanzt? Wer hat diese Panik bei ihm
denn ins Rollen gebracht? Wer?«


»Schluss!« Victor
atmete flach, »meinst du nicht, das Wissen was Luca und seine Eltern
durchlebt haben, geht an mir spurlos vorbei?«


Sergiu ahnte, wie
sehr diese Geschichte ihn belastete. Lucas Onkel war schließlich ein
enger Freund von Victor, somit kannte er den Jungen auch noch von
früher. »Victor! Er ist ein Vampir. Er wird es schon schaffen.«
Victor presste die Lippen aufeinander. »Hoffentlich.«






Nach über acht
anstrengenden Stunden streifte Liana die OP-Kleidung vom Leib. Sie
fühlte sich müde, erschöpft. Gleichzeitig war sie aber auch durch
die niederschmetternde Erkenntnis der Operation angespannt, dass sie
jetzt unmöglich an Schlafen denken konnte. Die frühe Morgensonne
blinzelte über die Häuser der großen Stadt, schenkte ihr einen
kleinen Hoffnungsschimmer. Im Aufenthaltsraum zog sie ihr Handy
hervor und ging für einen Moment an die frische Luft nach draußen.
Sie tippte Sergius Telefonnummer ein und wartete, bis er das Gespräch
annahm.


»Ich habe mein
Bestes getan.« Sie schluckte, fühlte plötzlich wieder einen
riesigen Kloß im Hals.


Sergiu klang
gefasst. »Was heißt das?«


Sie spürte die
aufkommenden Tränen. »Wir können jetzt nur abwarten. Aber aus
Erfahrung fürchte ich, es wird nicht gut ausgehen.«


»Ich fahre gleich
los.«


Bevor Liana
antworten konnte, hatte er aufgelegt. Wie in Trance starrte sie
geradeaus, ohne wirklich etwas zu sehen. Vor ihrem geistigen Auge
spielten sich die glücklichen Momente, die sie mit Traian verbrachte
hatte, ab: Der Abend mit dem köstlichen Essen, die Fahrt in diesem
einmaligen Auto, seine Umarmung, sein magischer Kuss. Danach
erschienen ihr die Vision im alten Krankenhaus, die Szene aus dem
Potsdamer Wald und das letzte Treffen mit ihm, wo sie sich vor seinem
Anblick erschrocken hatte. Im Nachhinein war ihr klar, dass seine
roten Augen nichts mit Schlaflosigkeit zu tun hatten und dass er
seine Beschwerden geschickt vor ihr verborgen hatte.


Dabei wurde ihr aber
auch mehr als deutlich, dass Traian sehr viel mehr wegstecken konnte,
als jeder normale Mensch.


»Dr. Majewski. Gut,
dass Sie noch da sind.« Eine vertraute Schwester holte Liana in die
Wirklichkeit zurück. »Dr. Neumann hatte eine Autopanne und lässt
sich entschuldigen.«


Liana seufzte, ihr
Dienst ging also noch weiter. »Ich komme gleich wieder nach oben.«


Die Schwester hielt
die Tür auf. »Dr. Majewski. Sie werden jetzt gebraucht.« Eine
solche Aussage duldete keinen Aufschub. Als sie auf der
Intensivstation von der Schwester ins Zimmer gelost wurde, fühlte
Liana sich um hundert Jahre älter.


Es war Traian.
Unrhythmisch piepste das EKG auf dem Monitor, zeitweise fehlten
Herzschläge.


Die erfahrene
Schwester sah kurz auf. »Die Blutwerte sind eine Katastrophe.« Sie
schüttelte den Kopf. »Wer hat heute Dienst?«


Liana seufzte.
»Ich.« Sie presste die Lippen aufeinander. Die
Herzrhythmusstörungen beunruhigten sie sehr. Das war nicht ihr
Fachgebiet. Hier half wieder nur der kühle Kopf, der ihr allerdings
langsam schon rauchte. »Versuchen wir es zuerst mit Lidocain.«


Die Schwester legte
Traian eine weitere Infusion. Inzwischen studierte Liana die
Blutwerte. Traian schien seit längerem keine Nahrung mehr zu sich
genommen zu haben. Bei einem Menschen wäre da Kochsalzlösung und
Glukose angebracht, aber Traian war Vampir. »Er bekommt eine
Blutkonserve kein Plasma, sondern Vollblut.«


Die Schwester riss
ihre Augen auf. »Warum das denn? Damit werden sich seine schlechten
Blutwerte auch nicht ändern.« Sie klang schnippisch.


Liana hob ihr Kinn
ein Stück in die Höhe. »Stellen sie etwa meine Kompetenz in Frage,
Schwester?«


Sie presste sichtbar
ihre Lippen zusammen. »Das wollte ich damit nicht sagen, Dr.
Majewski. Aber alles zur richtigen Zeit. Eine Vollblutkonserve ist
wesentlich kostenintensiver als ...«


Liana musste sich
zügeln. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie der Schwester
zugestimmt. Allerdings war dies keine normale Situation, denn der
Patient war Vampir und brauchte eben Vollblut. »Ich übernehme die
Verantwortung.« Vermutlich durch Victors Beeinflussung des Personals
gab sich die Schwester allerdings recht schnell geschlagen und
verließ das Zimmer. Traian lag fast nackt vor Liana, lediglich ein
Tuch bedeckte seine Genitalien. Die vielen Schläuche und Kabel
wirkten zum ersten Mal bedrohlich, obwohl sie sonst die Technik als
hilfreich und lebensrettend empfand.


Seine Narben der
Nieren- sowie Milzoperation, die Traian im Krankenhauskeller
überstanden hatte, waren nicht sehr ästhetisch, zeugten von
Unfähigkeit oder Oberflächlichkeit. Zahlreiche kleine Wundmale
erzählten von verschiedenen Eingriffen des Versuchsteams. Eine
schreckliche Vorstellung, die Liana zügig aus ihren Gedanken
vertreiben musste. Sein durchtrainierter Körper ließ sich dadurch
jedenfalls nicht entstellen, auch wenn er in letzter Zeit abgenommen
hatte. Zärtlich strich sie mit den Fingern über seine Narbe, wo
jahrelang die Drainage in seiner Milz gesteckt haben musste. Das
unregelmäßige Piepen der EKG-Elektroden veränderte sich. Traians
Herzschlag wurde schneller, damit auch wieder regelmäßiger.


Das Lidocain wirkte
also. Sie fragte sich, ob sie ihm diesen Zustand nicht hätte
ersparen können. An dem Abend, wo er freiwillig zu ihr gekommen war,
hätte sie energischer sein müssen. Sie hätte ihn gar nicht
gehenlassen dürfen.


Plötzlich stürmte
die Schwester ins Zimmer. Sie drückte Liana die Blutkonserve in die
Hand. »Verantwortung tragen, heißt es selbst zu tun.« Sie nahm
ihre Schultern zurück und ging mit erhobenem Kopf hinaus. Liana
hängte den mit Blut gefüllten Plastikbeutel zu den anderen
Infusionsbeuteln an den Haken. Die Infusionskanüle am rechten Arm
bot keinen Platz für eine zusätzliche Infusion.


Liana desinfizierte
den Rücken des linken Handgelenkes und schob die Kanüle in Traians
Vene. »Das wird dir helfen. Damit geht es dir bestimmt bald besser.«
Während das Blut bereits über den Schlauch in Traians Vene floss,
klebte Liana die Kanüle mit einem Pflaster fest. Danach nahm sie
seine Hand. »Bitte hab keine Angst, Traian. Du bist hier wirklich
gut aufgehoben. Niemand wird dir hier unnötige Schmerzen zufügen.«
Liana fiel es sehr schwer, die Erkenntnisse aus der Operation zu
akzeptieren. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wange liefen.
»Ich werde immer für dich da sein. Immer!«











Vampirehrenwort







Sergiu lief
ungeduldig im Warteraum auf und ab, als Liana die Tür der
Intensivstation öffnete. Nach den strengen Vorschriften musste sich
Sergiu sterile Kleidung überziehen sowie seine Schuhe im
Umkleideraum zurücklassen.


»Sergiu. Wenn
Traian aufwacht ...« Liana führte ihn den langen Flur entlang,
dabei suchte sie nach dem richtigen Anfang. »Die Schäden, die die
Implantate verursacht haben, sind nicht reparabel. Der Shunt war mit
Sicherheit nicht zur Entwässerung gedacht.«


Sergiu blieb stehen.
»Was zum Henker willst du mir sagen?«


Liana schaute ihm
ins Gesicht. »Traians Gehirn weist verschiedene Schäden auf. Unter
anderem wurden sein Sehzentrum sowie sein Sprachzentrum verletzt.
Traian wird kein normales Leben mehr führen können.« Liana spürte
erneut Tränen in ihren Augen. Nur dieses eine Mal wünschte sie
sich, mit der Forschung schon weiter zu sein und Traian wieder zurück
zu bekommen.


»Kein normales
Leben?« Sergiu schluckte. »Auf was muss ich mich gefasst machen?«


Liana ging auf die
Tür zu. »Genaueres kann ich erst sagen, wenn er bei Bewusstsein
ist. Er wird blind sein.« Sie wollte ihre Prognosen nicht ausmalen,
das schmerzte sie zu sehr. »Inwieweit seine Motorik noch
funktioniert, ist fraglich.« Sie öffnete die Tür.


Sergiu ging zwei
Schritte in den Raum. »Doamne dumnezeule! Wo ist da noch die Würde
des Menschen ... ich meine des Vampirs? Verdammt, was haben wir
getan?«


Liana empfand es als
tröstlich, zu wissen, dass auch Sergiu ähnliche Gedanken verfolgte.
»Nicht wir. Sie haben ihm das angetan. Die Blutung, die er sich
gestern zugezogen hat, war nicht das Problem. Die konnte ich
stoppen.« Sie musste schlucken. »Ich vermute, dass er schon seit
längerem massive Sehstörung gehabt haben muss. Eigentlich ist es
unbegreiflich, dass er mit diesem Hirnschaden überhaupt allein
zurecht kam.«


Sergius Hand
zitterte, als er Traians Arm berührte. »Wie soll ich das seinem
Onkel erklären? Seit sieben verdammten Jahren wartet er auf eine
Nachricht. Gestern schien er doch ganz fit.« Er sah zu Liana.
»Vielleicht irrst du dich ja?«


Liana spürte, wie
sie gegen die Tränen kämpfen musste. »Oh Sergiu! Was würde ich
alles dafür geben?« Lianas Piepser ging los. »Entschuldige bitte,
ich muss in den OP.«






Am Abend kam Victor
in die Klinik. Sergiu hatte ihn zu Hause auf die Situation
vorzubereiten versucht. Aber der Anblick, wie Traian zwischen den
Schläuchen und Kabeln vor ihm lag, warf ihn aus dem Gleichgewicht.
Dies passte nicht in seine Weltanschauung von Gleichgesinnten. Ein
Vampir hat sich nicht in ein Krankenhaus zu legen, um seine
Lebensfunktionen schnaufenden Maschinen zu überlassen. Er spürte,
wie sich sein Hals verengte. Nur mit großer Mühe gelang es ihm,
Traian nicht augenblicklich von all der Technik zu befreien.
Lediglich das Vertrauen zu Liana hielt ihn davor zurück.


Er stellte sich
neben das Bett, dabei atmete er schwer. »Du hättest uns in Popescu
eine Chance geben sollen Freunde zu werden. Sieh dich an, Luca Traian
Constantinescu. Ein Häufchen Elend ist aus dir geworden. Nicht tot
und noch weniger lebendig. Hatte ich dir doch erklärt, wie die
Selbstheilung ausgeführt wird. Ein Vampir sollte so etwas nicht
vergessen! Ionut, deinem Onkel ... was soll ich ihm sagen, Luca?«
Victor schluckte heftig. »Entweder beginnst du zu kämpfen, wie sich
das für einen Vampir gehört oder ich werde in drei Tagen dieses
Desaster hier beenden. Ich werde sämtliche Technik entfernen, vor
allem diese Maschinen abstellen. Habe ich mich deutlich genug
ausgedrückt, Luca Traian Constantinescu?« Der Kloß in seinem Hals
wurde zu mächtig. Victor meinte, in diesem Raum keine Luft atmen zu
können.






In der Cafeteria
ließ er sich ein Glas Rotwein bringen. Er zweifelte, ob er wirklich
drei Tage warten oder besser gleich seine Drohung wahr machen sollte.


»Victor.« Liana
setzte sich an seinen Tisch. »Ich habe dich nur zufällig hier
gesehen, warum hast du nicht angerufen?«


Victor rieb sich
über die Stirn. »Das habe ich. Eine Schwester meinte, du würdest
schlafen. Da bat ich sie, dich nicht zu stören.«


Liana lächelte.
»Ach, Unsinn.« Jetzt machte sie ein ernstes Gesicht. »Warst du
schon oben?« Victor nickte nur und nahm einen Schluck Wein. »Ich
weiß nicht, inwieweit dich Sergiu aufgeklärt hat.«


Seine Wut ließ sich
nicht mehr zügeln. »Aufgeklärt? Über Luca, der nicht mehr sehen
und nicht sprechen kann? Über ein hilfloses Häufchen, das nicht mal
allein in der Lage sein wird, seinen natürlichen Bedürfnissen
nachzukommen?« Liana konnte ja nichts dafür und doch musste Victor
diese Wut loswerden.


Liana legte ihre
Hand auf Victors Rechte. »Wir müssen zunächst abwarten. Die
Operation hat sehr lange gedauert und ist noch keine vierundzwanzig
Stunden her. Im Grunde bin ich froh, dass er noch nicht aufgewacht
ist. Seine Schmerzen werden nicht gering sein. Außerdem fürchte ich
mich vor Panikattacken, wenn ihm bewusst wird, dass er sich in einem
Krankenhaus befindet.«


Victor senkte seinen
Kopf. »Ich will nicht, dass er weiter leiden muss.«


Jetzt ergriff Liana
seine Hand. »Meinst du vielleicht, ich möchte, dass sich der Mann,
den ich über alles liebe, quälen muss? Wirklich jede Möglichkeit,
die in meiner Macht stand, habe ich ausgeschöpft. Aber diese
Mikrochips haben Teile seines Gehirns verletzt, damit sind die
betroffenen Bereiche unwiederbringlich zerstört worden.« Liana
knetete seine Hand. Zwei ihrer Tränen klatschen darauf. »Um Traians
Gesundheit wieder herzustellen, würde ich bei Gott alles geben.«
Sie presste kurz die Lippen aufeinander. »Durch den Shunt hatte man
ein dünnes Kabel gezogen. Was Traian hinter sich haben muss, liegt
außerhalb von dem, was wir uns beide zusammen vorstellen können.«


»Ja, das ist wohl
wahr.« Victor spürte, wie eine Gänsehaut seinen Körper überzog.
Er flüsterte. »Wenn er leidet, wirst du ihn erlösen?« Er konnte
das Entsetzen in ihrem Gesicht ablesen.


Liana schnappte nach
Luft. »Erwartest du das von mir?« Ihr entsetzter Unterton
verdeutlichte Victor, dass Liana als Ärztin dafür der falsche
Ansprechpartner war. Obendrein liebte sie Traian. Aber gerade
deswegen sollte sie ihn nicht leiden lassen.


»Nein. Aber du
wirst es mir sagen, nicht wahr?« Er hätte diese Worte unter Hypnose
vermitteln können, aber so viel Ehrlichkeit traute er Liana zu.


Sie nickte, schien
dabei zu überlegen. »Großes Vampirehrenwort.« Ihr Piepser meldete
sich. »Entschuldige mich.«


 



Liana wartete vor
den Fahrstühlen. Plötzlich verspürte sie eine eisige Kälte. Alle
Aufzüge befanden sich auf der siebenten Etage. Die magische Sieben!
Ohne weiter nachzudenken, folgte sie dem Instinkt, jagte die Stufen
der fünf Stockwerke nach oben, dann den Flur entlang. Unregelmäßiges
Piepsen des EKGs hallte bis auf den Flur.


Die Tür zu Traians
Zimmer stand offen. Drei Schwestern versuchten, seinen zuckenden
Körper festzuhalten. Auch wenn Liana der Anblick sehr zusetzte,
dafür blieb jetzt keine Zeit. Schnell musste eine Entscheidung
getroffen werden. Sie griff nach einem krampflösenden Therapeutikum,
um es in den Infusionsschlauch, über die Traian mit Flüssigkeit und
schmerzstillenden Medikamenten versorgt wurde, zu spritzen. Zur
Stabilisierung des Herzrhythmus verabreichte sie erneut Lidocain.


»Wann hat das
angefangen?« Bisher zeigte Traian keine Veränderung. Sein ganzer
Körper schien von heftigen Stromstößen gequält zu werden.


»Vor genau fünf
Minuten.« Die Schwester versuchte Traians Kopf festzuhalten, damit
die frischen OP-Nähte mit den Drainagen nicht aufplatzten. Das war
kein gutes Zeichen. Liana fragte sich, ob sie während der OP etwas
übersehen hatte. Traian durfte nicht leiden, das wollte sie doch
verhindern. Sie kämpfte mit sich, was sie tun sollte. Dieser Anblick
wühlte sie zu sehr auf. Letztlich griff sie zur zweiten Ampulle
dieses starken Medikamentes. Nach zwei Minuten zeigte er endlich eine
Besserung. Liana wischte sein nassgeschwitztes Gesicht trocken. »War
er wach?«


Die Schwester
ordnete das Durcheinander auf dem Bett um Traian herum. »Nein.« Sie
zog das Laken über seinen Körper zurecht. »Zuerst sah es nach
einem Herzstillstand aus, dann setzte der Anfall ein.«


Das war noch mal
gutgegangen. »Danke. Ausgezeichnete Arbeit.« Liana blieb allein
zurück, während die Schwestern das Zimmer verließen. Sie machte
sich Vorwürfe, dass sie bei Victor gewesen war und nicht hier, an
seiner Seite, wo sie gebraucht wurde. Sie nahm sich einen Stuhl ans
Bett und setzte sich neben ihn. Sie legte ihre Hand auf seine, an die
Stelle, wo keine Kanüle in seinen Adern steckte und keine Gefahr
bestand, ihm unnötig Schmerzen zu zufügen. Seit sie im Potsdamer
Wald den Moment seiner Entführung hautnah miterlebt hatte, fühlte
sie sich sehr stark mit ihm verbunden. Umso belastender empfand sie
es, ihn in einer solchen Situation zu wissen. Wodurch konnte dieser
Anfall ausgelöst worden sein? Eventuell waren es die
schmerzstillenden Medikamente. Traian reagierte womöglich
empfindlicher als Menschen.


Sie drosselte an der
Infusion die Schmerzmittelzufuhr. »Im Moment wirst du vermutlich gar
nichts spüren. Dein Körper ist mit so viel Chemie vollgepumpt, dass
ich Angst habe, dass deine Nieren versagen.« Eine furchtbare
Vorstellung. Sie schaute kurz auf den EKG-Monitor, verfolgte die
Kurven. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn vor sich, lebendig und
voller Lebenskraft. Nie wieder würde er so vor ihr stehen. Diese
Überlegung bohrte sich als brennender Schmerz in ihr Herz. Sie
spürte, wie ihr die Tränen die Wange herunterrannen. Ihre Hand
blieb liegen, denn er sollte sie spüren können.


Liana sah auf seine
Augenpartie. Die tiefen roten Ringe unter seinen Augen sahen aus, als
hätte jemand mit Sandpapier die oberste Hautschicht abgetragen. Das
würde bald vergehen, auch seine unnatürlich blasse Hautfarbe. Trotz
dieser Umstände hatte sein Gesicht nichts an Anziehung verloren. An
seinen dichten Wimpern, an seinen dunklen Augenbrauen konnte sie sich
nicht sattsehen. Sie wünschte sich neben dem Klebeband seine
schwungvollen Lippen zu küssen, doch sie fürchtete sich davor, dass
ihr innerer Schmerz dabei schlimmer werden würde. Ihr Blick fiel auf
seine kräftige Brust. Durch die Beatmungsmaschine füllten sich
seine Lungen, bewegten seinen Brustkorb mit den Klebeelektroden des
EKGs darauf auf und ab. Wie schmal sein athletischer Bauch dagegen
wirkte. Sie fühlte den Stich der Wahrheit in ihrem Herzen. Mit jedem
Tag, den er hier lag, baute sein Köper weiter ab. Auch wenn er jetzt
aufwachen würde, war es unwahrscheinlich, dass er jemals wieder in
Form kommen könnte. Liana sprang auf, als sich die Tür öffnete.


Victor sah zuerst zu
Traian, »ist so weit alles in Ordnung?«, danach zu Liana. Sie
nickte kurz, hielt es für besser, nichts von dem Anfall von eben zu
erzählen. Seine Frage aus der Cafeteria beunruhigte sie.






Die nächsten beiden
Tage konnte Liana die Drainagen nach und nach entfernen, was Traians
Anblick erträglicher machte. Ansonsten glaubte sie, auf der Stelle
zu stehen. Langsam sollte er zu sich kommen, doch sein Zustand zeigte
so gar keine Veränderung. Wiederholt traten Herzrhythmusstörungen
auf. Liana begann in Betracht zu ziehen, dass die Entfernung der
Mikrochips mehr Zellen zerstört hatte, als sie bislang angenommen
hatte. So schwer ihr die Überlegung fiel, doch sie musste sich mit
dem Gedanken anfreunden, dass es für Traian keinen Weg aus dem Koma
gab. Sergiu besuchte Traian meist am Vormittag, Victor am Abend und
blieb, solange es dunkel war. Liana war nur ein Mal für sechs
Stunden zum Schlafen nach Hause gefahren. Auch wenn sie keinen Dienst
hatte, wollte sie in Traians Nähe bleiben, jeden denkbaren
Augenblick für ihn da sein, ihn spüren lassen, dass sie ihn nicht
im Stich ließ.






Gegen 21:00 Uhr fuhr
Victor zur Intensivstation. Er hatte Liana in der Cafeteria über
einen Kaffee sitzen sehen. Müde sah sie aus. Kein Wunder, sie wich
ja kaum von Lucas Seite. Wie gut, dass sie ihn nicht gesehen hatte
und er jetzt allein mit Luca sein konnte.


»Ich komme heute
ein letztes Mal zu dir, Luca Traian Constantinescu.« Er stellte sich
an das Bettende. »Ich gab dir drei Tage. Ich sehe nicht die
geringste Bemühung von dir zu kämpfen. Morgen wird nichts anders
sein.« Victor spürte einen lästigen Kloß im Hals, er musste
schlucken. »Wenn du leben willst, zeige es mir jetzt. Sonst ist dein
Schicksal besiegelt.« Victor wartete auf eine Veränderung, auf ein
Zeichen. Wie lange sollte er warten, vor allem worauf? Glaubte er
wirklich, dass Luca etwas wahrnahm? Lianas Prognosen klangen so
entsetzlich düster. Victor trat neben das Bett. Mit seinen Daumen
und Zeigefingern riss er Lucas Augenlider auseinander. Er erschrak.
Das Weiß in den Augen war teilweise blutig. Es sah zum Fürchten
aus, dennoch meinte Victor, Luca würde ihn anstarren. »Du wirst
jetzt eine Selbstheilung durchführen, so, wie ich es dir in Popescu
beigebracht habe. Dann wirst du diesen medizinischen Scheiß hier
zurücklassen und ein sinnvolles Leben beginnen.« Victor atmete
tief. »Genau das wirst du tun, Luca Traian Constantinescu.« Er
richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf Luca.


»Victor? Was tust
du da?« Liana stand unerwartet hinter ihm.


Victor versuchte,
gelassen zu wirken. Ihn beschlich ein schlechtes Gewissen, doch Luca,
einen Vampir, einen Gleichgesinnten hier an diesen Maschinen zu
wissen, brachte ihn um den Verstand. »Ich wollte ihm in die Augen
sehen, ihm sagen, dass er kämpfen muss.«


Liana legte eine
Hand auf seine Schulter. »Er kämpft schon lange um sein Leben,
Victor. Das tat er bereits an dem Tag, als man ihn mit seinen Eltern
entführt hat.«


Nur änderte es
nichts daran, dass er mit dieser Situation nicht klar kam. »Ja. Du
hast recht.« Unumstößlich stand für ihn fest, dass er besser
heute, spätestens aber morgen Luca erlösen musste.


Liana nahm ihre Hand
zurück. »Ist mit Veit alles in Ordnung?«


Victor rieb sich die
Stirn. »Ja. Der arme Kleine bekam von der Oma furchtbare Breie und
andere unblutigen Speisen. Da würde wohl jeder Vampir streiken.
Sergiu hat ihm einen guten Schluck Rinderblut gegeben, schon ging es
ihm besser.«


»In deinen Händen
ist Veit vermutlich am besten aufgehoben.« Liana streichelte Luca
über die Wange. »Ich habe die Schmerzmitteldosis gesenkt. Ich
möchte nicht riskieren, dass seine Nieren versagen.«


Was sagte Liana da?


Victor fühlte das
Entsetzen in seinem Gesicht. »Er bekommt Schmerzmittel?« Das durfte
doch nicht wahr sein.


»Natürlich! Was
glaubst du denn? Die Kopfhaut aufschlitzen und den Schädel
auseinander sägen verursacht schon massive Beschwerden.«


Er hätte Luca
niemals einem Menschen überlassen dürfen. Liana hatte keine Ahnung,
was sie damit anrichtete. Victor packte sie fest an den Schultern.
»Luca ist ein Vampir. Du kannst seinen empfindsamen Körper nicht
mit dieser Chemie vollstopfen.«


Sie hob ihre Stimme
an. »Großartig! Vielleicht könntest du ja ein Semester Vampirkunde
im Medizinstudium anbieten.« Ihre Augen funkelten. »Auch du
wolltest ihn nicht leiden sehen.« Sie sprach ruhig weiter, schwenkte
ihren Blick in Lucas Gesicht. »Ich kann nicht mal sagen, inwieweit
er überhaupt etwas wahrnimmt.«


Das erklärte
jedenfalls, warum Lucas Zustand sich nicht veränderte, wieso er
nicht in der Lage war, eine Selbstheilung durchzuführen. Victor ging
um das Bett und griff nach den drei Infusionsflaschen. »Welche ist
es?« Ein entsetzlicher Gedanke einem Vampir mit Medikamenten seine
Sinne zu rauben.


Menschen!


»Bitte lass das.«
In Lianas Augenwinkel sammelten sich Tränen. Victor konnte nicht
warten, bis Liana begriff, wie schädlich das Zeug für Vampire war.
Er nahm eine Schere und durchtrennte alle drei Schläuche, die in
Lucas Handrücken in einer Kanüle steckten. Liana eilte sofort auf
ihn zu, versuchte ihm die Schere zu entreißen.


»Du bringst sein
Leben in Gefahr. Hör auf damit!« Ihre Hände festzuhalten war ein
Kinderspiel. Sie konnte sein Vorhaben nicht behindern.


»Ha! Sein Leben? Wo
bitte ist außer uns beiden hier ein Leben? Ich sehe nur eine
Maschine, die einen leblosen Körper gefangen hält und ihn nicht
gehenlässt. Wie soll Lucas Seele Freiheit finden?« Sie verstand das
als Mensch einfach nicht.


»Bitte Victor! Es
ist noch zu früh, um ihn aufzugeben.« Augenblicklich musste er hier
raus. Morgen würde er dieses Unglück beenden.






Liana schaute Victor
nach. Sie konnte nicht nachvollziehen, was in ihm vorging.
Andererseits gab es in ihrer bisherigen Laufbahn als Ärztin
lediglich menschliche Patienten. Von Vampiren verstand sie vermutlich
wirklich nichts. Nach Traians Anfall hatte sie selbst gezweifelt,
letztlich die Schmerzmittel dafür verantwortlich gemacht. »Du
kannst seinen empfindsamen Körper nicht mit dieser Chemie
vollstopfen«, wiederholte Liana innerlich Victors Worte. Sie fühlte
sich zerrissen. Einerseits forderte ihr medizinisches Wissen auf dem
bisherigen Weg zu bleiben, während ihr Gefühl sich an Victors
Aussage klammerte. Sie begann aufzuräumen, das von Victor
verursachte Chaos in Ordnung zu bringen. Sollte sie wirklich die
Medikamente absetzen? Einige Minuten kämpfe ihr Verstand gegen ihr
Bauchgefühl. Letztlich siegte ihr Instinkt. Sie entfernte die zwei
Infusionsschläuche. Die Kochsalzlösung, die Traians Körper mit
Flüssigkeit versorgte, legte sie wieder an. Danach nahm sie Traians
Hand. »Verzeih mir, wenn ich etwas falsch gemacht habe.« Sie
presste die Lippen aufeinander. Ein schlechtes Gewissen machte sich
breit, mehr Schaden angerichtet zu haben, als Hilfe.


Traian! Er würde
ihr niemals mehr in die Augen sehen können, ihr nie mehr erzählen,
was ihn bedrückte, sie würde niemals wieder seine Stimme hören.
Das war ziemlich bitter, zumal das vermutlich lange nicht alle
Einschränkungen waren. Dennoch war es allemal erträglicher, als ihn
ganz zu verlieren. »Victor mag dich aufgeben. Ich glaube fest daran,
dass du es schaffst.« Ihre Finger streichelten seinen Arm entlang.
»Du wirst es ihm schon zeigen, nicht wahr?« Eine Weile blieb sie
still sitzen, ließ die letzten Tage Revue passieren.


»Ich liebe dich,
Traian. Die wenige Zeit, die wir miteinander verbringen durften,
waren die glücklichsten Augenblicke meines Leben.« Sie wischte sich
die Tränen aus dem Gesicht. Jetzt sollte sie ihn im Auge behalten,
wie er auf die Absetzung der Medikamente reagierte. Sie schob seine
Augenlider zurück. Beide Pupillen zeigten sich extrem geweitet, von
der Iris ahnte man nichts mehr. Im ersten Moment fielen ihr zwei
Möglichkeiten ein. Entweder war sein Hirndruck gestiegen, in dem
Fall hatte sie die Drainagen zu früh entfernt, oder dies waren
Anzeichen einer Vergiftung.


Vergiftung?!


Hatte Victor Traian
ein Gift verabreicht, bevor sie den Raum betreten hatte? Nach seinem
Auftritt eben traute sie ihm das zu.


»Oh, nein!« Sie
warf sich die Hand über den Mund. Nun musste sie genau abwägen, was
zu tun war. Aber solange sie nicht wusste, was Victor Traian gegeben
hatte, konnte sie wenig unternehmen. Die Pupillenerweiterung sprach
dafür, dass Traians Körper bereits auf die Substanz reagierte und
sie sich längst in seinem Blutkreislauf verteilt hatte. Liana
stockte der Atem. »Luca ist ein Vampir« hallte die Aussage von
Victor in ihrer Erinnerung wider. Vampire brauchten Blut. Eine
Vollblutkonserve musste ihm jetzt helfen und wenn sie nur das Toxikum
verdünnte.


Während die
Blutkonserve in Traians Vene lief, beobachtete Liana abwechselnd den
EKG-Monitor sowie sein Gesicht, seine leicht hervorstehenden
Wangenknochen, die ihn so anziehend machten. Sie streichelte darüber
und stellte sich in Gedanken vor, wie er jeden Moment seine Augen
öffnete. Dann würde sie ihn beruhigen, falls ihn seine Dunkelheit
in Panik versetzte. Sie könnte sanft auf ihn einreden, seine Hand
nehmen und ihm verdeutlichen, dass sie immer für ihn da sein wollte.
Doch wie sollte es dann weitergehen? Traian brauchte rund um die Uhr
Pflege. Sie musste ihren Beruf aufgeben, um an seiner Seite zu
bleiben, aber wer kam für die Kosten auf? Mit diesem Gedanken fiel
ihr Blick auf die restliche Blutkonserve mit dem Aufkleber ›AB
neg‹. Sie dachte an Veit, der die gleiche Blutgruppe mit einem
Negativ-Merkmal aufwies. Sergius Vermutung fand damit ein weiteres
Indiz, Traian war der Vater von Veit. Ob Traian das gewusst hatte?
Womöglich hasste er Veit, weil er ihn immer an den Keller, an die
Versuche erinnerte. Liana prüfte seinen Blutdruck, überprüfte
erneut seine Pupillen. Gott sei Dank zeigte er keine weiteren
Anzeichen einer Vergiftung. Sie hatte Victor zu unrecht verdächtigt,
was aber bedeutete, dass die Pupillenerweiterung auf einen erhöhten
Hirndruck zurückzuführen war. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie
hatte die Entfernung der Drainagen zu früh angeordnet. Aber nichts
weiter deutete auf ihre Vermutung hin. Eventuell lag es wirklich
daran, dass Traian ein Vampir war und seine Pupillen nicht normal
reagierten. In der Dunkelheit verfügte er über ein wesentlich
besseres Sehvermögen, als sie. Lebhaft war ihr die Wahrnehmung ihrer
Vision aus dem Potsdamer Wald noch in Erinnerung.


Aber das war vorbei.
An Traians Blindheit konnte niemand mehr etwas ändern. Fast eine
Stunde wanderte Liana im Zimmer auf und ab. Immer wieder dachte sie
an Victor, an seine Reaktion bezüglich der Medikamente. Seit sie
alles abgesetzt hatte, schlug Traians Herz ruhig und gleichmäßig.


Sie musste umdenken,
von Mensch auf Vampir. Schließlich traf sie eine Entscheidung. Sie
löste den Tubus vom Beatmungsgerät. »Komm schon Traian, du
schaffst das.« Sie nahm seine Hand, knetete sie ein wenig. »Du
brauchst keine menschliche Technik, um zu leben.« Ungewöhnlich
still war es jetzt, nur das leise Piepsen des EKG-Monitors hallte
durch den Raum. Liana kamen Zweifel. Das war der falsche Weg, den sie
gehen wollte.


Das funktionierte
nicht.


Der Abstand seiner
Herztöne wurde länger. Eine endlos lange Minute verging. Traian
holte Luft. Selbständig. Er atmete. Liana schloss die Augen und
drückte noch einmal seine Hand. Ja! Ein großartiger Fortschritt.
Nun musste es mit ihm aufwärtsgehen. Sie küsste ihn auf die Stirn,
während ihre Hände auf seinen Wangen lagen. »So ist es gut. Ich
weiß, dass du es schaffst. Du bist doch ein Kämpfer!« Mit Tränen
der Freude in den Augenwinkeln schmiegte sie ihre Wange an seine und
genoss den Moment der richtigen Entscheidung, des Vorankommens.


Kurz danach kam die
Nachtschwester ins Zimmer. Liana konnte sich ihrem Befehl, sich
hinzulegen, nicht widersetzen. Zu müde und erschöpft fühlte sich
Liana. Ja, sie brauchte wirklich einen Augenblick Ruhe. Sie schlief
tatsächlich fest ein, erwachte erst gegen 19:00 Uhr.


Zuerst musste sie zu
Traian. Es tat unglaublich gut, ihn ohne die ganze Technik zu sehen,
vor allem aber schenkte ihr dieser humane Anblick Hoffnung, dass
Traian bald zu sich kommen würde. Seine Pupillen waren noch immer
extrem geweitet. Seine selbständige Atmung, sein regelmäßiger
Herzschlag stimmte sie dennoch zufrieden. Sogar seine roten
Augenringe begannen zu verblassen. Ein paar Minuten später musste
sich Liana vor Prof. Dr. Silvanus rechtfertigen, warum sie nicht nach
Hause fuhr und die Ruhezeiten einhielt. Die Verantwortung für völlig
übermüdete Ärzte, die eine Gehirnoperation gewissenhaft ausführen
sollten, wäre nicht tragbar. Liana konnte diesmal nicht
widersprechen und versprach, noch heute Nacht nach Hause zu fahren,
um sich auszuschlafen.











Wendung







Liana saß in
der Cafeteria, vor ihr auf einem Teller ein belegtes Brötchen. Sie
musste etwas essen, auch wenn sie gar keinen Appetit verspürte.
Solange Traian im Koma lag, konnte noch viel passieren. Eigentlich
sollte sie ihn nicht so lange allein lassen. Als sie aufsah, erkannte
sie Victor in der Eingangshalle und winkte ihn zu sich.


»Es tut mir
unendlich leid«, begann Victor mit der Begrüßung. »Ich habe mich
gestern ziemlich töricht benommen.«


Liana dachte zurück,
an das, was ihr seither noch so gelungen war. »Ach was! Ich habe
vermutlich wirklich keine Ahnung, wenn es um die medizinische
Versorgung von Vampiren geht. Inzwischen habe ich versucht
dazuzulernen und Traian dazu gebracht, sich von einigen Dingen zu
trennen, du wirst staunen.«


Victor runzelte die
Stirn, er schien ihre Worte nicht zu verstehen.


»Traian macht
großartige Fortschritte.« Liana sah in Victors Gesicht, um eine
Reaktion zu erkennen. Nichts dergleichen passierte.


»Heute früh hat
die Polizei einen Verdächtigen festgenommen. Er soll Sergius Kanzlei
in Brand gesteckt, die Leiche dort hingeschafft und den Autounfall
verschuldet haben. Er wurde mit Prof. Dr. Ivor Jurischenkow zusammen
gesehen. Nun stell dir mal vor, wer es ist?«


Liana zuckte mit den
Schultern, ob Victor ihr überhaupt zugehört hatte?


»Mario Lehmburger.«
Seine Stimme bekam einen sarkastischen Tonfall. »Man unterstellt
doch dem armen Mann, er habe Jurischenkow entführt. Dabei beteuert
Mario seine Unschuld. Er würde niemanden mit diesem Namen kennen. Da
aber die Unterlagen belegen, dass Mario mit Ivor vor längere Zeit
zusammengearbeitet hat, sieht es für Mario gar nicht gut aus.«


Irgendetwas stimmte
mit Victor nicht. Er war doch sonst zugänglich und höflich, ihre
Aussage zu übergehen, passte nicht zu ihm. Sie überlegte, wie sie
mit dieser Situation umgehen sollte. Ihr Blick schweifte zum Eingang
des Krankenhauses.


»Mario Lehmburger
ist der Letzte, über den ich mir Gedanken mache.« Ein schmaler,
kleiner Mann in einem dunklen Anzug betrat die Klinik. Er sah sich
um, blickte dabei einen winzigen Augenblick in Lianas Richtung.
Sofort lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Der Kerl
hatte einen Blick, der Regentropfen in Eis verwandelte.


»Ich finde es
großartig, dass man diesen Scheißkerl einsperrt«, murmelte Victor.


Liana beobachtete
den unsympathischen Kerl. Ständig schaute er sich um, steuerte dabei
auf den Fahrstuhl zu. Hatte der Kerl vielleicht ein schlechtes
Gewissen? Sie musste an einen Film denken, wo so ein Widerling wie
der, einen gewissenlosen Gauner spielte.


»Du hörst mir
überhaupt nicht zu.« Victor packte ihre Hand.


»Entschuldige. Der
Kerl da am mittleren Fahrstuhl kommt mir komisch vor.«


Victor drehte sich
um, blickte zu den Aufzügen. In diesem Moment trat der Mann in die
Fahrstuhlkabine, verschwand aus ihrem Blickfeld.


Liana rieb sich über
das Gesicht. »Entschuldige Victor, was sagtest du gerade?« Sie
hatte ihm tatsächlich nicht zugehört.


»Ich wollte von dir
wissen, ob Klingberger wieder arbeitsfähig ist?«


Sie strich sich eine
widerspenstige Strähne von der Stirn. »Klingberger?« Sie lachte
kurz. »Nein. Seine Behandlung wird sich sicherlich noch eine Weile
hinziehen.« Sie drehte das Brötchen auf dem Teller. »Wenn das mal
reicht!«


Victor grinste, aber
nur kurz. »Dann hat Luca wirklich allen bis auf Lu Hong Sung durch,
und da bin ich ihm wohl in die Quere gekommen.«


Bei dem Namen
verspürte Liana einen Ruck »Lu Hong Sung?« Der Name fühlte sich
wie ein Hammerschlag an. »Ist er klein und auffallend schmal?« Ihre
Stimme klang zittrig.


Victor starrte sie
an. »War er hier?«


»Scheiße, ja!
Eben, der Kerl am Fahrstuhl.«


Gleichzeitig
schossen beide in die Höhe und rannten auf das Treppenhaus zu.
Victor sprintete schnell die Stufen zum fünften Stock voran, Liana
ihm nach. Als sie kurz nach ihm oben ankamen, sahen sie die offen
stehende Zimmertür. Mit jedem Schritt gewannen sie den Einblick in
das Krankenzimmer.


Lu Hong Sung drehte
sich um, schwang dabei sein rechtes Bein im hohen Bogen Victor
entgegen. Victor sprang mit einem enormen Satz in die Höhe. Der
Chinese ließ sich dadurch nicht beeindrucken, versuchte Victor mit
seiner Kampfkunst zu attackieren. Victor wich bisher nur geschickt
aus. Liana stand nur da, wusste nicht, was sie tun sollte. Victor
schien Hongs Bewegungen genau zu beobachten. Dann legte er los.


Mit atemberaubender
Geschwindigkeit drehte er sich um sich selbst. Beine und Arme dienten
wie gezielte Schlagstöcke, die dem Chinesen keine Möglichkeit zur
Verteidigung ließen. Er wirkte gegen den Vampir wie ein
Phlegmatiker. Für Liana war Hong dennoch schnell genug, als er sich
zum Rückzug entschloss und sie dabei buchstäblich umwarf. Er
flüchtete über den Flur.


Victor half Liana
auf die Füße, reichte ihr seine Hand.


»Alles in Ordnung?
Bist du verletzt?« Liana schüttelte den Kopf. Nur der Schreck saß
ihr in den Knochen. Als sie aufstand, fiel ihr Blick auf das
Krankenbett. »Vic ... Vic ... Victor!« Ihr Herz blieb stehen, ihre
Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick versagen.


Das Bett war leer!


Einige Blutstropfen
leuchteten grell auf dem weißen Laken. Mit riesengroßen Augen
starrte Victor Liana ins Gesicht. Liana wusste, dass Traian niemals
in der Lage sein konnte, sein Bett allein zu verlassen. Nicht nach
einer solchen Operation und erst recht nicht nach den Tagen der
Bewusstlosigkeit. Lu Hong Sung musste Helfer gehabt haben. Traian
befand sich wieder in der Gewalt dieses skrupellosen Arztes. Eine
Vorstellung, die ihren Magen zusammenkrampfen ließ. Beinah wie von
selbst sank sie für einen Moment auf den Stuhl.






Liana horchte sich
bei den Schwestern der Station nach sämtlichen Vorkommnissen um.
Unterdessen untersuchte Victor das Krankenzimmer genau. Die
Klebeelektroden lagen wild auf dem Bett verteilt, zwei auf dem
Fußboden. Katheder und Infusionsschlauch waren entfernt worden und
schlängelten sich ebenfalls auf dem Laken. Unter dem Bett lag die
Infusionskanüle. Victor fand einige Bluttropfen daneben. Er folgte
den Tropfen, die eine sichtbare Spur auf dem Linoleum hinterlassen
hatten. Eindeutiger ging es nicht.


Wenn er das richtig
deutete, musste Luca aber ziemlich getorkelt sein. Manchmal lagen die
Kleckse auf dem Boden dicht beieinander, zwischendurch vergrößerte
sich der Abstand. Auf dem Flur ging Victor den Spuren nach, mal
weiter rechts, dann wieder links, bis zu den Umkleideräumen des
Personals. Dort häuften sie sich vor einem Kleiderschrank.
Fieberhaft suchte Victor jede Nische, jeden Schrank sorgfältig nach
einem zusätzlichen Hinweis ab.


Nichts.


»Hier bist du.«
Liana sah sehr blass aus.


»Bis hierher hat
Luca eine Spur hinterlassen.« Irgendwo musste es weitergehen.


»Lu Hong Sung muss
Helfer gehabt haben. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich Traian in
seiner Gewalt weiß. Er hat doch nun weiß Gott genug durchgemacht.«
Liana dachte zu menschlich.


»Es sieht aber so
aus, als sei Luca ganz allein aus dem Zimmer spaziert.«


Liana packte ihn an
den Oberarmen. »Victor! Ich glaube, du hast mich nicht verstanden.
Traian hat massive Gehirnschäden. Keine Operation der Welt kann das
rückgängig machen. Er wird kein normales Leben führen können und
schon gar nicht hier einfach mal so herausspazieren.« Liana
schluckte, als sie Victor in die Augen schaute. »Welche
Behinderungen er auch haben wird, die einzige Erklärung ist, man hat
ihn entführt. Alles andere ist Wunschdenken.«


Victor wollte sich
das nicht vorstellen. Die Spuren deuteten nicht auf eine Entführung
hin oder aber jemand hatte sich Luca über die Schulter geworfen und
hatte Mühe mit dieser Last.


Liana rieb sich über
das Gesicht. »Wir müssen diesen Lu Hong Sung finden. Traian darf
nicht noch einmal unter gewissenlosen Ärzten leiden und für ihre
Forschungen missbraucht werden.« Ihre Augen funkelten.


Es war längst
überfällig, endlich einen Schlussstrich zu ziehen. Victor bereute
sein Hinausschieben, er hätte Luca gleich am ersten Tag erlösen
sollen. »Behinderte Vampire hat es noch nie gegeben und bei Dracula,
Liana, ich schwöre dir bei meinem Leben, auch in Zukunft wird das
nicht geschehen. Ich gebe dir Recht, dass niemand Luca weiteres Leid
zufügen sollte.« Er straffte die Schultern. »Ich, Victor Darius
Antonescu, werde Luca Traian Constantinescu von seinem jämmerlichen
Dasein erlösen.«


Lianas Miene
spiegelte Entsetzten wider. Ihre Pupillen weiteten sich auffallend.
»Dazu hast du kein Recht!«


»Kein Vampir hat je
einen Rollstuhl, eine Sehhilfe, ein Medikament benutzen müssen. Das
wäre eine Schande, eine Erniedrigung, die wir niemals dulden werden.
Luca muss erlöst werden. Ich werde seine Würde wiederherstellen,
indem ich seine Seele freigebe.«






Liana fehlten die
Worte, sie spürte ihre Verzweiflung in sich wachsen. Victor hatte
sich die letzten Tage deshalb so merkwürdig verhalten, weil er nicht
mit dieser Situation klarkam. Jetzt wurde ihr das deutlich.
Vermutlich gab es Nichts und niemanden, der ihn umstimmen konnte.
Einerseits wollte er Traian aus der Gewalt von Lu Hong Sung befreien,
andererseits aber wollte er ihn umbringen. Grotesk! »Ich bin Ärztin.
Ich habe einen Eid geleistet und ich werde alles, wirklich alles in
meiner Macht stehende tun, um Traian ein lebenswertes Leben zu
ermöglichen.« Sie brauchte einen Plan, um Victor von Traian
fernzuhalten. Er durfte ihn nicht töten.


»Natürlich.«
Victor atmete tief. Er öffnete noch mal den Schrank, vor dem sich
die Blutspuren gehäuft hatten. »Luca war nackt und der Schrank ist
leer. Für mich stellt sich die Frage, war er das auch schon, bevor
jemand hier Kleckse verteilt hat?«


Liana war noch mehr
als Victor daran interessiert, Traian zu finden. Sie musste mit ihm
zusammenarbeiten. »Das kann ich herausfinden. Welche Nummer steht
drauf?« Victor sah auf die Schranktür. »Die Vier.« Zehn Minuten
später stand ein aufgebrachter Pfleger vor jenem Schrank und fluchte
über das Verschwinden seiner neuen Kleidung, die nicht mal zwölf
Stunden alt gewesen war.






Victor setzte alle
Hebel in Bewegung, um Lu Hong Sung zu finden. Er sollte keine
Gelegenheit haben, Luca zu quälen. Als Erstes rief er Sergiu an, der
wiederum seine beiden Detektive aus dem Bett klingelte, um Lu Hong
Sung beschatten zu lassen. Victor kümmerte sich danach um Liana. Sie
sah wirklich sehr mitgenommen aus. Nächtelang war sie Luca nicht von
der Seite gewichen. Sie brauchte jetzt dringend Schlaf. Als Victor
sie nach Hause fuhr, hatte sie zu protestieren versucht, sie könne
doch nicht Schlafengehen. Zu sehr sorgte sie sich um Luca. Victor
beruhigte sie. »Die letzten Tage hast du dich so sehr um Luca
bemüht, während ich mit Sergiu tatenlos daneben saß. Nun sind wir
an der Reihe und du ruhst dich aus.« Die Suche nach Luca schien wohl
nie zu enden, nur diesmal gab es Hinweise, Namen und Adressen.


»Victor?« Liana
schluckte, wirkte völlig fertig. »Bitte. Was auch passiert, du
musst mir etwas versprechen.«


Einem Menschen etwas
versprechen, das lag ihm gar nicht so. »Und das wäre?« Sie schaute
ihm direkt in die Augen. »Gib mir die Möglichkeit, mich von Traian
zu verabschieden. Bitte!«


Das konnte nicht ihr
Ernst sein. »Du weißt, was du da von mir verlangst?«


Nein, dafür war er
nicht bereit. Luca musste schnell erlöst werden.


»Ja. Das weiß
ich.« Sie presste kurz die Lippen aufeinander. »Bitte!« Er spürte
ihre zarten Lippen auf seiner Wange und es schien ihm wie ein
magischer Hauch von Zärtlichkeit. Wie gut das tat. Diese Geste der
Zuneigung verdeutlichte ihm, dass er Liana nicht enttäuschen durfte.


»Ich werde mein
Bestes tun.« Er sah Liana in die roten Augen. Mit Leichtigkeit hätte
er sie um den Finger wickeln, dabei in Tiefschlaf schicken können,
doch er wollte fair zu ihr sein. Durch die gemeinsame Zeit der
letzten Tage und Wochen hatte er sie in sein Herz geschlossen. Sie
würde auch ohne seine Hilfe jeden Moment von selbst umfallen. Er
verabschiedete sich von Liana, ging dann die Treppen hinunter. Jetzt
musste er sich auf Lu Hong Sung konzentrieren. Nur zwei Stunden
blieben ihm bis zum Sonnenaufgang.


Unverrichteter Dinge
musste Victor bei Morgengrauen nach Potsdam in Sergius Wohnung
zurückkehren. Sergiu schien zuversichtlich. »Maizack hat mich
angerufen. Lu Hong ist um 4:30 Uhr in der Klinik in Lindow
aufgetaucht. Maier hat dessen Haus mit Wanzen ausgestattet sowie den
Wagen mit einem Sender versehen.«


Das klang für
Victor nach einem baldigen Erfolg. »Und Luca?«


Sergiu schüttelte
den Kopf. »Wann genau war Lu Hong in der Charité?«


»Genau? In der
Aufregung habe ich nicht auf die Uhr gesehen. Vielleicht war es 23:00
Uhr, es kann auch später gewesen sein.« Liana wüsste das bestimmt,
aber inzwischen sollte sie fest schlafen. »Er hatte also fünf
Stunden Zeit, Luca irgendwo hinzubringen. Und wenn er ihn getötet
hat?« Sergiu zog seine Augenbraue hoch.


»Nein, das glaube
ich nicht. Das würde kein Sinn ergeben. Hong hätte das vor Ort
erledigen können.«


»Und ich will es
nicht hoffen!« Sergiu zog seine Jacke über. »Du bleibst bei Veit.
Ich fahre zum alten Krankenhaus. Vielleicht hat er ihn dort
untergebracht.«






»Ich hätte es mir
ja denken können«, begann Sergiu, als er am Abend nach Hause kam.
»Dort hat er Luca jedenfalls nicht versteckt. Mir kam der Gedanke,
ob es in der Lindow Klinik möglicherweise einen ähnlichen
Kellerraum gibt, wie in Hohen Neuendorf. Ich habe Maier damit
beauftragt. Er hat Hong um 13:00 Uhr gesehen, wie er die Klinik
verließ, und ist ihm in seine Villa nach Klosterheide gefolgt. Um
18:00 Uhr hat Maizack die Ablösung übernommen.«


Endlich war seine
Stunde gekommen. »Na gut, dann werde ich mal loslegen. Veit ist
gerade eingeschlafen. Du solltest dich dazulegen.« Sergiu gab Victor
die Autoschlüssel. »Du wirkst so unruhig. Ist etwas vorgefallen?«
Sergiu entging aber auch nichts.


»Jemand hat mich
heute aus Popescu angerufen. Im Internet bei YouTube gibt es einen
Typen, der sich als Vampirjäger ausgibt. Er verspricht den Leuten,
ein hübsches Sümmchen zu zahlen, wenn sie Hinweise auf Vampire an
ihn weitergeben.« Victor nahm einen tiefen Atemzug. »Du kannst dir
ja vorstellen, was das für uns bedeutet. Die Krönung an der Sache
ist, dass Manuel ein Kopfgeld ausgesetzt hat.«


Sergiu riss seine
Augen auf. »Auf wen denn?«


Victor atmete tief
aus. »Auf Luca!«


Sergius Gesichtszüge
erschlafften. »Das kann doch nur ein Scherz sein!«


Victor schüttelte
den Kopf. »Leider nicht. Manuel ist überzeugt, dass Luca hinter
dieser Internetgeschichte steckt. Seit damals ist er nicht gut auf
ihn zu sprechen und seine Narben sind eindeutige Indizien, dass er
mit Menschen zu tun gehabt hat.«


»Aber das ist doch
Irrsinn!« Sergiu griff sich an die Stirn.


»Natürlich! Aber
das wissen nur wir. Ich muss mit Manuel reden, ihm die Wahrheit
sagen.«


Sergiu klopfte ihm
auf die Schulter. »Sei vorsichtig, Victor.«


Bevor dieser die Tür
öffnete, wandte er sich um. »Keine Sorge. Ich bin wachsam, wie
immer.« Victor fuhr mit Sergius Leihwagen in die Innenstadt von
Berlin. Über einen schmalen Schacht eines Parkhauses gelangte er
nach Popescu. Er fand alles beim Alten vor. Augenblicklich fühlte er
sich unter seinesgleichen geborgen. Ion, der Weinhändler, brachte
Victor zu Manuel, der ihn allerdings lange warten ließ, bis seine
Frau ihn in sein Büro bat. »Victor! Was für ein seltener Gast.«


Manuel saß
pathetisch in seinem Chefsessel. »Was für ein Zufall, dass du
ausgerechnet jetzt wieder auftauchst.«


Er hörte, wie
zornig seine Stimme klang. »Zufälle überlassen wir besser den
Menschen!«


Manuel machte dazu
eine befehlerische Handbewegung. »Setz dich.«


Er würde nicht nach
Manuels Pfeife tanzen, zu arrogant war der Anführer geworden.
»Danke. Meine Zeit ist knapp. Ich bin aus einem bestimmten Grund
hier.« Er hob absichtlich seinen Kopf ein Stück in die Höhe. »Es
geht um dieses irrsinnige Kopfgeld.«


Manuel lehnte sich
zurück. »Aha! Er ist also immer noch dein Schützling.«


Victor hätte Manuel
zu gern die Visage poliert. Er bemühte sich, sachlich zu bleiben,
was ihm sehr schwer viel. »Das war er nie. Vielleicht erinnert sich
das Werte Oberhaupt von Popescu an die vermisste Familie
Constantinescu.« Jetzt wollte seine Faust ihm gern die Nase blutig
schlagen.


»Was willst du?«
Manuels Augen funkelten.


Victor sprach etwas
lauter, in der Hoffnung dieser Sturkopf würde endlich begreifen, was
er hier tat. »Es ist Luca Traian Constantinescu auf den du ein
Kopfgeld ausgesetzt hast. Er befand sich fast fünf Jahre in der
Gewalt von Medizinern, die ihn für wissenschaftliche Zwecke
schändlich missbraucht haben. Er hat als einziger diese wahnsinnigen
Experimente übergeschnappter Menschen überlebt. Mit diesem
Vampirjäger hat Luca nichts zu tun.«


Manuel stützte sein
Kinn auf seine gefalteten Hände. »Was für eine rührende
Geschichte.«


Dieser Schleimbeutel
konnte für andere wirklich kein Mitgefühl aufbringen. Victor wurde
lauter. »Deine schleimigen Worte kannst du dir schenken. Luca ...«


»Genug jetzt!«
Manuel schnellte in die Höhe. »Verschwinde!«


Victor atmete
erregt. Zu gern hätte er Manuel einen Kinnhaken verpasst, doch so
viel Ärger konnte er im Moment nicht gebrauchen. Als er die Tür von
außen schloss, stand Manuels Frau neben ihm.


»Ist das wahr?«
Victor nickte. Sein Zorn legte sich ein wenig.


Sie sah ihn fast
mitfühlend an. »Ich spürte damals, dass er Furchtbares hinter sich
hatte. Das erklärt natürlich auch, warum er nichts über die
Selbstheilung wusste.« Sie versuchte zu lächeln und flüsterte,
»ich werde versuchen mit ihm zu reden.«


Victor bemerkte
seine Wut über die Machtlosigkeit Manuel gegenüber. Das Einzige,
was Victor jetzt tun konnte, war Luca vor Manuel zu finden. Niemand
sollte die Folter dieses überheblich herzlosen Anführers
kennenlernen müssen und Luca erst recht nicht. Um etwas Abstand von
der Situation zu bekommen, ließ sich Victor bei Ion ein Glas Rotwein
geben.


»Gab es Ärger mit
Manuel?«, fragte Ion.


Victor nickte nur.


»Die Sache mit dem
Vampirjäger ist eine harte Nuss für uns. Die meisten hier glauben,
dass es dieser langhaarige Einzelgänger von damals ist, wobei«, Ion
zog seine Stirn kraus, »ich mir das nicht richtig vorstellen kann.
Der Junge ist Auseinandersetzungen immer aus dem Weg gegangen.«


Victor beschloss,
Ion alles von Luca zu erzählen. Der Weinhändler hatte genug
Kontakte und Verbindungen, die vielleicht sogar nützlich sein
könnten, Luca aufzuspüren, wo auch immer er jetzt war. Ion
versprach zu helfen, er würde sich bei Victor melden. Auf dem Weg
zum Auto wählte Victor jenen Weg zur abgelegenen Pension, die Luca
seinerzeit bewohnt hatte. Ja, zu dieser Zeit ließ noch Manuel mit
sich reden, sonst wäre Luca nach seiner Verletzung jämmerlich
verblutet.


Was für ein
grausames Schicksal dem Jungen beschert war. Victor rief sich die
düsteren Prognosen von Liana hinsichtlich Lucas Gesundheitszustands
ins Gedächtnis. Vermutlich würde dieses Kopfgeld ohnehin nie zum
Einsatz kommen. Je länger er über die letzten Wochen nachdachte,
desto mehr wuchsen seine Vorwürfe, dass es ihm damals nicht gelungen
war, Lucas Vertrauen zu gewinnen. Diese blöde Idee mit dem
Mundschutz hatte Luca vertrieben.


Die Pension von
damals war geschlossen, hier kam niemand mehr her. Sie lag vermutlich
zu abgelegen. Victor blieb kurz stehen. Er nahm jemanden wahr.
Vielleicht hatte Manuel seine Schlägertruppe auf ihn gehetzt.


Aber hier? Er musste
vorsichtig sein. Leise setzte er einen Schritt vor den anderen. Da
vorn, in der Nische, da saß doch wer. Victor schärfte seine Sinne.
Ein ungutes Gefühl stieg in ihm hoch. Er befand sich außerhalb von
Manuels Grenzen, bis hier würden seine Leute ihn nicht verfolgen,
oder doch? Es könnte auch dieser Vampirjäger sein. Wenn der Kerl
die Schwachstelle mit der Milz kannte, vielleicht sogar mit diesen
Ärzten der Wissenschaft in Verbindung stand, dann fand Victor das
mulmige Gefühl in seiner Magengegend durchaus berechtigt.


Aber hier unten?
Nein, er spürte deutlich einen Vampir. Seitlich saß er dort auf dem
Boden, mit dem Rücken zur Wand, als warte er auf etwas. Er schien
Victor nicht wahrzunehmen. Gut zehn Meter vor der hockenden Gestalt,
die nicht einmal aufsah, schreckte Victor zusammen.


»Der gute alte
Victor.« Die Kapuze an seinem Sweatshirt hatte er weit übers
Gesicht gezogen. »Ich habe mich niemals für deine Hilfe bedankt.«


Victor fühlte sich
verunsichert, es war eine reife, tiefe und raue Stimme, die ihm nicht
bekannt war. Der unbekannte Vampir hatte nicht aufgesehen, doch
wusste er genau, wer kam. Auch für einen Vampir war dies eine
ungewöhnliche Fähigkeit. Manuel steckte bestimmt dahinter. Langsam
ging Victor weiter auf den Vampir zu. »Ich kann mich nicht erinnern,
dir geholfen zu haben.«


Er wandte seinen
Kopf zur Seite. »Damals war ich nicht sicher, ob ich über deine
Hilfe froh sein sollte«, er schob die Kapuze zurück, »heute bin
ich dankbar.«


Victor
spürte, wie sich seine Augen weiteten. »Luca?!«


Er hob die linke
Hand. »Luca starb – vor langer Zeit. Mein Name ist Traian.«


Sein geschorenes
Haupt, die roten Lienen der verheilten Narben darauf, sahen
unwirklich aus. Victor war nach einem Freudenschrei zumute. Mit Luca
hatte er jetzt nicht gerechnet. Vor Freude sank Victor neben ihm auf
die Knie. »Luca Traian Constantinescu.« Am liebsten hätte er Luca
berührt, ihn gar umarmt, um sicher zu sein, dass kein Geist vor ihm
saß. Luca redete mit ihm, ohne zu flüchten, ein unglaublicher
Fortschritt, den er nicht auf die Spitze treiben wollte. »Du ahnst
ja nicht, wie glücklich ich bin, dich hier zu finden.« Vermutlich
hatte er keine Vorstellung, wie lange Victor bereits hinter ihm her
war.


»Du hast mir keine
Wahl gelassen.« Er sah kurz auf, rieb sich mit der Hand über seinen
kahlen Kopf. »Vielleicht hätte ich uns damals eine Chance geben
sollen Freunde zu werden.« Luca wirkte unruhig. »So weit war ich
noch nicht.«


Das war zu schön,
um wahr zu sein. »Bist du es heute, Luca Traian
Constantinescu?«


»Traian!« Er
blickte ihm dabei in die Augen.


»Entschuldige.«
Victor erkannte, dass er auf seine eigene Weise versuchte, die
Vergangenheit zu bewältigen. Er sollte das akzeptieren.


»Liana hat mir ein
neues Leben geschenkt. Sie ist eine großartige Frau, nicht nur
deswegen. Auch wenn sie menschlich ist.«


Victor musste sich
setzte. »Hat meine Aufforderung an dich also Früchte getragen?«


Traian nickte, fuhr
sich mit der Hand erneut über seinen kahlen Kopf.


»Deine Haare werden
wieder wachsen.« Victor wurde mutiger. Traian war wesentlich
zugänglicher geworden. »Was wirst du mit deinem neuen Leben
anfangen, Traian Constantinescu?«


Verhalten lächelte
er. »Zuerst muss ich trainieren. Tagelang im Bett zu liegen fördert
nicht gerade die Kondition.« Er schluckte. »Es wird ein wenig
dauern, bis ich wieder ganz der Alte bin.«


»Bloß nicht.« Na
geschickt war die Formulierung aber jetzt nicht. »Der alte Traian
war in Ordnung, aber der neue gefällt mir besser.« Victor spürte
das Schmunzeln in seinem Gesicht. Er wagte, seine Hand auf Traians
Schulter zu legen.


»Seit das Zeug aus
meinem Kopf verschwunden ist, kann ich so viel mehr empfinden und
wahrnehmen. Es ist so fantastisch.«


Traian hatte nach
der Operation jedes Wort vernommen, jede Geste von Liana, ihre
Bemühungen, ihre Zweifel vor allem aber auch ihre Liebe gespürt.
Trotz allem war es ihm nicht gelungen sich zu äußern, sich auch nur
zu bewegen. Erst als Victor ihm die Augen geöffnet hatte, ihn zur
Selbstheilung aufforderte, fand er endlich einen Weg aus diesem
ohnmächtigen Zustand heraus. Sämtliche Sinne, die einen Vampir
auszeichneten, hatten sich durch die Entfernung der Implantate um ein
Vielfaches verstärkt. Deshalb spürte Traian Lu Hong Sung bereits,
bevor dieser das Gebäude betrat. Zwar fühlte er sich noch sehr
schwach, dennoch gelang es ihm, bis in die Umkleideräume zu
flüchten. Dort hatte er die Kleidung des Krankenpflegers angezogen
und stahl sich aus dem Krankenhaus nach Popescu.


Victor sah
erleichtert aus. »Ich halte es für das Beste, wenn du vorerst bei
Sergiu wohnst. Dann kann Liana noch ein bisschen Krankenschwester
spielen.« Victor grinste.


»Ich habe kein
Problem damit hier zu bleiben.« Traian wollte nicht mehr davon
rennen. Diese Zeit sollte vorbei sein. Er erwiderte das Grinsen.


Victor seufzte.
»Aber ich! Manuel hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« Ja, das
war ihm nicht entgangen. Nur bisher hatte ihn keiner erkannt, dem er
hier über den Weg gelaufen war.


»Er wird nicht
merken, dass ich hier bin.« Damals hatte er sich hinter seinen
langen Haaren versteckt, niemand kannte wirklich sein Gesicht.


»Wann hast du das
letzte Mal etwas gegessen? Wann hast du einen guten Schluck Blut
bekommen?« Victor stand auf. »Ich werde versuchen, einen
unauffälligen Ausgang zu finden, dann hole ich das Auto und fahre
dich zu Sergiu. Hier kann ich nicht für dich sorgen. Es wird
auffallen, wenn ich plötzlich täglich herkomme und einen Sack
Blutkonserven mitbringe.«


Richtig! Victor
gehörte zu den Hartnäckigen. Traian seufzte tief. »Schon gut, du
hast gewonnen.« Victor machte einen Schritt rückwärts. Traian
erhob sich ebenfalls. »Ich zieh den Schwanz ein und verkrieche mich,
wie ein räudiger Straßenköter.« Er ging ein Stück voraus, drehte
sich zu Victor um. »Wo steht dein Wagen?« Victor wirkte perplex.
Vermutlich hatte er mit seiner Reaktion nicht gerechnet.






Für Victor
entwickelte sich dieser Tag zu einem Feiertag. Nach sieben langen,
ungewissen Jahren konnte er Traians Onkel endlich die gute Neuigkeit
übermitteln.


»Inout, du musst
dich jetzt setzten.« Victor wartete einen kleinen Augenblick, er
genoss es, diesen Satz sagen zu dürfen. »Luca Traian Constantinescu
ist wohl auf. Du kannst herkommen, um ihn endlich nach Hause zu
holen.«


Am Ende der
Telefonleitung blieb es still, bestimmt drei Minuten. Victor meinte,
ein unterdrücktes Schniefen zu hören.


»Bei Dracula!«
Inout schluckte hörbar. »Ist es wahr? Er lebt? Mein Neffe lebt?«


Victor lachte, wie
gut sich das anfühlte. »Ja, Inout! Er lebt und ich denke, du wirst
stolz auf ihn sein.« Sobald Inout mit Traian die Stadt verlassen
hatte, musste sich Victor nicht um dieses Kopfgeld sorgen. Bis dahin
sollte er ein besonders wachsames Auge auf Traian werfen.











Zurück







Traian dachte
nicht daran, sich jetzt zur Ruhe zu begeben. Solange auch nur einer
seiner Peiniger ungestraft herumlief, würde er nicht aufhören,
diese Leute zu beobachten, sie zu hypnotisieren. Victor war sehr um
ihn bemüht, worin er aber noch lange keinen Grund sah, all seine
Geheimnisse mit ihm zu teilen. Diese Angelegenheit ging nur ihn
allein etwas an. Seine Kondition war nach dem Koma wirklich
erbärmlich, so ließ er sich diesmal mit einem Taxi zu seinem Ziel
fahren. Diese Möglichkeit hatte er bisher nicht genutzt, da er den
engeren Kontakt zu Menschen meist vermieden hatte. Doch mit seinem
neuen Lebensgefühl, das er Liana zu verdanken hatte, nahm er eine
nicht dagewesene Lebendigkeit wahr. Wie sehr ihm die Folgen der
Versuche aus dem Keller behindert und eingeschränkt hatten, wurde
ihm erst jetzt durch seine erwachten Sinne deutlich.


Endlich erreichte
das Taxi die kleine Ortschaft Klosterheide. Nachdem Traian den
Taxifahrer mit seinen hypnotischen Worten überzeugt hatte, bezahlt
zu haben, schickte er ihn zurück in die Stadt. In einer kleinen
Ortschaft, wo jeder den anderen kannte, fiel ein haltendes Auto eher
auf, als in der Großstadt. Deshalb ging Traian das letzte Stück zu
Fuß. Zu seiner Überraschung war er nicht der Einzige, der Lu Hong
Sung beobachtete. Traians veränderte Wahrnehmung konnte nicht nur
Vampire spüren, er war auch gegenüber Menschen sensibler geworden.
Zunächst musste er jedoch lernen, diese Flut an neuen Empfindungen
korrekt einzuordnen und das erwies sich als gar nicht so einfach.


Das Grundstück von
Hong Sung grenzte an der Nordseite an einen Wald, während die
Südseite an ein Feld mit einem leichten Gefälle endete. Für Traian
war es nicht schwer, den Mann auf dem Hochsitz am Waldrand zu
entdecken, allerdings sah er keinen Grund, sich dem Kerl zu zeigen.
Zunächst lenkte er seine Wahrnehmung auf das Gebäude, vielmehr auf
Lu Hong Sung. Im Haus brannte kein Licht. Entweder war niemand da
oder der gute Mann gönnte sich seine Nachtruhe. Als sich Traian
konzentrierte, hörte er ein leises Schnarchen.


Großartig! Lu Hong
Sung war also zu Hause. Aber war da nicht noch etwas? Möglicherweise
hatte Hong seit Neustem eine Lebenspartnerin? Nach seinen bisherigen
Beobachtungen lebte der Mediziner allein. Es gab lediglich eine
Putzfrau, die freitags sowie dienstags kam. Traian schloss die Augen,
um sich noch besser auf das zweite Geräusch konzentrieren zu können.
Dieser intensive Sinneseindruck zauberte ein fühlbares Lächeln in
sein Gesicht. Aber nur kurz. Diese Mischung aus Schnaufen und Stöhnen
riefen alte Erinnerungen wach. Die Geräusche kamen definitiv aus
einer anderen Ecke des Hauses.


Traian stockte der
Atem. Hielt Hong einen Vampir, einen Gleichgesinnten in seinem
eigenen Haus gefangen? Quälte er mit seinen abartigen Untersuchungen
jetzt einen anderen? Traian schluckte. Doch seine Angst, von Hong
erneut zum Versuchsobjekt auserwählt zu werden, verflog. Diesem
sterblichen Mensch war er trotz seiner geschwächten Kondition
überlegen. Zumal er heute ihre Vorgehensweise kannte. Es gab keinen
Grund sich zu fürchten. Während er auf das Haus zu schlich, bewegte
sich Traian ausschließlich innerhalb der Schatten von Büschen und
Gebäuden, um nicht von dem Mann auf dem Hochsitz gesehen zu werden.
Zwischendurch riet ihm sein Verstand, den Rückzug anzutreten. Jetzt,
wo er endlich ein normales Leben führen durfte, ohne diese
marternden Kopfschmerzen, brachte er sich in Gefahr. Kein Vampir
konnte das wert sein.


Er war ein Idiot.
Nicht mal Victor würde ihn hier finden. Trotzdem ging er weiter. Das
Gefühl, nach dem Strohhalm Hoffnung zu greifen, während die
Schmerzen einen an den Rand des Wahnsinns trieben, wurde zu lebendig.
Wie sehr hatte er selbst den Tag seiner Flucht herbeigesehnt? Heute
stand er auf der Seite der Freiheit und musste nicht tatenlos
miterleben, wie man sich an seinem Körper zu schaffen machte. Heute
bestimmte er selbst über sein Leben, über die Entscheidung, was er
unternehmen wollte. Einen Leidensgenossen zu befreien, fühlte sich
mit dem Wissen seiner Vergangenheit, bestimmt verdammt gut an.


Dicht an der
östlichen Hauswand in einem Gebüsch verborgen drang erneut das
Ächzen und Keuchen an sein Ohr und diesmal wesentlich deutlicher. Er
befand sich also auf dem richtigen Weg. Ein gekipptes Fenster im
Erdgeschoss ermöglichte ihm den Einstieg ins Haus des Mediziners.
Erneut schärfte er seine Sinne, dabei schlich er auf die kleine
Eingangshalle mit der geschwungenen Treppe nach oben. Jetzt konnte er
die Richtung, aus der die Laute kamen, einordnen. Eindeutig kamen die
Geräusche aus der Garage. Von dem Eingangsbereich führte ein
kleiner Flur zur Tür der Garage. Aber natürlich war sie
verschlossen. Von oben dröhnte eine Toilettenspülung. Hong war wach
geworden, schien jedoch nicht herunterzukommen. Suchend sah sich
Traian um. Die meisten Menschen hatten im Flur einen Schlüsselkasten.
Hier gab es natürlich Derartiges nicht. Das wäre ja auch zu einfach
gewesen. Unter der Treppe führte ein weiterer Flur zur Küche. Hier
würde er bestimmt etwas Passendes finden, um die Garagentür zu
öffnen, ohne Hong dabei zu stören. In der Küche gab es einen
Hintereingang zum Garten hinaus. Neben dem Türrahmen auf einem
kleinen Bord lag ein Schlüssel. Im Haus herrschte wieder Stille.
Traian nahm den Schlüssel und probierte ihn an der verschlossenen
Tür zur Garage aus.


Er passte. Das
ersparte ihm ein wenig Fummelei. Jetzt sollte er sich darauf
vorbereiten, eine gequälte Seele vorzufinden. Angespannt schob er
sich durch den Türspalt und machte leise die Tür hinter sich zu.
Vor ihm zur Rechten fand er an der einen Wand einige Werkzeuge, links
stand Hongs Wagen. In der Luft der Garage lag ein sonderbarer Geruch.
Es roch verbrannt, was Traian in seiner Wahrnehmung irritierte. Das
Stöhnen konnte er nicht mehr hören. Er zweifelte, ob er auf dem
richtigen Weg war. Er schloss die Augen, um seinen Empfindungen seine
ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Er spürte Angst, Todesangst und
Schmerzen.


Das ging ihm sehr
nah, kannte er diese Regung selbst nur zu gut. Bewegt öffnete er die
Augen. Entweder gab es unter der Garage einen Kellerraum oder er
stand direkt davor. Sollte der Kofferraum das Gefängnis sein? Er
drückte den Knopf und das Schloss sprang knackend auf. Traian
bemerkte, wie er den Atem anhielt, als er den Kofferraumdeckel in die
Höhe hob. Ein weißes Laken bedeckte eine Erhebung, die mit großer
Wahrscheinlichkeit ein Mensch sein konnte. Ein Vampir war es
definitiv nicht, das spürte er. Sein Magen zog sich schmerzhaft
zusammen, als er zurückdachte, was man alles mit seinen Eltern und
mit ihm angestellt hatte. Was Hong hier wohl versteckte? Traian
schluckte, dann schlug er das Laken zur Hälfte um.


Ein mächtiger Ruck
durchfuhr ihn. Er fühlte, wie er seine Augen aufriss und innerlich
für einen Augenblick erstarrte. Die wunden Stellen riefen marternde
Erinnerungen an den Defibrillator hervor. Diese beißenden
Stromschläge mit dem man dreimal seinen gequälten Körper ins Leben
zurückgeholte hatte, empfand er damals als schmerzhafte
Zerrissenheit, als würde nicht nur sein Leib, sondern seine Seele
explodieren. Er wusste nur zu gut um diese Qual. Umso heftiger
schnürte der Kloß in seinem Hals ihm die Kehle zu. Vor ihm lag
zusammengekrümmt, gefesselt und von Folter gekennzeichnet seine
Retterin. Über ihrem Mund klebte großflächig breites Klebeband.
Angestrengt, angstvoll schnaufte sie durch die Nase. Selbst ihre
Augen hatte Hong zugeklebt. Allein der Anblick, wie man eine Frau,
auch wenn sie menschlich war, nackt und brutal zusammengeschnürt in
einen Kofferraum gepfercht hatte, entfachte seine lodernde Wut in ihm
zu einem Vulkan, der jeden Augenblick auszubrechen drohte. Liana in
diesem Zustand zu sehen, das Wissen um das, was sie offensichtlich
hinter sich hatte, raubte ihm den Atem.


»Hab keine Angst.
Ich werde dich hier raus bringen.« Traian legte einen beruhigenden
Ton in seine Stimme. Liana zuckte unter ihren Fesseln zusammen, ihre
Angst stieg, das spürte er sehr deutlich. »Es ist vorbei. Bitte hab
keine Angst. Ich werde dich jetzt vom Klebeband befreien.« Traian
bemühte sich trotz Lianas Heidenangst, die seine Wahrnehmung zu
überdecken schien, auf Hong zu achten. Das Auftauchen des Mediziners
würde ihm in dieser Situation nicht wirklich in den Kram passen. So
vorsichtig wie nur möglich entfernte er das Klebeband von ihren
Augen, dann von ihrem Mund. Geräuschvoll atmete sie ein. »Scht! Ich
tu dir nichts. Hab keine Angst. Alles wird gut.« Sie blinzelte müde,
dabei wirkte sie sehr benommen.  Das Klebeband hatte ihre zarte Haut
stark gereizt. Auch um den Mund waren die Klebestellen gerötet und
geschwollen. Hinter Traian, zwischen dem Werkzeug, fand er ein
Cuttermesser, mit dem er ihre Fesseln durchtrennte. Hong hatte Liana
offensichtlich mit Elektroschocks gefoltert. Der Kerl war wirklich
nicht ganz dicht und so etwas nannte sich Arzt. Teils blutige, teils
leichte Verbrennungen hatte Liana am ganzen Körper. Auf dem Rücken,
an den Armen und im vorderen Schulterbereich sowie an den Schläfen
hatte Hong sie gezeichnet. Traian half ihr sich aufzusetzen und zog
sie aus dem Kofferraum. Sie stammelte so was, wie »Danke«. Traian
meinte ihre Schmerzen, das Brennen auf der Haut zu fühlen.
Vorsichtig legte er das Laken um ihren bloßen Körper. Zuerst wollte
er Liana in Sicherheit wissen und dann sollte Hong ihn kennenlernen.
Er überlegte, was für Liana jetzt am Sinnvollsten wäre. Sie
brauchte Ruhe, einen Ort, an dem sie sich geborgen fühlte. Erst mal
hier raus, am besten über die Küche. Wenn der Schlüssel neben dem
Hintereingang hing, lag es nahe, dass er auch dort passte. Falls
nicht, würde es ihm auch so gelingen, die Tür aufzubekommen. »Du
musst jetzt leise sein.« Traian flüsterte. Liana nickte müde, sie
blinzelte nur. Sie bekam die geschwollenen Augenlider gar nicht
richtig auf. Ihr Anblick schmerzte ihn sehr, es schien ihm sein Herz
zu zerreisen. Aber jetzt war er an ihrer Seite, er wollte dafür
sorgen, dass dieser wunderbaren Frau niemand ein Leid zufügte.


Niemand!


Mit dem Schlüssel
von der Garagentür in der Hand führte er Liana aus der Garage durch
den Flur in die Küche. Hong! Er war wach und lief oben in der ersten
Etage herum. Deutlich hörte Traian jeden Schritt. Er sollte nur
runter kommen, dann würde er ihn gleich hier auf der Stelle seine
Wut spüren lassen, andererseits sollte Liana ihrem Peiniger nicht
jetzt über den Weg laufen. Das würde ihr nur unnötig Angst
einjagen. Als Traian den Garagenschlüssel in das Schloss vom
Hintereingang steckte, knackte es leise. Die Tür ließ sich öffnen.
Der Mann auf dem Hochsitz schaute gerade in ihre Richtung, doch das
war Traian egal. Er versperrte hinter sich die Tür, um Hong den Weg
zu blockieren. So gewann er einen Vorsprung. Mit Liana an der Hand
steuerte Traian den Wald an. An der Grundstückgrenze, die durch
einen Maschendrahtzaun markiert war, wartete zu Traians Überraschung
der Mann vom Hochsitz. Er hatte den Zaun von unten her ein Stück
aufgetrennt und hielt ihnen den Draht hoch.


»Mein Wagen steht
dort vorne. Kommen Sie.«


Traian kannte den
Mann nicht. Diese Hilfsbereitschaft kam ihm unheimlich vor. Bestimmt
konnte man dem Kerl nicht trauen. Beim Einsteigen auf den Rücksitz
nahm Traian deshalb Blickkontakt zu dem Fremden auf, er sollte keine
Gelegenheit bekommen seinen Plan, wie immer er auch aussah,
durchzuführen. »Sie fahren uns umgehend zu Dr. Majewski in die
Wriezener Straße 5 nach Berlin. Von dort aus nehmen Sie den direkten
Weg zu sich nach Hause. Bis dahin haben sie uns vergessen.«


Der Mann nickte,
setzte sich ans Lenkrad. Traian legte schützend seinen Arm um Liana,
wobei er peinlichst darauf achtete, dass er ihr nicht weh tat. Es war
seine Chance, sich für ihre Fürsorge im Krankenhaus zu
revanchieren, vor allem seine Liebe zu zeigen. »Du bist jetzt in
Sicherheit, Liana«, flüsterte er. Sie lehnte ihren Kopf an seine
Schulter, als ob sie sich ihm vollkommen anvertraute. Traian spürte
ihre nachlassende Anspannung. Ihr Atem, ihr Herzschlag beruhigte
sich. Liana wieder in seinem Arm zu spüren, fühlte sich heute noch
wesentlich intensiver an, als vor der Operation. Seine ungewöhnlich
sensiblen Sinne hörten fast das Vibrieren seiner Nerven, welches
durch Lianas Ausstrahlung in ihm hervorgerufen wurde. Der Wagen
erreichte die Stadtgrenze. Traian überlegte sich, wie er in Lianas
Wohnung gelangen könnte. Außer ihrem nackten Leben hatte sie nichts
bei sich. Ein anderer Ort, wo sie vor Quacksalbern und verrückten
Vampiren sicher waren, kam Traian nicht in den Sinn. Zudem sie als
Ärztin bestimmt genug Arzneimittel zu Hause hatte, um sie damit
ausreichend zu versorgen. Es war der beste Ort. Vor der Haustür
verlangte Traian vom Fahrer eine Kreditkarte, er sollte warten.


Keine fünf Minuten
vergingen, bis Traian dem Fahrer die Karte zurückgab und Liana beim
Aussteigen half. Es dämmerte bereits. Nun sollte er sich besser
beeilen, damit er möglichst bald vor dem Sonnenlicht geschützt war.


»Wo sind wir?«
Lianas Augenlider waren noch etwas weiter angeschwollen.


»Die Treppe hoch,
dann bist du zu Hause.« Sie sah so elend aus. Sie brauchte jetzt
dringend Ruhe. Er führte sie die Treppen hinauf in die Wohnung.
Zwischen Tür und Rahmen hatte er die Fußmatte geschoben, damit die
Tür nicht zufiel. Im Schlafzimmer sank Liana auf ihr Bett. Sie
kippte gleich zur Seite, als würde sämtliche Last von ihr abfallen.
Als Traian aus dem Badezimmer mit zwei Wundsalben zurückkehrte,
schlief sie bereits. Er hob ihre Füße auf das Bett, dabei spürte
er Zufriedenheit, Liana zu umsorgen, für sie da zu sein. Die
Verletzungen, an die er gut herankam, bestrich er mit der Heilsalbe
und deckte Liana anschließend zu. In der Küche fand er eine Flasche
Wasser, die er ihr mit einem Glas an ihr Bett stellte. Jetzt musste
er aber einen Platz finden, wo er sich selbst etwas ausruhen konnte.
Liana nach diesem Erlebnis zu bedrängen, lag nicht in seinem Sinn,
auch wenn er sich zu gern an sie gekuschelt hätte. Deshalb ging er
ins Wohnzimmer und ließ die Jalousien herunter.


Als er sich auf die
Couch legen wollte, fiel sein Blick auf die Eingangstür. So schnell,
wie er die Wohnungstür aufbekommen hatte, wäre auch jeder andere in
der Lage hier einzubrechen. Vielleicht hatte Hong sogar Liana hier
überrascht. Er könnte sie aus ihrer eigenen Wohnung entführt
haben. Diese Überlegung beunruhigte ihn etwas, doch dann kam ihm ein
Einfall. Er schob die Kommode im Flur vor den Eingang. Sollte jemand
versuchen, hier einzudringen, würde er von dem Gepolter wach werden.






Liana erwachte vor
ihrem eigenen Zittern aus einem Alptraum. Nur Bruchstücke von dem,
was in den letzten Stunden passiert war, kamen ihr in den Sinn.
Victor hatte sie nach Hause gebracht. Als sie aus dem Badezimmer kam,
stand Lu Hong Sung plötzlich vor ihr. Ohne jegliche Vorwarnung hatte
er ihr ein Tuch vor Mund und Nase gepresst, dem Geruch nach mit Äther
getränkt. Erst im Kofferraum war sie nackt, gefesselt und geknebelt
wieder zu sich gekommen. Unzählige Male zuckten heftig beißende
Stromstöße durch ihren Körper, sodass sie mehrere Sekunden nicht
atmen konnte. Es gab Momente, in denen sie ihr Herz nicht mehr
schlagen hörte und sie glaubte sogar, sterben zu müssen. Lu Hong
Sung stellte hundert Mal die Frage, ob sie den verschwundenen
Patienten vor ihm versteckt hatte und wo er sei. Wie lange Lu Hong
Sung sie gequält hatte, vermochte Liana nicht zu sagen. Jemand hatte
sie befreit und nach Hause gebracht.


Wirklich? Zweifelnd
schaute sich Liana um. Ja, sie war zu Hause. Beim Aufsetzen spürte
sie ihre schmerzenden Verletzungen. Draußen schien die Abendsonne.
Liana sah zur Uhr. Es war 18:17 Uhr. Ihr Dienst begann bald.


Nein, nach alledem
sah sie sich nicht in der Lage, zu arbeiten. Sie musste in der Klinik
anrufen und sich krankmelden. Als sie aus dem Badezimmer kam, blieb
sie im Flur stehen. Vor der Wohnungstür stand ihre Kommode.


Was sollte das denn?


Ihr nächster Blick
fiel ins Wohnzimmer auf ihre Couch. Ihr Hals wurde eng, auch ihr
Brustkorb schien wie zugeschnürt. Eine bizarre Mischung aus Hoffnung
und vagen Panikanfällen braute sich in ihr zusammen. Langsam ging
sie auf die schlafende Person zu. Sie hielt den Atem an, warf sich
die Hand über den Mund, als sie in Traians Gesicht schaute. Sie
musste träumen, allerdings erschien ihr ihre Wahrnehmung für einen
Traum sehr wirklich. Möglicherweise stand sie unter Schock, sah
dabei Dinge, die sie sich sehnlichst wünschte. Ein Telefonat konnte
ihre Zweifel bestimmt beenden. Sie rief in der Klinik an, um sich
krankzumelden. Mit heißem Tee, der ihr half, ihre Gedanken zu
ordnen, verzog sie sich ins Badezimmer. Als sie in den Spiegel
blickte, zuckte sie zusammen.


Ihr Anblick
entschuldigte jede Halluzination. Hinter ihr lagen ersichtlich
furchtbare Stunden. Ihre dunklen Augenränder, die leuchtend roten
Reizungen vom Klebeband verdeutlichten ihr, Hong war nicht zimperlich
mit ihr umgegangen. Nun begann ihr Spiegelbild sich zu verändern.
Diesmal war Liana darauf vorbereitet, sodass Alina ihr schon vertraut
vorkam. Alina lächelte, ohne ein Wort zu sagen. Dieses zufriedene
Lächeln blieb zurück, bis Liana bemerkte, dass es ihr eigenes
Gesicht war. Mit dem Zeigefinger berührte sie die Salbe auf ihren
Wunden. Wer hatte sie damit versorgt? Es konnte nur Victor gewesen
sein, er hatte Traian gefunden und gab ihr nun Gelegenheit, sich zu
verabschieden. Eigenartig schien ihr dabei die Kommode vor der
Eingangstür. Demnach müsste Victor noch hier in der Wohnung sein,
nur wo? Ihre zwei Zimmer blieben doch sehr übersichtlich. Befand sie
sich doch in einem Traum? Liana bemühte sich, ihre Überlegungen zur
Seite zu schieben. Es gelang ihr natürlich nicht. Zu sehr
beschäftigte sie, was hinter ihr lag und ob Traian wahrhaftig in
ihrem Wohnzimmer lag. Liana hörte plötzlich die durchdringende hohe
Stimme von Hong in ihren Erinnerungen. Wenn er Traian nicht aus dem
Krankenhaus entführt hatte, wer dann? Ihr fielen die Blutspuren vor
dem Schrank ein, denen Victor so hoffnungsvoll nachgegangen war.


Konnte Traian
tatsächlich geflüchtet sein? In diesem Fall musste sie ihn vor
Victor in Sicherheit bringen. Nein! Blödsinn! Ihr medizinisches
Wissen weigerte sich, eine solch absurde Möglichkeit in Betracht zu
ziehen. Liana verließ das Badezimmer. Das Telefon klingelte in
diesem Moment, zwei Mal, bis der Anrufbeantworter sich anschaltete.
Liana warf einen Blick zur Uhr 19:37 Uhr, dann sah sie zu Traian, der
noch immer auf der Couch lag.


»Ich bin es noch
mal, Sergiu. Victor und ich machen uns langsam Sorgen. Bitte melde
dich.«


Liana setzte sich
auf den Sessel, schloss dabei die Augen. Eigentlich sah hier alles
danach aus, als habe Traian sie nach Hause gebracht, die Kommode vor
die Tür geschoben, damit Hong hier nicht wieder ungebeten eindringen
konnte. Mit diesen Hirnschäden kam Traian undenkbar allein zurecht.
Wer aber hatte sie dann befreit?


»Wie fühlst du
dich?« Liana zuckte zusammen. Diese Stimme war ihr fremd. Als sie
aufsah, saß Traian auf dem Sofa. Er rieb sich die Augen, als sei er
noch müde. Seine fehlenden Haare schmälerten in keiner Weise seine
Attraktivität, im Gegenteil, jetzt sah man endlich sein ganzes
faszinierendes Gesicht.


Vielleicht handelte
es sich um eine Erscheinung, so wie bei Alina. Traian war tot und sie
sah nur seinen Geist. Das war die einzige Erklärung, die sie für
denkbar hielt.


»Warum bist du
hier?« Liana flüsterte. Würde die Erscheinung antworten?


»Ich hatte dir
versprochen zu kommen. Schon vergessen?« Er sah zur Seite, wirkte
nachdenklich. »Erzählst du mir jetzt von deinen Visionen?«


Diese Situation
fühlte einfach zu gut an, um wahr zu sein. »Und deshalb bist du
gekommen? Um mich das zu fragen?«


Sein
Gesichtsausdruck war plötzlich sehr ernst. »Nein.«


»Nein? Warum dann?«
Das war zu verrückt. Sie unterhielt sich mit Geistern.


»Du hast mich von
den Kopfschmerzen befreit und dafür möchte ich dir danken.«


Ja klar. Geister,
die sich bedanken. Großartig! Liana schüttelte den Kopf. Sie stand
auf, wandte sich zum Fenster um. »Dr. Majewski dreht gerade durch.
Ich rede mit dir, als wäre es das Normalste auf der Welt. Vermutlich
hat Hong mir Halluzinogene verabreicht. Scheiße!« Sie legte die
Hände über ihr Gesicht.


Plötzlich spürte
sie Traians Arme um ihren Körper. Sie hielt die Luft an.


»Du bist in
Sicherheit, Liana. Ich habe mich selbst geheilt, das gelang mir
jedoch nur mit deiner Hilfe. Ab jetzt werde ich auf dich aufpassen.«


Mehrfach schluckte
Liana den lästigen Kloß im Hals herunter, dabei fuhr sie herum.
Traian war kein Geist. Er berührte sie, sah sie sogar an. »Das ist
unmöglich!« Sie konnte nur flüstern. »Dich heilen? Das geht doch
gar nicht.« Es war aber die einzige Erklärung. Sie musste sich von
der Echtheit ihrer optischen Wahrnehmung überzeugen, legte dazu ihre
Hände auf seine Wangen. Sie spürte unter ihren Fingern ein
lebendiges Gesicht, eine makellose Haut, seine Bartstoppeln. Auch
seine Augen waren voller Leben. Sein Blick schien ihr klar, von
Sehschwäche oder restlichen Hirnschäden keine Spur.


Das war schier
unmöglich! Doch sie hielt den Beweis in ihren Händen, sah ihn sogar
vor sich. Minutenlang schaute sie ihn an, diesen traumhaften Mann.
Traian stand leibhaftig vor ihr. »Nach meinen medizinischen
Kenntnissen dürftest du nicht vor mir stehen. Du dürftest weder
sehen noch sprechen können, wie ... wie kann das sein? Diese
Implantate haben so viel Schaden angerichtet.« Der Gedanke an die
Operation, an die bittere Erkenntnis, die sie damit gewonnen hatte,
trieben Tränen in ihre Augen.


»Ich glaube fest
daran, dass du es schaffst.«


Sein intensiver
Blick vertrieb restliche Zweifel in Liana.


»Das waren deine
Worte.«


Sie erinnerte sich
genau an diese Situation. »Das habe ich gesagt, als du im Koma
gelegen hast.« Er lächelte und diesmal kam es ihr so ungetrübt
vor. »Du hast um mich gekämpft, mich befreit, mir damit ein neues
Leben geschenkt. Mit deiner Hilfe ist mir meine Selbstheilung
gelungen.«


Liana sah in seine
Augen, ganz bewusst. Was für ausdrucksvolle, hellbraune Augen er
hatte, zum darin versinken schön, jedes Mal wieder aufs Neue.


Selbstheilung.
Vampire konnten das wohl, er war der lebendige Beweis, denn
medizinisch war das nicht realisierbar. Das hier war kein Traum, es
gehörte zur Wirklichkeit und sie fühlte sich verdammt gut an, in
diesem Moment. Seine Hand fuhr durch ihr Haar, so sanft, dass Liana
meinte, es wäre der Wind. Er beugte sich zu ihr herunter, berührte
ihre Lippen mit den Seinen. Liana schloss die Augen. Ihr Gesicht
kitzelte bis zum Hals. Sie ließ ihre Gedanken ziehen, ihre Ängste,
ihre Zweifel zogen davon, machten Platz für die Empfindungen in
seinen Armen Geborgenheit zu finden.











Gefühle







Traian legte
seine Hand auf ihren Hals, strich mit dem Daumen ihre Wange entlang.
Unter seinen Fingern spürte er das Pulsieren ihres Blutes, ihren
Herzschlag, der mit jedem Moment schneller pochte. Wie gut sich das
anfühlte. Liana erwiderte seinen Kuss eher zurückhaltend. Traian
überlegte, ob seine, für Menschen wundersame Genesung Liana
abschreckte. In diesem Fall wollte er sie nicht bedrängen. Als er
seine Lippen von ihr löste, umschlangen ihre Arme seine Taille.


Jetzt küsste sie
ihn fordernd. Sie begehrte ihn. Dieses Bewusstsein, dazu ihr Kuss
brachte Gefühle in Wallung, wie er sie zuvor nicht erlebt hatte. Es
schien ihm, wie ein Strudel, der sich immer höher schraubte und
damit seine Empfindungen intensiver werden ließ. Mit seinen Händen
fuhr er den Hals herunter über die Schulter den Rücken entlang. Er
umkreiste ihre Hüften, zweimal, dann  ihrem festen, runden Hintern.


»Traian.« Liana
flüsterte seinen Namen, als erwarte sie mehr. Für einen Augenblick
blickten sie sich in die Augen. »Halt mich fest.« Nichts tat er
jetzt lieber, als dieser Bitte nachzukommen. Sie sollte sich sicher
an seiner Seite fühlen. Schützend legte er seine Arme um sie,
schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. Er atmete tief ein. Eine
Mischung aus ihrer persönlichen Note und einem frischen Blumenduft
nahm er wahr. Dieser Geruch erhöhte seine Emotionen um einige Volt.
Erneut nahm er einen tiefen Atemzug, inhalierte Liana. Diesen Moment
wollte er für immer im Gedächtnis behalten, ihn einfrieren. Ein
neues Gefühl regte sich in Traian. Die Empfindung der Lust, des
Verlangens Liana ganz zu erobern, überkam ihn. Deutlich nahm er ihre
Hingabe wahr, auch sie verlangte nach ihm. Ihr Kuss erschien ihm fast
gierig. Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen ihren Rücken herunter.
Seine Hände fühlten sich heiß dabei an. Er packte ihre Pobacken
und hob sie zu sich hoch. Fest drückte er ihren Körper gegen
seinen. Sie sollte seine Erregung spüren, wissen, wie sehr auch er
sie begehrte.


Liana flüstere.
»Traian!« Sie hob ihre Schenkel, umschlang damit seine Hüften.
Gleich einem magischen Hauch berührten ihre Lippen seinen Hals. Wie
das kitzelte, den ganzen Rücken herunter spürte er diese
Empfindung. Als sie einen tiefen Atemzug nahm, bemerkte er ihren Atem
auf seiner Haut. Dies empfand er noch viel intensiver, als die
direkte Berührung. Er nahm ihre Hände wahr, wie sie ihm über den
kahlen Kopf fuhren.


»Traian.« Sie
atmete kurz und flach. »Ich liebe dich.« Dieser Moment machte
sämtliche Worte überflüssig. Traian genoss jede Sekunde, ja all
seine Sinne, die neues Terrain betraten. Er schwenkte mit Liana auf
seinen Hüften zur Couch hinüber, ließ sie dort hinunter gleiten.
Für einen Augenblick schaute sie ihm in die Augen, was Traian wie
ein Feuerwerk vorkam. Liana war bereit, er spürte es. Mit seinen
Händen fuhr er unter ihr T-Shirt, um es über ihren Kopf zu
streifen. Ihre langen Haare fielen über ihre Schultern, über ihre
wohl proportionierten Brüste, die eine ganz besondere Anziehung auf
ihn ausübten. Seine Erregung schien keinen Platz in seinem Körper
zu finden. Einerseits unerträglich, andererseits wollte er dieses
Gefühl nie wieder verlieren. Sanft berührte er die weiblichen
Rundungen, die sich so unglaublich zart und geborgen anfühlten.
Liana schloss die Augen, sie stöhnte leise auf, was Traian noch mehr
erregte. Dann streifte sie ihm das Oberteil über den Kopf. Mit ihren
gespreizten Finger streichelte sie über seine Brust, doch so
zärtlich, dass es Traian wie ein Hauch eines Sommerwindes vorkam.
Sein Körper schien zu beben, sich zu einer enormen Energiequelle des
Lebens zu entwickeln. Liana glitt über seine alten Narben, als wolle
sie mit ihrer Liebe Vergangenes ungeschehen machen. Sie begann seine
Male zu küssen, zu liebkosen. Traian schloss die Augen und genoss
ihre Aufmerksamkeit, die in diesem Moment nur ihm gewidmet war. Er
schwelgte in diesem Bewusstsein.


Lianas erregter Atem
fegte ihm über die Haut, brachte seine Gefühle noch mehr in
Wallung. In seinen Gedanken, wünschte er sich, sie möge weiter
machen und nur nicht aufhören. Doch genau das tat sie. Ihre Hände
machten sich dafür an seiner Hose zu schaffen. Endlich befreite sie
seine Erektion, die schon die ganze Zeit gegen ihr Gefängnis
drängte. Zunächst behutsam begann sie das Zentrum seiner Erregung,
zu massieren. Traian hörte sich aufstöhnen. Liana schien zu wissen,
was ihm gefiel. Während sie ihn verwöhnte, versuchte Traian ihre
Hose zu öffnen. Das war nicht so einfach, denn ihre geschickten
Hände ließen sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. Traian ließ
sich leiten, von seinen Empfindungen, von seinem Körper. Er packte
ihre Schenkel dicht unter dem Becken und hob sie erneut zu sich hoch.
Beinah wie von selbst drang er in sie ein. Jetzt stöhnte Liana auf,
hauchte wieder seinen Namen. Miteinander verbunden schickten sie sich
gegenseitig in den Himmel.






Nur gemächlich
kehrte Traian in die Wirklichkeit zurück. Überwältigt von diesem
Erlebnis mochte er noch in diesen Empfindungen verweilen. Er lag auf
dem Fußboden, in seinem Arm hatte Liana sich an seinen Körper
geschmiegt. Sie streichelte seinen Oberkörper.


»Du bist
unglaublich.« Lianas Stimme war leise, als wolle sie ihn in seinem
Genuss nicht stören. Traian wurde deutlich, dass ihm Liana mehr als
sein Leben bedeutete. Noch immer berauscht von diesen Gefühlen beugt
er sich zu ihr und verlangte nach einem Kuss. Das Telefon klingelte.
Doch sie beendeten den innigen Kuss nicht sofort. Der
Anrufbeantworter schaltete sich unterdessen ein. Eine Stimme erklang,
die Traian das Blut in den Adern gefrieren ließ.


»Ich bin noch lange
nicht mit dir fertig, Liana. Diesmal bist du mir entwischt, aber
glaube nicht, dass du ungeschoren davon kommst. Der Vampir ist mein
Versuchsobjekt, er gehört mir. Ich habe mit seinem Körper die
Grundlage für meine Forschungen schaffen können und bahnbrechendes
mit ...«


Traian stand auf,
stürmte auf den Anrufbeantworter zu und warf das plappernde Ding mit
der Kraft seiner Wut an die Wand. Zahlreiche Plastik- und
Elektronikteile flogen nach allen Seiten durch die Luft. Erschrocken
setzte Liana sich auf und sah Traian ins Gesicht.


»Niemand darf dich
bedrohen.« Er glaubte sein pulsierendes Blut würde vor Wut
überkochen. Er musste Liana hier fortbringen.


»Beruhige dich. Er
ist nicht hinter mir, sondern hinter dir her.«


Nur schwer gelang es
Traian, seinen Zorn gegen Hong zu zügeln. »Er wird vor nichts
zurückschrecken. Gibt es einen Ort, wo du sicherer bist als hier?«
Das Wichtigste in diesem Augenblick war, Liana hier fortzubringen. Wo
konnte sie hin? Sie brauchte einen Beschützer, solange er mit Hong
noch nicht fertig war. Traian zog sich an.


»Was hast du vor?«
Liana sah ihm intensiv ins Gesicht.


Hong sollte ihn
jetzt kennenlernen. Ihm durfte kein Fehler unterlaufen, vor allem
musste er in Erwägung ziehen, dass Hong nicht allein arbeitete und
Liana in Gefahr schwebte, während er sich mit Hong beschäftigte.
Traian sah sie an, er überlegte, wie er am Klügsten vorgehen
konnte.


»Bitte, Traian.
Überlass das mir. Ich werde zur Polizei gehen und diesen Kerl hinter
Gitter bringen.«


Ha! Der Haufen von
angeblichen Ordnungshütern war ja wohl ein Witz. Traian schüttelte
schweigend den Kopf. Das war einzig und allein seine Aufgabe. Hong
musste leiden, wie all die anderen auch.


»Traian, bitte!
Damit machst du nichts ungeschehen.«


Liana verstand das
nicht. Er sah kurz zur Seite, hatte jetzt einen Plan. Er schob die
Kommode von der Tür.


Liana ergriff seine
Handgelenke. »Geh nicht. Ich bitte dich.« Er zögerte einen Moment,
den Liana zu nutzten wusste. »Lass mich nicht allein.«


Diese Worte riefen
Zweifel an seinem Vorhaben hervor. Er seufzte und nahm sie fest in
die Arme. Was für ein vollkommenes Gefühl Liana zu halten. Sie war
wie ein Brunnen, der ihm Lebensenergie schenkte. »Ich werde dich vor
Hong beschützen. Darauf hast du mein Wort.« Der beste Plan bestand
darin, Hong in seine Gewalt zu bringen, denn nur so konnte er sicher
sein, dass Liana ihm nicht in die Hände fiel. Dafür musste er jetzt
gehen. Er küsste sie drängend, fordernd. Eine faszinierende
Schwingung löste dieser Kuss aus. Schwindelnde Euphorie versetzte
Traian in einen berauschten Zustand, aus dem er nur mühevoll wieder
herausfand. Sein Verlangen nach Sex mit ihr war geweckt, doch dazu
blieb keine Zeit. Hong war bereits in der Nähe, Traian spürte es
deutlich. Es kostete ihn sehr viel Überwindung sich von Liana zu
lösen, schlimmer noch, sie zurückzulassen.


Verdattert stand
Liana im Treppenhaus vor einer Wohnungstür. Es war nicht ihre eigene
und doch kannte sie diesen Flur. Traian musste sie hypnotisiert haben
und sie war auch noch darauf reingefallen. »Verdammt!«, fluchte
sie, »du blöde Kuh.« Sollte sie wieder zurückfahren? Traian war
vermutlich längst aus ihrer Wohnung verschwunden.


Plötzlich zuckte
sie zusammen. Die Wohnungstür wurde aufgerissen, dabei hatte sie den
Klingelknopf gar nicht gedrückt, oder doch?


Sergiu starrte sie
an, begann ihr Gesicht zu mustern. »Liana! Wir haben uns Sorgen ...
was ist passiert? Komm rein.«


Liana spürte die
Enttäuschung in sich wachsen, mit ihr ein dicker Kloß in ihrem
Hals. »Er ... er hat mich hypnotisiert ... warum tut er das?« Ihr
standen die Tränen in den Augen. Sie hatte ihm vertraut und er? Sie
hätte auch auf handfeste Argumente reagiert. Aber vielleicht waren
ihm keine eingefallen. Trotzdem, sie mochte nicht von jemandem wie
eine Marionette behandelt werden, nicht mal von ihm.


»Hypnotisiert?
Traian, was?« Victor kam dazu, führte Liana auf die Couch. »Wo
warst du so lange? Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?« Victor
schaute ihr kurz ins Gesicht, dann schob er Lianas Kleidung nach
oben, wo ein Stück Verbrennung zu sehen war. »Wer hat das getan?«


Ihre Wut kroch in
diesem Moment hoch. Sie schlug seine Hand zurück. »Mit mir machst
du das nicht. Ich werde nicht in deine verfluchten Augen schauen.«
Sie sprang auf. »Ich lasse mich nicht von dir um den Finger wickeln.
Verdammte Vampire!«


Sergiu übernahm das
Reden. Einfühlsam begann er auf Liana einzureden, bis sie
zurückdachte, wie sie Victor und Sergiu näher kennengelernt hatte.
Sie tat den beiden unrecht, wenn sie ihren Zorn, der Traian galt, an
ihnen ausließ.


Sie schluckte.
»Victor hatte mich nach Hause gebracht. Als ich aus der Dusche kam,
stand Hong plötzlich vor mir.« Sie erzählte, was geschehen war
sowie von ihrer Befreiung durch Traian. Den intensivsten Sex ihres
Lebens erwähnte sie lieber nicht.


»Doamne
Dumnezeule!«, rief Victor.


»Oh verdammt,
Liana. Ich fühle mich schrecklich. Wir waren nicht da, als du uns
gebraucht hast. Wir hätten besser auf dich aufpassen müssen.»
Sergiu rieb sich über das Gesicht.


»Unglaublich, wie
Traian es doch noch geschafft hat sich zu heilen.« Und wie
unglaublich Traian war. Sie spürte noch immer seinen Körper, wie er
sie zu sich hochgezogen hatte.


»Hong! Verdammt!«
Sergiu schoss in die Höhe. »Maizack und Maier, sie sollten Hong im
Visier behalten. Maizack erzählte mir, dass er sich plötzlich zu
Hause, statt an Hongs Villa wiederfand und dafür keine Erklärung
hatte. Ich hielt das erst für eine dämliche Ausrede, aber dahinter
könnte Traian stecken.«


Liana nickte.
»Natürlich. Er treibt dieses Hypnosespielchen mit jedem.«


Victor schmunzelte,
bemühte sich noch immer seine Reißzähne nicht zu zeigen.
Wahrscheinlich tat er das inzwischen aus Routine. »Traian ist eben
ein Vampir. Was ist daran so schlimm, wenn er Maizack als Fahrer
benutzt hat.«


Sergiu rückte seine
Brille zurecht. »Gar nichts. Nur als ich von dir erfuhr, dass Traian
in Sicherheit ist, habe ich Maier und Maizack von ihrer Aufgabe
erlöst. Ich frage mich, wo Traian in diesem Moment wohl steckt?«


»Du meinst …«
Victor schien zu überlegen. »Er ist in Gefahr? Vielleicht ist Hong
mehr in Gefahr, was mich allerdings nicht wirklich berühren würde.«


Liana erhob sich.
»Hong und Traian werden sich gegenseitig jagen, bis einer von ihnen
…« Ihre Sorge um Traian wuchs. »Wir müssen ihn suchen!«


»Wir?« Victor
schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, hat Traian dich zu uns
geschickt, damit wir uns um dich kümmern.« Sergiu rief seine beiden
Detektive an. Er bat um die Standortbestimmung von Hongs Wagen. Nur
zehn Minuten später informierte Maier Sergiu, dass Hong sich auf der
Autobahn, Kreuz Havelland, befand. Sergiu beendete das
Telefongespräch mit ernster Miene.


»Entweder zieht
sich Hong zurück, was ich nicht glauben kann oder in seinem
Kofferraum befindet sich diesmal ...«


Das war eine
entsetzliche Vorstellung. »Traian?« Liana spürte, wie ihre Knie
weich wurden. Victor griff sich die Autoschlüssel. Sergiu schnappte
sich seine Jacke und warf Liana einen Blick zu. »Hol Veit! Wir
nehmen ihn mit.«


Liana eilte ins
Schlafzimmer. Das Bett war leer. Veits Plüschfledermaus lag auf dem
Kissen. »Veit?« Liana hielt den Atem an. Nichts. »Sergiu! Veit. Er
ist nicht da!«


 Beim Betreten des
Schlafzimmers fiel Sergiu sofort die offenstehende Balkontür auf,
die er sich peinlichst genau ansah. Fein säuberlich hatte jemand mit
einem Glasschneider einen Kreis aus den Scheiben der alten Fenster
herausgetrennt.


»Dieses Schwein!«
Entsetzt schaute er zu Liana, dann blickte er hinunter. »Das Gebüsch
unter dem Balkon ist zertrampelt.« Victor packte Sergiu am Arm. »Wir
sollten uns beeilen. Hong soll mich kennenlernen.« Liana drückte
das schwarze Plüschtier an sich. Ihr Magen rebellierte heftig.
»Diese Aufzeichnung, die Versuche ... wenn Hong das alles mit Veit
...«


Victor legte seine
Hand auf ihre Schulter. »Das werden wir zu verhindern wissen.«


Noch war es hell,
auch wenn die Sonne bereits untergegangen war. Vor Lianas Wohnhaus
wartete Lu Hong Sung in seinem Auto auf eine günstige Gelegenheit.
Als Lu Hong Sung Traian aus dem Hauseingang kommen sah, entschied er
sich Traian zu folgen.


Schließlich ging es
ihm um den Vampir, nicht um die Ärztin. Er stieg aus dem Auto, um
Traian nachzulaufen. In seiner Jackentasche lag griffbereit eine
Spritze mit einem wirkungsvollen Anästhetikum, was er Traian im
geeigneten Augenblick injizieren würde. Seine Forschungsarbeit
stand, dank der Vampirfamilie, kurz vor einem spektakulären
Durchbruch. Nicht nur Demenz-, Parkinson- und Alzheimerpatienten
sollten von seiner Arbeit profitieren. Seine Mikrochips konnten Hirn-
und Nervenschädigungen überbrücken und erkrankten Menschen ein
normales Leben ermöglichen. Nur wenige Gewebeproben wären nötig,
um seine Forschung abzuschließen. Traian trug bedeutende
Informationen, wichtige Enzyme in sich, für die Hong bereit war,
über Leichen zu gehen. Sein Objekt der Begierde lief nur einige
Schritte vor ihm. Aufgeregt griff Hong in seine Jackentasche, legte
die Finger um die Spritze und blieb erschrocken stehen.


Blitzschnell hatte
sich Traian zu ihm umgedreht. »Zurück zu deinem Wagen.«


Lu Hong Sung
versuchte nur eine Sekunde, gegen die hypnotischen Worte von Traian
zu kämpfen.






»Du wirst ab sofort
alles tun, was ich dir sage.« Ein siegreiches Gefühl breitete sich
in Traian aus. Hong würde ihm kein Leid mehr zufügen, keine
Gewebeproben aus seinen Organen entnehmen, keine Metallteile in
seinen Kopf einpflanzen. Hong gehörte jetzt ihm. Das Blatt hatte
sich gewendet. Traian ließ sich auf der Rücksitzbank des protzigen
Mercedes nieder, während Hong sich hinter das Lenkrad setzte.
»Richtung Lindow. Genaueres erfährst du später.« Traian erfüllte
eine tiefe Zufriedenheit. Im Geiste sah er sich mit Liana einen
Feldweg entlanggehen. Seine marternden Kopfschmerzen, die
Sehstörungen sowie die Konzentrationsschwierigkeiten gehörten der
Vergangenheit an und das hatte er nur Liana zu verdanken. Sie war
zwar menschlich und dazu noch eine Ärztin, aber das zählte jetzt
nicht mehr. Sein Leben hatte durch sie einen neuen Sinn bekommen. Nur
ihr Wohlergehen war für ihn noch wichtig. Hong lenkte den Wagen von
der Landstraße auf die Zufahrt zur alten Fleischerei. Langsam fand
Traian an seinem willenlosen Peiniger gefallen. Lu Hong Sung als sein
Knecht. Das war einfach zu genial. Als Traian seine paar
Habseligkeiten aus der Fleischerei holen wollte, schlug ihm bereits
am Eingang ein widerlicher Geruch in die Nase. Sein Blick fiel beim
Betreten der Vorhalle sofort auf die Ursache. Offensichtlich hatte
hier ein Obdachloser sein Ende gefunden. In sich zusammengesackt saß
er in der Ecke. In der Hand hielt er noch immer eine leere Flasche
Schnaps, daneben lag eine Tüte. Augenblicklich kam Traian eine Idee.
Er spürte, wie sich seine Gesichtsmuskeln zu einem verschmitzten
Lächeln verwandelten. Nachdem er die Anfänge seines Plans in die
Tat umgesetzt hatte, ließ er Lu Hong Sung sich hinter das Lenkrad
setzen, damit dieser allein zur Klinik fuhr.


In aller Ruhe suchte
Traian seine Sachen zusammen, die er dort am Abend, als er auf dem
U-Bahnhof zusammengebrochen war, zurückgelassen hatte. Er dachte
zurück an seine Kopfschmerzen, das eingeschränkte Blickfeld, die
Flucht vor Victor. Nun stand er hier, war befreit von seinen Leiden,
er war geheilt. Sein Leben konnte neu beginnen, jetzt und hier.


Zur Krönung dieses
Augenblickes flatterten plötzlich seine drei Freunde durch die
Vorhalle. Für einen Moment kamen sie zu ihm, hängten sich an sein
T-Shirt, um schließlich weiterzufliegen. Mit seinem Gepäck über
den Schultern folgte er den Fledermäusen in die sternklare Nacht.
Die Mondsichel am Himmel wirkte ungewöhnlich nah und groß über den
Baumwipfeln. Einer der kleinen Freunde flog über die Mondsichel
hinweg. Traian spürte sein Lächeln, das war ein wundervoller
Anblick, ein erhebendes Gefühl.


Sein nächstes Ziel
war eine Telefonzelle in der nahe gelegenen Ortschaft. Er wählte die
Nummer der Polizei sowie es Liana vorgeschlagen hatte. Ihm gefiel die
Vorstellung, Hong eingesperrt zu wissen. Auf dem Parkplatz der
Lindower Klinik stünde ein Mercedes mit Neuruppiner Kennzeichen, der
für die Polizei von Interesse sein könnte. Jetzt wollte Traian nach
Potsdam zurück, um bei Liana zu bleiben. Plötzlich ging ein Ruck
durch ihn. Ein Vampir nährte sich.











Wahrnehmung







Liana saß
auf der Rückbank, Victor am Steuer und Sergiu daneben. Über das
Handy erfuhr Sergiu von Maier, dass Hong die Hauptstraße verlassen
hatte. Sobald er mehr in Erfahrung brachte, wollte er sich wieder
melden. Die drei Freunde im Auto versuchten zu rekonstruieren, wann
Veit entführt wurde. Kurz bevor Liana aufgetaucht war, hatte Victor
einen kurzen Blick ins Schlafzimmer geworfen. Zu diesem Zeitpunkt war
noch alles in Ordnung gewesen.


»Sie müssen Veit
betäubt haben, bestimmt hätte er sonst geschrien«, überlegte
Liana. »Ich sehe Veit und Traian schon auf OP-Tischen liegen. Hong
schnippelt an Traians Gehirn herum.«


Victor sah in den
Rückspiegel zu Liana. »Beruhige dich. Wir sind ja schon unterwegs.
So weit wird es nicht kommen.« Victor ignorierte die
Höchstgeschwindigkeitsschilder von 120 km. »Wir finden die beiden.«


In Rekordzeit
erreichten sie das Autobahndreieck Havelland. Dann klingelte Sergius
Hand erneut. »Ja?« – »Ein leerstehendes Gebäude?« – »Nur
zehn Minuten? Gut. Kannst du dich dort gründlich umsehen? Ich bin
zur Klinik unterwegs.« Eine kurze Pause folgte. »Maier! Ich stelle
die Fragen. Du findest die Antworten dazu, klar?« Sergiu beendete
das Gespräch und berichtete Liana und Victor von dem Stand der
Dinge. »Hong hat kurz an einem leerstehenden Gebäude angehalten.
Nach zehn Minuten sei er weiter zur Klinik nach Lindow gefahren.«


»Von leerstehenden
Gebäuden scheint es ja genügend hier zu geben.« Victor fuhr auf
die linke Spur.


Liana richtete sich
auf. »Da stimmt doch was nicht!« In Gedanken überschlug Liana die
Zeit. »Wenn Veit zu der Zeit verschwunden ist, als ich bei euch
ankam, kann er unmöglich schon jetzt in Lindow sein.«


Sergiu stutzte.
»Verdammt. Liana hat recht.«


Liana suchte eine
Erklärung. »Vielleicht hat Traians Hypnose auf seine Opfer nur
kurzfristig gewirkt, so wie bei mir?« Das erklärt aber noch lange
nicht den Zeitunterschied.


Sergiu sah zu ihr
nach hinten. »Nein, bei dir hat das andere Ursachen gehabt.«


»Und welche?«
Lianas Brust fühlte sich wie betoniert an, wenn sie an Veit und
Traian dachte.


»Du kannst dich mit
deinen eigenen Fähigkeiten gegen die Hypnose wehren. Bis zu einem
gewissen Grad.« Victor schaute sich kurz um. »Das habe ich in
Potsdam in dem Lokal schon bemerkt.«


Das mit ihren
Fähigkeiten schien ihr im Moment nebensächlich. »Vielleicht ist
man mit Veit irgendwo untergetaucht.« Liana versuchte, zu puzzeln.


Sergiu drehte sich
ihr zu. »Und warum?«


Victor zog die
rechte Augenbraue hoch. »Um ihre Forschung weiter zu führen, um auf
sich aufmerksam zu machen, was weiß ich. Sag mir, was in Menschen
vorgeht, wenn sie Vampire jahrelang festhalten und an ihnen
herumexperimentieren. Ich bin kein Mensch. Ich kann das nicht
nachvollziehen.«


Sergiu klang
entrüstet. »Glaubst du vielleicht ich? Nur weil ich ein Mensch bin,
kann ich noch lange nicht ...«


Liana fuhr laut
dazwischen. »Könnt ihr mal aufhören?« Liana senkte jetzt wieder
ihre Stimme. »Hong hat vermutlich Traian erwischt. Aber wir sollten
davon ausgehen, dass Veit woanders ist. Wir müssen uns aufteilen.
Ich hätte besser mit meinem Auto fahren sollen.«


Sergiu sah zu Liana.
»Als Erstes werden wir uns Hong vornehmen. Es wäre doch denkbar,
dass Hong einen Komplizen hat. Vielleicht taucht er mit Veit dort
auf.«


Wenig später parkte
Victor den Wagen auf dem Parkplatz der Lindower Klinik. Aufmerksam
schauten sich die Drei um. Victor wirkte plötzlich alarmiert.


»Was hast du? Ist
Traian hier?«, flüsterte Sergiu.


Victor hielt seine
Nase in Luft. »Das ist ja widerlich, riecht ihr das nicht?«


Sergiu schüttelte
den Kopf. »Was denn?«


Liana selbst konnte
nichts Außergewöhnliches wahrnehmen.


Victor ging
zielstrebig über den Parkplatz, um vor einem bekannten Mercedes
stehenzubleiben. »Was Hong auch immer in seinem Kofferraum hat ...«


Jetzt nahm auch
Liana den stechenden Geruch wahr. »Das riecht nach Verwesung.«
Sergiu zog Liana und Victor hastig zur Seite. »Zurück zum Wagen.«


Ein Aufgebot an
Krankenwagen und Polizei bog mit grellem Blaulicht auf die Einfahrt
zur Klinik ein. Liana, Victor und Sergiu bemühten sich, so
unauffällig wie möglich in das Klinikgebäude zu gehen. In der
Eingangshalle blieben sie kurz stehen.


»Victor, ich denke
du solltest dich mit Liana hier umsehen. Wenn Traian hier ist, kannst
du ihn am besten ausfindig machen. Ich werde versuchen
herauszufinden, was dort draußen vor sich geht.« Sergiu rückte
seine Brille zurecht. Victor und Liana nickten.






Keine fünfundvierzig
Minuten vergingen, bis sie sich am Haupteingang wieder
zusammenfanden. Der Parkplatz war großzügig abgesperrt worden.
Zurzeit durfte niemand das Gelände verlassen.


»Es ist kaum zu
glauben«, begann Sergiu leise zu berichten. »In Hongs Kofferraum
hat man eine Leiche entdeckt.«


Victor klang
sarkastisch. »Was du nicht sagst.«


»Habt ihr Traian
gefunden?«


Liana schüttelte
den Kopf. »Die Polizei vernimmt gerade die halbe Klinik. Ich fühle
mich hier gar nicht wohl. Was, wenn sie uns verhören?« Sie war viel
zu angespannt, um sich mit der Polizei und deren Fragen zu befassen.
Traian und Veit, für mehr war kein Platz in ihrem Kopf.


»Niemand wird uns
befragen.« Victor schmunzelte und schon kam der erste Polizist auf
sie zu.


»Bitte gehen Sie
zur Vernehmung zu meinem Kollegen dort drüben.« Victor nahm zu dem
Beamten Blickkontakt auf. »Wir sind die Kollegen vom BKA.« Victor
hielt dem Polizisten einen scheckkartengroßen Kalender vor die Nase.
»Sie werden uns vom Parkplatz fahrenlassen.«


»Ja, sicher«,
entgegnete der Polizist mit einer Selbstverständlichkeit, dass Liana
vermutete, er mache sich über sie lustig. Doch kurz darauf lenkte
Victor ungehindert den Wagen vom Parkplatz, an dem netten Polizisten
vorbei, der Victor das Absperrband hochhielt.


»Das ist
unglaublich! Der lässt uns tatsächlich hier weg.« Liana drehte
sich um, schaute dem hypnotisierten Polizisten einen Augenblick nach.
Die Auswirkungen der Hypnose mit eigenen Augen zu sehen, war immer
wieder faszinierend. »Nur sind wir keinen Schritt weiter. Wo stecken
Traian und Veit?«


Sergiu ergriff
Victors Arm. »Halt an!«


Victor fuhr an die
Seite. »Was ist?« Sergiu setzte sich seitlich, schaute Victor und
Liana abwechselnd an. »Warum sollte Hong eine Leiche in seinem
Kofferraum spazieren fahren, noch dazu, wenn dieser Jemand
offensichtlich schon länger tot ist? Gerade als Arzt würde er doch
geschickter vorgehen. Die Leiche hat man ihm untergejubelt. Und woher
kam so plötzlich die Polizei? Das stinkt doch buchstäblich zum
Himmel!«


Liana schob sich in
die Mitte des Sitzes und beugte sich nach vorn. »Victor vom BKA wird
deine Fragen bestimmt beantworten können.«


Victor zeigte seine
Reißzähne, worauf Liana erschrocken in ihren Sitz zurückrutschte.
Sie hatte sich an diesen Anblick noch nicht gewöhnt. Jetzt wusste
sie, weshalb er das normalerweise vermied.


»Entschuldigung. Du
erwartet aber nicht ernsthaft von mir, dass ich die Bullen aushorche
und ...«


Gleichzeitig
unterbrachen Liana und Sergiu den Vampir mit einem energischen.
»Doch!«


Sergiu hob lobend
seine Hand. »Das ist eine großartige Idee. Vielleicht erfahren wir
ein wichtiges Detail, das uns weiterhelfen kann.«


Victor schüttelte
den Kopf. »Ich glaube nicht.«


Liana fand ihre Idee
richtig gut. »Aber ich schon.«


Victor wandte sich
den beiden zu. »Wisst ihr eigentlich, was ihr da von mir verlangt?
Einen einzelnen Bullen, ja, aber die ganze Bullenversammlung, nein.«


Liana legte ihre
Hand auf seine Schulter. »Du schaffst das, du großer böser
Vampir.« Sie sah ihm absichtlich in die Augen. »Denk an Traian und
Veit.«






Victors Nasenflügel
bebten, sogar Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er sich nach
seiner Mission hinter das Lenkrad setzte. Er gab zunächst kein Wort
von sich, startete den Wagen, um rasant loszufahren. Erst einen
Kilometer später bog er in einen Waldweg ein und hielt an. »Hong
hat Unterlagen in seinem Büro verbrannt. Auf dem Computer wurden
sehr viele Dateien gelöscht, und zwar richtig. Keine Chance da
wieder ranzukommen. Er hat die Überfälle auf seine Kollegen
gestanden, die er mit Hilfe der Vampirfledermäuse durchgeführt
haben will.«


Sergiu schob seine
Brille nach oben. »Dann haben wir die ganze Zeit völlig falsch
gelegen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber warum? Das passt so gar
nicht zusammen.«


Victor hob seine
Augenbraue. »Für mich schon.« Er lächelte. »Traian.«


Sergiu zog seine
Stirn in Falten. »Wie? Das versteh ich nicht.«


Victor holte kurz
Luft. »Hong ist ein karrieresüchtiger Wissenschaftler auf dem Weg
zu Anerkennung und Ruhm. Jedes Mittel ist ihm Recht, aber er wäre
niemals so dämlich seine Aufzeichnungen zu vernichten. Für mich
liegt der Fall klar auf der Hand.«


Plötzlich klingelte
Victors Handy. »Ja?« – »Inout? Wo steckst Du?« Während Victor
in sein Telefon horchte, riss er seine Augen auf und sah zu Sergiu.
»Ach in Potsdam. Nein, Sergiu sitzt neben mir.«






Traian blieb stehen,
versuchte seine Wahrnehmung zu ergründen. Ein Auto kam ihm entgegen,
damit verstärkte sich sein Eindruck eines sich nähernden Vampirs.
Er heftete seinen Blick auf den Wagen, der in diesem Augenblick an
ihm vorbei fuhr. Traian erfasste das Nummernschild des dunkelblauen
Autos, um im selben Moment daraus ein klägliches Wimmern zu hören.


Ein Kind! Ein
Vampirkind?


Lianas Worte kamen
ihm in den Sinn, als er sie am alten Krankenhaus verletzt hatte. Sie
hatte von einem Kind erzählt. »Ich vermute, es entstand in diesem
Keller«, ähnliches hatte Liana behauptet. Klingberger wäre ganz
versessen darauf gewesen, Veit in seine Hände zu bekommen. Gleich
einem Blitz traf Traian die Überlegung, dass diese dreiste
Krankenschwester damals von ihm schwanger geworden sein könnte. Ein
kleiner Halbvampir, der vielleicht sogar sein Sohn war. Seine
spirituelle Ausstrahlung wäre wesentlich schwächer, als bei einem
erwachsenen Vampir, so wie eben.


Traian sollte davon
ausgehen, dass seine Hypnose vor seinem Zusammenbruch nicht so
wirksam blieb. Diese Mediziner würden dann in diesem Fall weiterhin
herumexperimentieren. Sie quälen Vampire, ja viel schlimmer, sein
eigen Fleisch und Blut müsste leiden. Seine Verzweiflung, nicht
entkommen zu können, seine Schmerzen der unmenschlichen Experimente
erwachten auf ein Neues.


Traian machte auf
der Stelle kehrt. So schnell es ihm möglich war, rannte er dem Auto
nach. Kurzfristig könnte er das Tempo mit seiner jetzigen Kondition
beibehalten, aber er durfte nicht riskieren, den Wagen aus den Augen
zu verlieren. Traian lockte seine drei Begleiter herbei und gab ihnen
zu verstehen, dem Auto nachzufliegen. Zügig jagte er dem Wagen
hinterher. Er war plötzlich wie besessen von der Idee, seinen Sohn
befreien zu müssen. Am Ortsausgang war er vorhin an einer
Pferdekoppel vorbeigekommen. Er könnte sich ein Pferd nehmen und dem
Wagen folgen. Damals, in Rumänien, hatte sein Onkel ihm das Reiten
beigebracht. Traian spürte das Schmunzeln in seinem Gesicht, als er
an die nächtlichen Reitausflüge zurückdachte. Beim Erreichen der
Koppel bemerkte er das regelmäßige Ticken des elektrischen
Weidezauns. Entschlossen ergriff er den Draht, zog einmal daran, bis
ein loses Ende auf den Boden fiel. Er betrachte die Pferde, um sich
das kräftigste Tier herauszusuchen. Ihm fehlte die Übung, ohne
Sattel und Zaumzeug zu reiten. Er musste sich also auf sein Geschick
verlassen. Mit einem gezielten Sprung landete er auf dem Rücken des
Rappen. Seine Hände krallten sich in die Mähne und seine Schenkel
pressten sich um den Rumpf des Tieres. Störrisch stieg das Pferd mit
rudernden Hufen in die Höhe. Traian fühlte erneut das Lächeln in
seinem Gesicht. Wie herrlich lebendig sich das anfühlte, auf einem
Pferderücken zu sitzen. Mühelos hielt er sich in seiner Position.
Er flüsterte dem Tier ein paar Worte der Beruhigung ins Ohr und
schon ließ sich das Tier leiten.


Traian galoppierte
von der Koppel Richtung Straße. In der Ferne erkannte er die
Rücklichter eines Autos. Das musste der dunkelblaue Wagen sein.
Jetzt wollte er aber hinterher, wählte deshalb eine Abkürzung über
Gärten und Seitenwege. Bald bemerkte er einen kreisenden Freund über
sich. Auf die Fledermäuse war wirklich Verlass. Er folgte den Tieren
über ein Feld, durch eine sumpfige Wiese, mal parallel zur Straße,
mal etwas Abseits. Er gewann Zeit, da er die Kurven sowie die Umwege
der Straße abschnitt. Schnell ahnte Traian, welches Ziel der
dunkelblaue Wagen ansteuerte.


Um vor dem Auto an
der Lindower Klinik zu sein, musste er die Landstraße überqueren.
Auch die Fledermaus lockte Traian Richtung Fahrbahn. Scheinwerfer
eines entgegenkommenden Autos blendeten ihn kurz.


Traian versuchte die
Entfernung, die Geschwindigkeit des Autos einzuordnen, ob es ihm
gelingen würde noch vor dem Wagen auf die andere Seite zu kommen?
Einen Zusammenstoß könnte für das Pferd tödlich und für ihn
schmerzhaft verlaufen. Je näher er der Straße kam, desto näher kam
auch das Auto. Jetzt gab es kein Zurück mehr. So schnell würde das
Tier nicht stehenbleiben können. Traian trieb sein Pferd weiter an.


Ein Vampir. Diesmal
waren die Empfindungen so deutlich, dass ein Irrtum ausgeschlossen
war. In dieser Nacht schien in jedem Auto ein Vampir zu sitzen. Die
Hufe des Rappen klackerten über den Asphalt.


Das Auto raste
direkt auf das Tier zu.


Reifen quietschten.
Traian schaute kurz zurück. Nur knapp war er dem Zusammenstoß
entkommen. Der Wagen war mit den Vorderrädern auf der Wiese zum
Stehen gekommen. Dieses Gefühl faszinierender Lebendigkeit breitete
sich in Traian aus. Selbst wenn er keinen Halbvampir in dem
dunkelblauen Wagen finden würde, diese prickelnde Situation war
diesen Spaß wert.


Traian ritt weiter
Richtung Klinik. Er brachte das Pferd dazu, langsamer zu werden. Die
zahlreichen blauen Polizeilichter vor dem Klinikgelände zeigten ihm
deutlich, wie effektiv sein Anruf gewesen war. Wo war nur der
dunkelblaue Wagen? Intensiv suchten seine Blicke die Umgebung ab. Das
Auto musste hier sein.


Da!


Er war in einen
Waldweg abgebogen und hatte das Licht ausgeschaltet. Auf seine
Wahrnehmung konzentriert, leitete Traian das Pferd am Waldrand
entlang auf den Wagen zu. Der Polizei wollte er jetzt nicht unbedingt
über den Weg laufen. Einige Meter vor dem Auto glitt er leise vom
Rücken des Tieres. Seine Sinne waren geschärft. Auch diese leichte
spirituelle Ausstrahlung war zu spüren sowie das Weinen des Kindes.
Diesmal wesentlich deutlicher. Dank seines sensiblen Hörsinnes, dem
er seine ganze Aufmerksamkeit schenkte, konnte er dem Gespräch der
zwei Männer aus dem Wagen gut folgen.


»... wegen
Kindesentführung in den Knast.«


»Du kapierst
wirklich gar nichts. Dieser Knirps ist unentbehrlich für unsere
Forschung. Hong hat mich als sein Assistent zwar noch nicht ins
Vertrauen gezogen, aber ich habe in seinen Dateien herumgeschnüffelt.
Der Typ ist einer bahnbrechenden Geschichte auf der Spur.«


Traian sträubten
sich die Nackenhaare.


»Man! Das Geplärre
von dem Gör geht mir echt auf den Zünder.«


»Ich kann ihm ja
noch mal eine Ladung Äther verpassen.«


Traian fühlte sich
genötigt, sofort einzugreifen. Über den Außenspiegel beobachtete
er, wie der Fahrer sich zur Mitte des Wagens drehte. Traian schlich
an die Fahrertür, betätigte so leise wie möglich den Türgriff.
Blitzschnell riss er die Tür auf, drückte beinah gleichzeitig den
Kopf des Fahrers herunter. Der Kopf donnerte seitlich gegen das
Armaturenbrett, fiel damit nach unten auf das Tuch, welches der
Fahrer gerade mit Äther getränkt hatte. Betäubt von seinem eigenen
Gift, sank der Kerl nur einen Augenblick später in sich zusammen.


»Verdammte
Scheiße!«, fluchte der Komplize, flüchtete dabei Hals über Kopf
aus dem Auto. Traian sah ihm nach, überlegte dem Kerl zu folgen.
Vermutlich hatte der sowieso die Hosen voll. Sein Blick wanderte auf
die Rückbank. Tatsächlich lag dort ein Kleinkind. Eingewickelt in
grünen OP-Tüchern, zusammengeschnürt wie ein Paket. Lediglich der
Kopf schaute heraus. Der Anblick der OP-Tücher rief sehr lebendige
Erinnerungen in Traian wach.


Er spürte den
brennenden Schmerz des Skalpells an seinen Rippen, der mit jedem
Moment reißender wurde. Vier grün gekleidete Quacksalber drängten
sich um seinen Rumpf. »Ich brauche ein großes Stück dieser
faszinierenden Milz!«


»Hong! Du solltest
schon abwarten, bis ich die Bauchdecke aufgetrennt habe.« Hartung
warf einen kurzen Blick in Traians Gesicht.


Traian schüttelte
sich, um die nagenden Erlebnisse los zu werden. Diese widerlichen
Tücher mussten aus seinem Blickfeld verschwinden, sonst würde er
vor zahlreichen Erinnerungen noch mal Jahre seines Lebens
verschwenden.


 



Traian presste den
Hals des Rehs auf den Waldboden. Heftig zappelten die Hufe des
Tieres. Das Kind begann gierig das Blut aufzulecken, das Traian durch
seinen kraftvollen Biss in die Ader zum Fließen gebracht hatte. Der
Kleine besaß noch keine Reißzähne, mit denen er das lebende
Fleisch durchdringen konnte. Aber vielleicht bekam er auch gar keine.
Traian fehlten die Kenntnisse über Kleinkinder, menschlicher oder
vampirischer Herkunft. Heute früh hatte er sich mit dem Kleinen auf
einen Heuboden einer Scheune zum Schlafen zurückgezogen. Eng hatte
sich der Kleine an ihn herangekuschelt und Traian hatte es sogar als
angenehm empfunden.


Jetzt, da die Sonne
untergegangen war, stillte Traian seinen Hunger. Seit der Operation
durch Liana verspürte er wieder Appetit. Der Kleine schleckte mit
einem solchen Genuss das Blut auf, dass Traian keine Zweifel mehr
hegte: Er war ein Halbvampir und gewiss der kleine Veit, von dem
Liana behauptete, er sei in jenem Keller entstanden. Die Zuneigung,
die Traian für Veit empfand, sprach dafür, dass dieses Kind
tatsächlich sein Sohn war.


Ihm fiel die
Krankenschwester ein, die ihn seinerzeit verführt hatte. Während er
nackt auf einem OP-Tisch mit Metallbändern gefesselt war, hatte
Hartung ihm ein zweites Mal an diesem Tag seine Milz abgesaugt. Jedes
Mal hatte er diese Prozedur als besonders schmerzhaft wahrgenommen,
vor allem aber die folgende körperliche Qual des Blutverlustes.
Traian hatte es nicht für möglich gehalten, unter diesen Umständen
sich von der Krankenschwester betören zu lassen. Obwohl er sich
beherrschen wollte, hatte er sich diesen reizvollen Gefühlen
hingegeben. In seinem sonst so leidvollen Dasein bedeutete dieser
Moment ein Hauch von Zärtlichkeit.


Traian sah zu Veit,
wie er noch immer das Blut leckte. Er dachte dabei an gestern, an den
Wahnsinnsritt über die Straße. Auch heute wollte er etwas
anstellen, um diese fantastische Empfindung erneut hervorzurufen.
Diese Lebendigkeit musste er ein weiteres Mal spüren. Veit schaute
auf und lachte Traian mit seinem blutverschmierten Mund an.


»Meckt guut!«


Traian lächelte
zurück. »Trink dich satt, wir müssen nachher noch einen
Unterschlupf für den Tag suchen.« Es war ein gutes Gefühl, für
Veit sorgen zu können. Erst als er sich zufrieden von der Bisswunde
abwendete, gab Traian den Druck auf den Hals des Tieres auf, entließ
das Reh in seine Freiheit. Mit Moos vom Waldboden wischte er Veit das
Blut vom Mund.


Es wurde Zeit
weiterzugehen. Veit stapfte ihm mit seinen kurzen Beinchen hinterher.
Traian überlegte, ob er mit Veit nach Berlin zu Liana fahren oder
vielleicht noch eine Nacht hier verbringen sollte. Die Sehnsucht nach
Liana war jedoch größer, als das Bedürfnis nach Freiheit.


»Taian!« Das
entfernte Stimmchen erinnerte ihn daran, dass er nicht allein war und
ab jetzt Rücksicht nehmen musste. Er blieb stehen und wartete, bis
Veit ihn eingeholte. Er streckte Traian seine Ärmchen entgegen,
worauf er Veit auf den Arm nahm. Geborgen schmiegte er seinen
Köpfchen an Traians Schulter. Ein wunderbares Gefühl. Mit jedem
Augenblick genoss Traian diese Empfindung.


Nach einem guten
Stück Weg zuckte Traian zusammen. Er spürte einen Vampir in der
Nähe. Auch Menschen nahm Traian wahr. Sein Herzschlag verdoppelte
sich innerhalb von wenigen Atemzügen. Jetzt brauchte er einen kühlen
Kopf. Mit den Menschen sollte er schon fertig werden, aber diese
Zusammenstellung jagte ihm Angst ein. Der Vampir kam näher.


Traian wich einige
Schritte zurück. Allein wäre er viel schneller und wendiger.
Allerdings erwachte das Bedürfnis seinen kleinen Sohn zu beschützen,
wer auch immer sich ihm näherte.







Drag unchi







Es war nicht
Razvan. Auch nicht Manuel aus Popescu. Gegenwärtig drängten sich
eigenartige Empfindungen an die Oberfläche, die sehr weit in seinen
Erinnerungen zurücklagen. Gefühlsbewegungen, vor denen er sich
fürchtete, mit denen er Schmerzen verband, kamen zum Vorschein.


Benommen von diesen
unerwünschten Regungen schritt er weiter nach hinten. Er hätte sich
einfach umdrehen und davon laufen können, doch sein Kopf schien wie
benebelt, seine Gedanken wie eingefroren. Er fühlte sich gefangen,
als würde ihn jemand zwingen, zu bleiben.


Er drückte Veit an
sich. Von beiden Seiten näherten sich nun zwei Menschen.


»Luca Traian
Constantinescu?«, erschütterte eine dunkle kräftige Stimme die
Nacht. Traian fuhr ein Schauer über den Rücken.


»Nepotu!«, rief
die Stimme.


Durch diese Anrede
hervorgerufen, spielte sich in einem Bruchteil einer Sekunde seine
gesamte Kindheit vor seinem geistigen Auge ab. Er sah sich mit seinem
Vater und seinem Onkel um die Wette reiten. Die große Burg, in der
er mit seinen Eltern und seinem Onkel gelebt hatte, bevor sie zu
dieser Reise aufgebrochen waren. Traian sah sich unter den Gästen
der prunkvollen Feste, die seine Familie gegeben hatte. Er sah sich
in den tröstenden Armen seiner Mutter liegen.


Von den
Erinnerungen, die er die letzten Jahre verdrängt hatte, eingeholt,
sank er auf die Knie. Wie eine Seifenblase zerplatzte die Vorstellung
seines neuen Lebens, das er mit Liana verbringen wollte. All die
Dinge aus seiner mentalen Kiste fielen wie ein schwerer Vorhang über
ihn herab, drohten ihn mit der Masse unter sich zu begraben.
Gedankenverloren ließ er Veit los. Drei Tränen fanden ihren Weg aus
dem verletzten Inneren und rannen aus dem Augenwinkel die Wange
herunter.


Erschrocken schaute
Traian auf.


Eine Hand legte sich
über sein Gesicht, wischte mit dem Daumen die Tränen zur Seite.
»Luca! Drag nepotule, lieber Neffe. Da nu se poate, tu esti, das
gibt es doch nicht, bist du es wirklich?« Heftig drückte der Mann
ihn an sich, aber nur für einen kurzen Augenblick. »Seit sieben
Jahren! Seit sieben verdammten Jahren versuche ich herauszufinden,
was euch widerfahren ist.«


Traian fand seine
Selbstbeherrschung wieder. Er blinzelte mehrmals, schämte sich für
den Anfall von Schwäche. »Drag«, kam ihm über die Lippen. Das
erste rumänische Wort nach dieser langen Zeit. »Drag unchi, lieber
Onkel.«


Inout lächelte.
»Luca Traian Constantinescu, du bist es wahrhaftig!«


Traian verdrängte
die bewegenden Erinnerungen, die damit verbundene Reise mit seinen
Eltern, die ein so abscheuliches Ende gefunden hatte. Er schluckte
heftig. »Traian! Luca starb mit seinen Eltern.« Er bemerkte die
zwei menschlichen Leibwächter seines Onkels zu beiden Seiten und
Veit, der sich neben ihm auf den Waldboden gesetzt hatte.


Inout nickte, wirkte
dabei nachdenklich. »Traian? Verstehe.« Er hatte sich zu Veit
hingekniet, nun erhob er sich und reichte Traian die Hand. »Traian,
drag nepotule, lass uns nach Hause fahren.«


Nach Hause?


Ja! In Rumänien bei
lnout gab es ein Zuhause. Ein Ort, der mit wundervollen Erinnerungen
gefüllt war, wo er willkommen war. Ein Ort, den er ohne nachzudenken
sein Zuhause nennen konnte.


Im Laufe der Zeit im
Keller hatte er diesen Ort, ja sogar seinen Onkel aus seinem
Gedächtnis gestrichen. Traian stand auf, nahm Veit bei der Hand.
»Ja.« Er wollte nach Rumänien zurück.


Aber nicht ohne
Liana! Und seine offenen Rechnungen? Unmöglich durfte er jetzt
verschwinden.


»Nein!«, entschied
er schließlich.


»Nein?« Inout zog
seine Stirn in unzählige Falten.


Traian fühlte sich
zerrissen. »Die Zeit ist noch nicht reif. Es gibt hier für mich
einige Dinge zu erledigen.«


Inout schaute
demonstrativ zu einem der Leibwächter. »Das kann Karl für dich
tun.«


Nein, so einfach war
das nicht. »Niemand kann mir das abnehmen.«


Inout legte seine
Hand auf Traians Schulter. »Traian, Drag nepotule, was auch immer du
zu erledigen hast, es wird meinen Bruder nicht zum Leben erwecken und
Vergangenes nicht ungeschehen machen.«


Traians Stimme klang
energisch. »Aber es wird mich befriedigen.« Wie gut diese Worte
seine Empfindungen trafen.


Inout schien
ablenken zu wollen. Er schaute zu Veit herunter. »Wer ist das?«


In diesem Augenblick
fühlte sich Traian nicht in der Lage, die Geschichte wiederzugeben.
»Weiß ich nicht.« Die Dinge waren zu kompliziert.


»Er macht aber
nicht den Eindruck als wüsste er nicht, wer du bist.«


Traian bemerkte das
Chaos in seinem Kopf, welches durch Inouts Erscheinen hervor kam.
»Gib mir etwas Zeit. Drag unchi.« Traian sprach jetzt leise.


»Drag nepotule«,
Inout nahm Traian bei den Schultern. »Ich habe sieben Jahre gehofft,
gezweifelt und gebangt. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


Ja, das war sein
Onkel, wie er ihn von damals kannte, verständnisvoll, tolerant.
Inout kniete sich zu Veit, wischte ihm die Blutreste aus dem
Mundwinkel. In diesem Moment konnte Traian Liana und Victor
wahrnehmen. Sie waren auf dem Weg zu ihm.


Eine solche
Menschenansammlung, die vermutlich ihm gewidmet war, fühlte sich für
ihn mehr nach Bedrängnis an, als nach einem feierlichen Wiedersehen.
Traian drehte sich um und ging.


Nicht mal zwei
Schritte kam er weit. Die beiden Hünen von Leibwächtern ergriffen
ihn und hielten ihn an den Oberarmen fest. Traian spürte seinen Hals
eng werden, sein Herzschlag verdoppelte sich. Mit Leichtigkeit hätte
er sich befreien können, doch sein Onkel verfolgte ihn nicht mit
bösen Absichten. Allerdings behagte Traian dieses Gefühl von
Bedrängnis nicht.


»Traian«, Inout
kam ihm nach, dicht an ihn heran. »Victor sagte mir bereits, dass es
mit dir schwierig werden könnte.« Er legte beide Hände auf Traians
Wangen und starrte ihm in die Augen. »Glaubst du, ich habe diesen
langen Weg gemacht, um ohne dich nach Hause zurückzukehren? Glaubst
du, dein Vater würde von dir erwarten, dein junges Leben mit Rache
zu pflastern?« Er nahm seine Hände herunter, mit einer Kopfbewegung
wies er die Leibwächter an, Traian loszulassen. »Ich bitte dich, im
Namen von Nicolae Luca Constantinescu, weise nicht deine Familie von
dir.«


Hinter Inout sah
Traian Liana mit Victor und Sergiu durch den Wald kommen. Allerdings
fegten Inouts Worte alles Positive zur Seite.


»Im Namen von
Nicolae Luca Constantinescu?« Traian vergaß alle Höflichkeit. »Du
hast keine Ahnung, was in meinem Vater vorging, als sie in seinem
Gehirn so lange herumgestochert haben, bis sein Leben im Namen der
Wissenschaft auf dem OP-Tisch ein Ende fand!«


Inout riss seine
Augen weit auf, seine Gesichtsmuskulatur erschlaffte.


Traian schluckte,
»also sage niemals wieder: Im Namen von Nicolae Luca
Constantinescu.« Traian wiederholte laut. »Niemals!« Er zitterte,
so sehr wühlte ihn dieser Satz auf. Ihm wurde aber auch klar, dass
er das erste Mal nach dieser Vergangenheit Gefühle anderen gegenüber
äußerte. Wie gut ihm das tat, wie herrlich sich diese Erleichterung
anfühlte.


Inout hob
schlichtend die Hände. »Traian, Drag nepotule, es war nicht meine
Absicht ...«


»Ich weiß nicht
einmal, was sie mit ihren Leichen gemacht haben.«


Veit löste sich von
Traians Hand und marschierte auf Liana zu. »Lia, Lia.«


Liana
ging in die Hocke, streckte ihre Arme aus. »Veit! Gott sei Dank! Dir
geht es gut.« Fest drückte sie den Kleinen an sich, dann erhob sie
sich.


Traian war danach,
sich in Luft aufzulösen. Er senkte seinen Blick, wünschte sich im
Boden zu versinken. Ihm wurde deutlich, dass sein Onkel allein wegen
ihm nach Deutschland gekommen war. Er musste Inout viel bedeuten. Er
sollte jetzt lernen, mit dieser Situation umzugehen. Als Liana mit
Veit vor ihm stand, hielt er es für passend, aufzusehen.


»Ich habe mir große
Sorgen um euch gemacht.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Mach
das nie wieder mit mir! Das war nicht fair.« Sie schloss die Augen,
ließ ihren Kopf gegen seine Brust fallen und legte ihre Hand auf
seinen Nacken. Lediglich ihre Gegenwart spülte zornige Gedanken
fort. Liana in seinem Arm zu halten, schenkte ihm Mut in die Zukunft
zu sehen.


Victor räusperte
sich. »Veit ist dein Sohn. Weißt du das eigentlich?«


Sein Gespür hatte
ihn also nicht getäuscht.


»Ist das wahr?«
Inout klang überrascht.


»Veit ist gewiss
kein Kind der Liebe, aber zweifelsohne ein Halbvampir und Traians
Sohn.« Sergiu schmunzelte zufrieden. »Dann sehe ich meine Aufgabe
hiermit beendet.«


Victor sah jetzt zu
Traian. »Beendet! Ja, so wie gestern Nacht«, Vorwurf lag in diesem
Blick, »als ein Verrückter kurz vor unserem Auto die Landstraße
mit einem Pferd überqueren musste und unsere Fahrt im Straßengraben
endete.«


Traian spürte sein
Lächeln im Gesicht, als er an diesen herrlich prickelnden Ritt
zurückdachte. Dann war es also Victor gewesen, den er wahrgenommen
hatte.


»Zum Glück ist
nichts weiter passiert«, bekundete Sergiu.






Inout bedankte sich
bei Victor und Sergiu für ihren jahrelangen Einsatz, für ihre
Beharrlichkeit und ihren Erfolg bei der Suche nach seiner Familie.
Das Glück, seinen Neffen wieder gefunden zu haben, funkelte aus
Inouts Augen, wie Diamanten in der Sonne, als er dabei Traian auf die
Schulter klopfte.


Traian dachte
derweil zurück, wie er Victor das erste Mal in Popescu begegnet war.
All die lange Zeit über hatte man ihn gesucht und er selbst hielt
sich für verloren, für vergessen. Ein gutes Gefühl, zu wissen,
dass man doch nicht so ganz allein gewesen war.


Traian nahm Veit auf
den Arm. Dieses Kind war also sein Fleisch und Blut. Doch war es auch
das Kind dieser verhassten Krankenschwester, die jahrelang den Ärzten
zur Seite stand und trotz ihrer Anfälle von Mitleid untätig
geblieben war.


»Veit hat nur noch
dich.« Liana sagte diese Worte leise. »Bettina hat sich heute Nacht
das Leben genommen.«


Traian sah ihr
schweigend in die Augen. Für Bettina konnte er kein Mitgefühl
aufbringen. Aber woher wusste Liana das eigentlich?


»Es funktioniert
nicht immer.« Sie lächelte und flüsterte weiter. »Manchmal sind
es Bilder, manchmal Worte. Alles kommt unwillkürlich, dann, wenn ich
es am wenigsten erwarte.«


»Taian.« Veit
kitzelte ihn mit seinen kleinen Fingern am Hals.


»Ein furchtbarer
Gedanke, Veit in den Händen von Ärzten zu wissen, die ihn für ihre
...« Liana kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Traian legte zwei
Finger über ihre Lippen. Dadurch wurde ihm deutlich, dass sein
kleiner Sohn ebenfalls schmerzvolle Untersuchungen hinter sich hatte,
was Veits mütterliche Herkunft bedeutungslos machte. Im Namen der
Wissenschaft durfte niemand seinen Sohn missbrauchen, solange er das
als Vater verhindern konnte.


Der Stolz ein Vampir
zu sein, kehrte zurück, damit auch das erhebende Gefühl ein Vater,
ein Beschützer zu sein.






Inout zog für ein
paar Tage in ein Hotel. Ohne Liana wollte Traian unter keinen
Umständen nach Rumänien zurückkehren. Zuvor musste Liana einige
Vorbereitungen treffen. Hals über Kopf konnte sie ihre Wohnung,
ihren Arbeitsplatz nicht verlassen. Traian und Veit schliefen im
abgedunkelten Schlafzimmer, als es an der Wohnungstür klopfte.


Im Trott der
Gewohnheit öffnete Liana, ohne die Schlafzimmertür vorher zu
schließen. »Hallo Guido.« Liana hielt inne, sie hatte ihren
Nachbarn immer hereingebeten. Wie sollte sie sich jetzt verhalten?


»Liana. Die letzten
Tage war es hier so ruhig, dass ich mir ernsthaft Sorgen um dich
gemacht habe. Ist alles in Ordnung?« Er musterte sie eingehend. »Du
siehst verändert aus.«


Sie lachte.
»Wirklich?« Sie könnte schnell die Schlafzimmertür zumachen und
Guido ins Wohnzimmer bitten. »Möchtest du einen Augenblick
reinkommen?«


Guido blieb kurz auf
dem Flur stehen. »Sehr gern! Was ist mit dir pass ...«


Zu spät. Er hatte
bereits einen Blick ins Schlafzimmer erhascht. Hastig schloss Liana
die Zimmertür und schob ihren Nachbarn ins Wohnzimmer.


»Liana!« Guido
riss seine Augen auf, als er sich ihr zuwandte. »Was ist denn in
dich gefahren? Sag bloß, du hattest ein Schlüsselerlebnis?«


»Wie bitte?« Was
hatte ein Mann in ihrem Bett mit einem Schlüsselerlebnis zu tun?


»Irgendetwas muss
doch vorgefallen sein. Von allein hättest du meinen Traumfänger
niemals aufgehängt.« Vermutlich hatte Guido Traian gar nicht
bemerkt, umso besser.


»Ach so. Den
Traumfänger meinst du.« Das ersparte ihr einige Erklärungen. Sie
setzte ein Lächeln auf, diese Antwort hatte etwas Triumphierendes an
sich. »Ach weißt du, es gibt da Dinge zwischen Himmel und Erde, die
lassen sich nicht erklären. Man kann nicht alles wissenschaftlich
belegen.«


»Liana, du
erstaunst mich. Ist das wahr? Erzähl schon, was ist passiert?«
Guido lehnte sich zurück.


»Ich werde für
eine Weile fort sein.« Unmöglich konnte sie die ganze Geschichte
erzählen, im Grunde wollte sie das auch nicht.


»Urlaub? Das hast
du dir verdient. Wo fährst du hin?«


»Nach Cisnadioara.«
Sie würde in einer richtigen Burg wohnen, mit Traian und Veit
zusammen.


»Wo liegt das
denn?«


»In Rumänien«,
sagte sie stolz.


»Rumänien? Was
willst du denn ausgerechnet da?« Es klang, als wäre es das
abgelegenste Ende der Welt.


»Vielleicht die
legendären Vampire treffen?« Sie musste grinsen.


»Nein, mal ehrlich,
was willst du dort?« Er legte seine Stirn in Falten.


»Die Liebe meines
Lebens begleiten.«


»Hui, das klingt
ernst!« Er war überrascht, Liana sah es ihm an.


»Es ist ernst.«
Der Gedanke, dass Traian jetzt jeden Tag bei ihr sein konnte, nicht
mehr vor ihr wegrannte, vor allem aber nicht mehr unter Schmerzen
leiden musste, beförderte sie noch ein Stück höher auf der Wolke
der Liebe. Wenn Traian sie berührte, sie küsste, verlor sie das
Gefühl für die Realität und schien mit seiner Seele zu
verschmelzen.






Für Traian gab es
noch eine äußerst wichtige Angelegenheit zu regeln. Es war nicht
Lehmburger und auch nicht Hong, die saßen hinter Gittern, waren
ihrer Freiheit beraubt und das war gut so.


Nein, es gab etwas
viel Bedeutsames.


In der folgenden
Nacht fuhr Traian mit Liana und seinem kleinen Sohn zu einem
bestimmten Ort. Es war jene Ruine in Stolpe, die er nach der Flucht
aus Popescu bewohnt hatte. Jene Ruine, die er wegen Razvan verlassen
hatte.


»Hier hast du
gewohnt?« Liana blieb vor dem Schild stehen, auf dem stand,
»Einsturzgefahr! Betreten verboten«.


Er nickte, schaute
in ihr Gesicht, wie der Mondschein ihre Haut in einen seidigen
Schimmer tauchte. Damit sah sie so bezaubernd aus, dass Traian seine
Augen schloss, sie mit seinen Lippen auf ihrer Wange berührte. Die
kleinen Fingerchen von Veit, der auf Traians Arm saß, krabbelten
dazwischen, dass Liana lachte.


Dann wurde sie
wieder ernst. »Traian. Warum lässt du die Vergangenheit nicht
ruhen? Musst du wirklich in diesen Keller?«


Er nickte wortlos.
Was er hier versteckt hatte, war für ihn von außerordentlicher
Bedeutung. Er hatte es bei seiner Flucht absichtlich nicht
mitgenommen. Es war zu kostbar, zu unpassend, um es auf seinem
Rachezug bei sich zu tragen. Nun war er bereit das Stück an sich
zunehmen und es dorthin zurückzubringen, wo es seinen ursprünglichen
Platz hatte. Liana würde es verstehen, wenn sie es zu Gesicht bekam.
Traian blieb stehen. Er spürte Razvan, er war also hier eingezogen,
hatte sich ins gemachte Nest gesetzt.


»Was ist?« Liana
leuchtete mit ihrer Taschenlampe auf den Boden.


»Dort vorn ist der
Kellereingang.« Traian musste sich eingestehen, dass er sich jetzt
auf ein Wiedersehen mit Razvan freute. »Der Hausherr ist anwesend«,
stellte er fest und stieg die ersten Stufen nach unten.


Liana fuhr
geräuschvoll zusammen. Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein
junger Mann vor ihnen. »Verschwindet hier!« Er zeigte seine langen
Zähne. »Das ist mein Haus!«


»Ach wirklich?«
Traian musste schmunzeln. Razvan hatte ihn nicht erkannt, er ging in
Kampfposition. »Bist du sicher, dass ich dich nicht pfählen werde?«


Razvan bekam ein so
erstauntes Gesicht, dass er richtig dämlich aussah. »Du?« Er
machte den Mund wieder zu. »Wo sind deine wilden Zotteln? Mann, das
ist ja abgefahren! Hey!« Er schlug Traian kräftig aber dennoch
freundschaftlich auf den Oberarm. »Sag mal, wie geht es dir? Hast du
immer noch diese Aussetzer?«


»Nein.« Stolz
legte er seinen Arm um Lianas Nacken, zog sie dicht an sich. »Das
gehört der Vergangenheit an.«


»Oh, scheiße!«
Razvan rieb sich die Wange. »Du hast jetzt Frau und Kind und willst
bestimmt hier wieder einziehen. Und ich muss mir was Neues suchen.«


Traian musste
lachen, der Typ quasselte nach wie vor wie ein Wasserfall. Er ließ
Veit auf den Boden gleiten. Neugierig inspizierte der Kleine die
Kellerbehausung.


»War ja auch dein
Versteck und ich hab mich dann hier nur breitgemacht. Ist schon okay.
Ich verzieh mich.« Razvan begann Sachen zusammenzusuchen.


»Halt doch endlich
mal die Klappe. Ich will hier nicht wieder einziehen.« So toll war
das hier nun wirklich nicht gewesen.


»Echt? Meinste das
ernst?« Lange konnte man diese Nervensäge wirklich nicht ertragen.


»Ja, verdammt.«


»Oh Mann. Das ist
Klasse!« Razvan musterte Liana. »Leckere Braut, die du dir geangelt
hast.« Drohend hob Traian die Hand. Razvan machte einen Schritt nach
hinten. »Wo hast du eigentlich den Typen hingeschafft, den ...«


»Der hat seine
verdiente Strafe erhalten.« An dieser Stelle zog Traian ein
Schlussstrich. Liana musste keine Einzelheiten zu hören bekommen.
»Ich muss nur an mein Versteck.«


»Versteck?«,
wiederholte Razvan perplex. »Du hast hier was zurückgelassen und
ich Blödmann hab´s nicht gefunden?«


Zielsicher ging
Traian an das Kopfende vom Bett und setzte sich darauf.


»Sag nicht, dass
ich die ganze Zeit drauf gepennt hab!«


Traian grinste. Er
rutschte bis zur Mitte des Bettes, zog einen losen Stein aus der
Wand. Dann noch einen. Er steckte seinen Arm in das Loch fast bis zur
Schulter. Weiter oben angelte seine Hand nach dem geheimen Absatz,
der lange Zeit als Versteck diente.


Da!


Jetzt konnte er es
fühlen. Zufrieden schloss er die Augen, während er den Arm
hervorzog.


Was für ein
Augenblick, was für ein Gefühl.


Traian stand auf,
schaute auf seine Faust, die er in diesem Atemzug öffnete. Auf
seiner Handfläche lag zwischen Sand und Schmutz etwas Schwarzes.
Liana kam neugierig dazu. Sie wich zurück, als eine dicke schwarze
Spinne aus Traians Handfläche die Flucht ergriff.


»Es muss erst noch
poliert werden, dann sieht es wundervoll aus.« Für einen Moment
dachte er an seine Kindheit. Vor seinem geistigen Auge erschien seine
Mutter und lächelte zufrieden.


»Was hast du? Geht
es dir nicht gut?« Liana hatte ihre Hand auf seine Wange gelegt.


»Warte«, sagte er
leise. Seine Gedanken schweiften zu jenem Tag zurück, als ihm die
Flucht aus seinem verhassten Gefängnis geglückt war. Auf seiner
verzweifelten Suche nach dem Kellerausgang hatte er im Labor die zwei
Vampirfledermäuse entdeckt. Neben dem Käfig hing das Schmuckstück,
das einst seiner Mutter gehört hatte.


Razvan reichte
Traian ein Stück Stoff. Sein langer Hals verriet Neugier. »Hier.«


Intensiv begann
Traian den Gegenstand in seiner Hand vom Schmutz zu befreien.


»Ist alles mit dir
in Ordnung?« Liana sorgte sich um ihn. Was für ein gutes Gefühl
das war. Aber zu sehr war Traian mit seinem Fundstück beschäftigt,
als dass er antworten konnte. Es hingen viele Erinnerungen, viel
Tradition daran. Er musste sicher sein, dass die Schönheit, der
Glanz wieder hergestellt war. Schließlich schaute er auf, in Lianas
betrübtes Gesicht.


»Es wurde in
Cisnadioara vor langer Zeit für die Burgherrin geschmiedet.« Traian
spürte den Stolz, ein Vampir zu sein, weiter in sich wachsen. Er
genoss diesen Moment und legte die Kette Liana um den Hals.


Liana warf ein Blick
auf den Anhänger, um ihn in die Hand zu nehmen. »Das Schwert, mit
dem Fledermausgriff. Die Augen sind zwei Rubine.« Erschrocken sah
sie ihm ins Gesicht. »Deine Mutter hat es getragen.«


»Jetzt gehört es
dir. Es wird dich immer daran erinnern, nach Cisnadioara
zurückzukehren, an meine Seite.«
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